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„Dahin führt die Liebe, Nachbar Niels; diefe arme Guth 


Sterjen würde nicht auf diefem großen ſchwarzen Stein da 
ausgeitredt liegen, wie ein Seefiſch, den die Ebbe zurüdgelaffen 


bat, wenn fie nie an etwas Anderes gebadıt hätte, ala die, 


Bretter am Nahen ihres Vaters feitzunageln oder feine Netze 
zu fliden. Möge St. Uſuph der Fiſcher unfern alten Rameraben 
in feinem Leide tröſten!“ 

„Und ihr Bräutigam,” fiel eine heifere zitternde Stimme ein, 
„Si Stadt, diefer Schöne, junge Menſch, der neben ihr liegt, 
würde nicht da fein, wenn er, ftatt diefe Guth zu lieben und 
in den verfluchten Bergwerten von Roeraas fein Glüd zu fuchen; 
an der Wiege feines jungen Bruder, die an den rauchigen 
Ballen feiner Hütte hängt, fiben geblieben wäre.“ 

Der Nachbar Niels unterbrach fie; „Euer Gedächtniß altert 
mit Euch, Mutter Olly. Gil hat niemals einen Bruder ge- 
habt, und deßhalb muß der Schmerz der armen Wittwe Stadt 
um fo bitterer fein, denn ihre Hütte ift jegt ganz einfam und 
verlaffen. Wenn fie zum Himmel aufbliden will, um dort. Troft 
zu juchen, jo findet fie zwifchen ihren Augen und den Wolten 
ihr altes Dach, an den noch die leere Wiege ihres Kindes 
hängt, das ein großer Süngling geworden und dann gejtorben ift.“ 

„Arme Mutter!” jagte die alte Olly. „Mas den jungen 
Menſchen betrifft, fo iſt er ſelbſt Schuld; warum ift er Berg» 
Inappe in den Minen von Roeraas geworden?“ 

„Ich glaube in der That," ſagte Niels, „daß diefe hölliſchen 
Minen für jeden Centner Kupfer, den fie ung geben, und einen 
Menihen nehmen. Was meint Ihr, Gevatter Braal?“ 


„Die Bergleute find Narren,” erwiederte der Fifcher. „Wenn 
der Fiſch leben will, darf er nicht aus dem Wafler, und wenn 
der Menjch leben will, fo fol er nicht unter den Boden.” 

„Aber ‚” fragte ein junger Wenſch unter dem Haufen, „wenn 
es für Gill Stadt nöthig war, in den Minen zu arbeiten, um 
feine Brant zn befommen ?. 

„Dan muß,“ unterbrach in Olly, ‚man muß niemals fein 
Beben ausfegen für Neigungen, die es nicht wertb find. Ein 


ſchönes Brautbett, das Gil für feine Guth gewonnen bat!“ 


„Diefes junge Mädchen,” fragte ein Neugleriger, „bat ch 
alſo aus Berzweiflung über den Tod des jungen Menſchen er; 
tränft ?” 

„Ber fagt. 9a3?“ rief mit ſtarker Stimme ein Soldat aus, 
ber durch den Haufen gebrungen war, „Dieſes junge Mädchen, 
das ich wohl kenne, war allerdings die Braut eines jungen 
Dergmanns, den lürzlih ein Yelsftüd in den unterlebifchen 
Gängen der Storwaadägrube bei Roeraas zeridhmettert hat; 
aber fie war zugleich die Geliebte eines meiner Kameraden, 
und als fie vorgeftern ih zu Mundholm einſchleichen wollte, 
um bort mit ihrem Liebhaber den Tod ihres Bräutigam zu 
feiern, ftrandete ihr Nahen an einer Klippe, und fie ift er⸗ 
trunfen,” 

Ein Geräufcdy verwirrter Stimmen erhob ſich Unmmoͤglich, 
Herr Soldat!“ ſchrieen die alten Weiber; die jungen ſchwiegen, 
und der Nachbar Niels wiederholte boshafterweiſe dem Fiſcher 


Braal feinen bedeutſamen Spruch: „Dahin führt die Liebe!“ 


Der Soldat begann im Ernſt auf ſeine weiblichen Gegner 
böfe zu werden, und nannte fie bereits alte Hexen aus der 
Grotte von Quiragoth, welhe grobe Beſchimpfung fie 
nicht geduldig hinzunehmen geneigt waren, als plöglid eine 
kreiſchende Stimme in gebietennem Tone rief: „Stille! Stille, 
ihr Plaudertaſchen!“ Alles fchwieg. 
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x 

Der Auftritt, defien Erzählung mir hier begonnen haben 
ging in einem jener traurigen Gebäude vor, welche das öffent 
liche Mitleid und die ftantögefellfchaitlihe Umſicht für Die un⸗ 
befaunten Leichname erbaut haben, diejem legten Zufluchtäorte 
von Todten, die meiſtens unglüdlich gelebt haben, und wo ſich 
der gleichgültige Reugierige, der grämliche oder wohlwellende 
Beobachter, und oft trauernde Bermandte und Freunde drängen, 
denen eine lange und anerträgliche Ulruhe nur noch eine einzige 
tägliche Hoffnung ubrig gelaffen hat. In der won und bereit? 
weit entfernten Cpoche und in dem wenig civiliſirten Lande, 
wo dieje Geſchichte fpielt, war man noch nicht, mie in unjern 
Städten von Koth und Geld, auf ven Gevanten gelommen, 
aus dieſen Orten künſtlich furegtbare und elegant traurige 
Monumente zu machen. Der Tag fiel nicht durch bie hohe 
Wolbung auf eine Art von Auhebetten, wo man den Tobten 
einige ver Bequemlichleiten des Lebens laffen zu wollen jchien, 
und we ein Kopfliffen, wie für Schlafende, vorhanden iſt. 
Wenn die Thüre des Wächters fich öffnete, konnte ſich nicht, 
wie heutzutage, das von dem Anblid nadter und ſcheußlicher 
Leichname ermüdete Auge vurch den Anblid koſtbarer Geraͤth⸗ 
ſchaften und freundlicher Kinder erholen. Dort war ber Tod in 
feiner ganzen Häßlichleit, in feinen ganzen Schreden, und man 
hatte noch nicht verſucht, fein fleiſchloſes Stelett mit Buß und. 
Bändern zu verzieren. . 

Der Saal, in welchem fich die handelnden Perſonen be- 
fanden, war geräumig und dunkel, woburdy er noch geräumiger 
erſchien; er erbielt fein Licht bloß durch eine hiebere, vieredige 
Thlire, die fi) auf den Hufen von Drontheim öffnete, und 
durch eine plunpe Deffnung in der Dede, durch melde mit 
dem Negen ‚ ven Hagel und Schnee, je nach ber Jahreszeit, 
ein bleiches Licht auf die veichname berabfiel, die fih un- 
mittelbar darunter befanden, Diejer Saal mar in feines Breite 
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dur ein eiferneß Gitter von balber Manneohühe in zwei 
Hälften getheilt. Das Publikum trat Durch die vieredige Thüre 
in die erfte Hälfte ein; im der zweiten Hälfte ſah man ſechs 
lange fteinerne Lager, in paralleler Richtung, für bie Leich 
name. Eine kleine Seitenthüre diente dem Wächter und feinem 
Gebülfen, deren Wohnung den bintern Theil des hart an das 
Meer ftopenden Gebäudes einnahm, zum Eingang. Auf zweien 
biefer fteinernen Betten Iafen der Bergmann und” feine Braut. 
Der Leichnam des Mädchens ging bereits in Berwefung über; 
die Züge des Mannes fchienen hart und büfter, und fein 
Körper war furdtbar verftümmelt. 

Vor dieſen entftellten menſchlichen Leichnamen batte bie 


‚ Unterhaltung begonnen, welche wir jo eben erzählt haben. 


Gin langer, ausgetrodneter alter Mann, der in dem dun⸗ 
telften Winkel des Saals mit gejenttem Haupt auf einem balb 
zerfallenen Schemel faß, batte bis zu dem Augenblide, wo er 
fih plöglich mit dem Auf: „Stille! Stille! ihr Plauder 
taſchen!“ erhob, dem Geſpräch gar keine Aufmerlſamkeit zu 
ſchenken geichienen. 

Alle fhwiegen, der Soldat wandte fi um, und als er 
das eingefallene Gefiht, die wenigen ſchmutzigen Haare, bie 
bagere, ganz in Renntbierfelle gefleivete Geſtalt des Alten er⸗ 
blidte, brach er in lauted Laden aus. In den Reihen der im 
eriten Augenblide beftürzten Weiber erhob fi jegt ein Ge⸗ 
murmel: „Das it der Wächter des Splakgeftl* — Dieſer böl- 
liſche Thürfteber der Todten! — Diefer teufliihe Spiagubry ! 
Diefer verfludhte Herenmeifter!* 

„Etille! Stille, ihr Plaudertaſchen! Wenn es heute Heren- 
Sabbath ift, fo holt eure Beien, fonft fliegen fie allein fort. 
Laſſet diefen geehrten Ablümmling des Gottes Thor in Ruhe |" 

Mit diefen Worten wandte fih Spiagubry dem Soldaten 

* Rame ber Reichenfchaufätte in Otontheim. 


— — - — — 
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zu und ſprach mit einer freundlichen Grimaſſe: Ihr ſagtet fo 
eben, mein Tapferer, daß dieſes elende Weibsbild....“ 

„Der alte Schächer!“ murmelte Olly. „Sa, freilich, wir find 
in feinen Augen elende Weibäbilder, weil unfere Leichname, 
wenn fie in feine Alaue fallen, . ihm nad der Tare bloß dreißig 
Pfennige eintragen, während er für das. Gerippe eines Mannes 
vierzig befommt.* 

„Stille, ihr alten Hexen!“ wiederholte Spiagudry. „Diele 


‚ verdammten Weiber find wie ihre Keflel; wenn fie heib werben, 


fangen fie an zu pfeifen. Sagt mir doch, mein tapferer Degen- 


‚Inopf, Euer Kamerad, deflen Geliebte diefe Guth war, wird 


wohl aus Verzweiflung über ihren Berluft einen Selbftmord 
begeben? .... 

Hier erfolgte der lange zurüdgebaltene Ausruf: „Hört ihr 
den Schäder, den alten Heibentopf?* fehrieen zwanzig kreiſchende, 
mißtönende Stimmen. „Er wünjcht einen Lebenden weniger wegen 
der vierzig Pfennige, die ihm ein Todter einträgt!” 

„Und wenn es fo wäre?” fuhr der Wächter des Splapgeft 
fort. „Unfer gnädigfter König und Herr, Ehriftiern der Yünfte, 
ertlärt fih auch zum geborenen Beihüger aller Bergleute, da- 
mit fie bei ihrem Tode feinen königlihen Schag mit ihrem 
Iumpigen Nachlaß bereichern.” 

„Ihr erweist dem König viel Ehre,“ ſagte der Fiicher Braal, 
„daß Ihr feinen königliden Schag mit Eurer Bettelbüchſe und 
Euch mit ihm vergleicht, Nachbar Spiagudry.” 

„Nachbar !* wiederholte ver Wächter des Spladgeit, den biele 
Vertraulichkeit ärgerte. „Euer Nachbar! Sagt lieber, Euer Wirth, 
denn, mein lieber Schiffmann, es könnte wohl eines Tages ge⸗ 
ſchehen, daß ich Euch auf einem meiner ſechs jteinernen Velten 
beherbergte.” 

„a Uebrigen,” fügte er lachend hinzu, „wenn id) von dem 
Tode dieſes Soldaten ſprach, jo geſchah es bloß, um in ben 
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großen und tragekben Leidenſchaften, welche vie Weiber ein- 
flößen, den löblihen Gebraud des Selbſimords verewigt zu 
jeben,* Ä 
„Nun, großer Leichnam, der Du Leichname büteft,“ ſagte 
der Soldat, „wohin zielit Du denn mit Deiner liebenswürdigen 
Grimaſſe, die dem legten Lachen eines Gehentten gleicht?” 
„Wohl gefprochen , mein Tapferer !” antwortete Spiagudry. 
„Ib war immer. der Meinung, daß unter dem Helm des Waffen- 
mannes Thurn, der den Zeufel mit Schwert und Zunge über« 
wand, mehr Verſtand ftede, als unter der Müge des Biſchofs 


Isleif, der die Gefhichte von Jsland verfaßt, und unter ber. 


Schlafhaube des Profeſſors Schönning, der unfere Hauptkirche 


beſchrieben hat.” 


„In diefem Falle, mein alter Ledermann, rathe ich Dir, die 
Einkünfte Deiner Fleiſchbank im Stiche zu lofien und Dich in 


das Naturalierdabinet des Bicelönigs zu Bergen zu verlaufen. . 


Ich ſchwöre Dir bei Sankt Belpbegor, dab man bort die feltenen 
Thiere mit Gold aufwägt. Jetzt aber ſage mir erſt, was Du 
denn eigentlich von mir willſt ?“ 

„Wenn die Leichname, die man uns bringt, am Waller ge- 
funden worden find, jo müſſen wir die Hälfte der Tare den 
Fiſchern abgeben. Ich wollte Euch demnach bitten, erlauchter 
Nachkomme des MWaffenmannes Thurn, Euern unglüdlichen 
Kameraden zu vermögen, daß er fih nicht erfänfe, ſondern 


irgend eine andere Tobesart wähle. Das kann ihm ja ganz 


einerlei fein, und wenn ihn doch einmal jeine unglüdliche Liebe 
zu diefer Handlung treibt, fo wird er einem unglüdlichen Chriften, 
ber feinen Leichnam gaſtfreundlich aufnimmt, im Steben dein 
Unrecht zufügen wollen.” 

„Hierin, mein gaſtfreundlicher Wirth, irrt Ihr Euch gewnliig, 
mein Kamerad- bedankt ſich für die Ehre, im Gute -appetitliche 


Herberge mit ‚ven ſechs Ditten aufgenommen zu merden. Meint 
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Ihr denn, er habe ſich für den Verluft dieſes Liebchens Ya 
nicht bereit3 durch ein anderes entſchädigt? Ich ſchwöre Buch 
bei meinem Bart, daß er Eurer Guth längſt überjatt war.“ 

Bei diefen Worten brach das Ungewitter, das Spiagudry 
einen Augenblid auf fein Haupt abgelentt hatte, ſturmiſcher 
als je über den umwerfämten Kriegsmann 103, 

„Bie, elender Taugenichts!“ ſchrieen die alten Weiber. „So 
leicht vergeht Ihr ung! Seht gebt euch mehr mit biefen 
Schlingeln ab!” 

Die jungen Weiber und Mädchen“ ſawiegen fortwährenn. 
Mehrere von ihnen fahen diefen Taugenichts an und fanden 
ibn nicht fo Abel, 

„Ohl DH 1 fagte der Soldat, „find wir denn auf dem Hexen⸗ 
tanz? Das ift eine harte Zugabe für Freund Beelzebub, daß 
er allmöcentlid einen ſolchen Chorus hören muß!” 

Man weiß nit, auf welche Weiſe ſich diefer Sturm zus 
legt noch entladen haben würde, wenn nicht die allgemeine 
Aufmerkſamkeit dur ein von Außen kommendes Seräufch in 
Anspruch genommen worden wäre. Das Gerüuſch nahm all- 
mählig zu, und bald ftärmfe ein Schwarm balbnadter Buben, 
um eine von zwei Männern getragene und bededte Tragbare 
herum laufend und fehreiend, in den Spladgeft herein. 

„Woher kommt das?“ fragte der Wächter die Träger. 

„Bom Strande vn Urchthal.“ 

„Dolypiglap ? rief Spiagudry. 

Aus einer Seitenthüre trat ein Heiner, in Bader gekleideter 
Lappländer herein, und gab den Trägern ein Zeichen, ihm zu 
folgen. Spiagudry begleitete fie, und die Thuͤre ſchloß fi 
wieder, ehe noch die neugierige Menge an der Länge des auf 
der Zragbabre liegenden Leichnams erratben konnte, ob es ein 
Mann oder ein Weib jel. 

Um:dieſen Segenftand drehte füh das allgemeine Geſprach/ 


1Q 
als Spiagudry und fein Behülfe wieder erſchienen und ben 
Leichnam eines Mannes auf einem der fteinernen Betten nie⸗ 
derlegten. 

„Es ift ſchon lange ber, daß ich keine fo fhöne Aeider 
mehr berührt habe,“ jagte Oglypiglap, jchüttelte den Kopf, ftellte 
fih auf die Sige der Zehen und bängte eine prächtige Haupt- 
mannäuniform über dem Todten auf, Der Kopf des Leihnams 
war entftellt und die übrigen Glieder mit Blut bebedt. Der 
Wächter begoß ihn mehrmals aus einer alten halb zerbrochenen 
.Waflerrinne. 

„Bei St. Beelzebub!” rief der Soldat, „das iſt ein Offizier 
von meinem Regiment. Laßt ſehen! Iſt es vielleiht der Haupt- 
mann Bollar, aus Schmerz, feinen Obeim verloren zu haben? 
Bab! Er erbt ja. Der Baron Nandmer? Er bat geftern fein 
Gut im Spiele verloren, aber er wird es morgen nebit dem 
Schloſſe feines Gegners wieder gewinnen. Oder der Hauptmann 
Lory, defien Hund erjoffen ift? Ober der Zahlmeifter Stunt, 
deſſen Weib untren ift? Inder That, Alles das ijt fein Grund, 
ih eine Kugel vor den Kopf zu fchießen.” 

Die Menge nahm mit jedem Augenblide zu. Ein junger 
Mann ritt am Hafen vorüber, ſah das Zuftrömen des Vollks, 
ftieg vom Pferde, warf den Zügel feinem Bebienten zu und 
trat in den Spladgeft herein. Er trug ein einfaches Reifelleid, 
war mit einem Säbel bewaffnet und in einen weiten grünen 
Mantel gewidelt, Eine ſchwarze Feder, die mit einer diamantenen 
Schnalle an feinem Hut befeftigt war, fiel auf fein edles Ge- 


fiht herab und wogte auf feiner hohen, von langen braunen 


Haaren beſchatteten Stirne. Seine mit Koth befprigten Stiefel 
und Sporen bewiefen, daß er einen weiten Weg gemacht hatte, 

Als er eintrat, jagte eben ein Heiner unterjegter Mann, 
ber, gleich ihm, in einen Mantel gewidelt war und feine Hände, 
in großen Handſchuhen fteden hatte, zu dem Suldaten;: „Und 
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wer fagt Euch denn, daß er fi felbit umgebracht hatt Diefer 
Mann da, dafür ſtehe ih Euch, hat ih eben fo wenig felbft 
umgebracht, als das Dach Eurer Hauptkirche fi von felbft 
entzündet hat.“ " 

„Unjere Hauptkirche!“ ſagte Niels, „man deckt fie jet mit 
Kupfer. Diefer elende Han ber Islaͤnder hat, wie e3 heißt, dag 
Feuer eingelegt, um den Bergleuten Arbeit zu ſchafſen, unter 
denen ſich fein Schägling Gil Stadt befand, ber jetzt bier Liegt.“ 

„Zum Teufel!” rief feinerjeitz der Soldat, „mir, dem zweiten 
Arquebufier der Garnifon von Mundholm, ing Angefiht zu 
behaupten, daß dieſer Mann da ſich nicht vor den Kopf ge⸗ 
ſchoſſen babe!” | 

„Diejer Menſch ift ermordet worden,“ erwieberte der Heine 
Mann ruhig. 

„Höre einmal, Du Orakel! Deine Heinen grauen Augen 
ſehen nicht heller, als Deine Hände umter den großen Hand⸗ 
ſchuhen da, womit Du fie mitten im Sommer bevedit,“ 

Ein Blitz ſchoß aus den Augen des Heinen Mannes: „Sol 
dat! Bitte Deinen Schußpatron, daß nicht eines Tages dieſe 
Hände da ihre Spuren auf Deinem Gefihte zurädlafien mögen |" 

„Heraus denn!” rief der zornige Soldat. „Doch nein,“ fügte 
er ploͤtzlich hinzu, „vor Todten foll man nicht von einem Zwei- 
kampfe ſprechen.“ 

Der kleine Mann murmelte einige Worte in einer fremden 
Sprache und verſchwand. 

Eine Stimme rief: „Am Strande von Urchthal hat man 
ihn gefunden.” 

„Am Strande von Urhthal?* fagte der Soldat, „dort follte 
diefen Morgen der Hauptmann Difpolien, der von Kopenhagen 
fommt, fih ausſchiffen.“ = 

„Der Hauptmann Diſpolſen ift noch nicht zu Mundholm 
angelommen,” rief eine andere Stimme. 
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568 beißt,” fuhr ein Dritter fort, „dab ſich Han den Br 
länder jest dort herumtreibt. 

„In dieſem Falle,“ ſagte ber Soldat, „ift es möglich, daß 
dieſer Mann der Hauptmann Diſpolſen iſt, wenn ibn Dan 
umgebracht bat, denn Sermann weiß, daß dieſer Isländer 
auf eine fo teufliihe Art mordet, daß jeine Schlachtopfer ofk 
wie Selbitmörber ausjehen.“ 

„Bas ift denn das fhr ein Menſch, diefer Han?” fragte 
Jemand. 

„Gin Rieſe,“ jagte der Eime. 

„Ein Zwerg,” ſprach der Audere. 

„Hat ihn denn noch Niemand gefeben ?“ fragte eine Stimme, 

„Wer ihu zum erſten Mal fiebt, hat ihn auch zum legten 
Mal "gefehen.“ 

‘ „Stille I ſagte die alte Olly; „es gibt nur drei Perjonen, die 
jemals menſchliche Worte mit ihm gemechjelt haben: dieſer 
Heide Spiagudry da, die Wittwe Stadt und... aber fein 
Leben und Tod war unglüdlich ;. . diefer arme Gill, dem ihr 
da biegen feht. Stille !” 

„Stille !* wiederholte man von allen Seiten. 

„Jetzt,“ rief plögli der Soldat, „jet weiß ich gewiß, daß 
08 wirklich der Hauptmann Diſpolſen ift, ich erlenne vie Stahl⸗ 
tette, welche ihm unſer Gefangener, ber alte Schuhmacher, bei 
- feiner Abweife geibentt bat.“ 

Der junge Mann mit der ſchwarzen Feder fiel ihm beftig ins 
Bort: „Ihr wißt gewiß, daß hie der Hauptmann Difpolfen iſt?“ 

„Gewiß, jo wahr e8 einen Beelzebub gibt!“ verſicherte der 
Soldat. 

Der junge Mann ging raſch hinaus. 

„Eine Barle nad Mundholm !” jagte er zu feinem Diener. 

„Aber, gnäbiger Herr, und ber Geneal?..." - 

„Du bringft ihm die Pferde. Ich komme morgen au ibn, 
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Bin ih mein Herr oder nicht? Vorwärts, der dag neigt ſich, 
und ich habe Eile, eine Barke alſp!“ 

Der Diener gehorchte und folgte eine Zeit lang mit den 
Augen dem Rachen, in welchem fein junger Herr jaß, und ber 
ſich mit ſchnellem Ruderſchlag nom Ufer entfernte, i 





I. 


Der Leſer weiß, daß wir uns zu Drontheim, einer den 
vier groͤßten Städte Norwegens, obwahl nicht der Reſidenz 
des Vicekönigs, befinken. Zur Zeit, in welcher dieſe Geſchichte 
verging — im Zahre 1699 — gehörte das Königreich Nom« 
wegen noch zu Dünemark, und wurde yon Vicekonigen regiert, 
deren Sib zu Bergen, einer größeren, ſchöneren und ſüdlicher 
gelegenen Stadt, ala Drontheim, mar. 

Drontheim bietet einen angenehmen Anblid dar, wenn man 
es von dem Golf aus betrachtet, dem dieſe Stadt ihren Namen 
gegeben hat. Der Hafen iſt ziemlich breit und die Stadt liegt 
in einer wohlbebauten Ebene. Mitten im Hafen, einen Kanonen⸗ 
ſchuß vom Wier, erhebt ſich, auf einer non Wogen umfpülten 
Felſenmaſſe, die einſame Feſte Mundholm, ein düßeres Ger 
fängniß, in welchem damals der Durch fein langes Glück ſowohl, 
als Durch jeine ſchnelle Ungnade ſo berühmte Staatögefangene ſaß. 

Schuhmacher, ein Mann von niederer Geburt, war von 
feinem König: exit mit Gunſtbezeugungen überhäuft, dann plößa 
lich von feinem Sitze eines Großlanzlers von Daͤnemark und 
Norwegen auf die Bank der Staatsverräther gebracht, joferb 
au Schaffot geſchleift und zuletzt aus Gnade in einen ein⸗ 
ſamen Kerker an ber äußesften Grenze ber beiden Koͤrigreiche 
gebracht worden. Seine eigenen Kreaturen hatten ihn geſtürzt, 
und er hatte nicht einmal das Recht, über Undanf zu Hagen, 
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Durfte er Magen, wenn er Sproffen der Beiter , vie er bloß fo 
boch geftellt hatte, um auf ihnen binaufzufteigen, unter feinen 
Süßen brechen fah? 
Der Mann, welcher den Adel in Dänemark gegründet hatte, 
mußte aus feinem Berbannungsorte ſehen, wie die Großen, 
bie er gefchaffen, feine eigenen Würden unter fich vertheilten. 
Der Graf Ahlfeldt, fein Todfeind, war fein Nachfolger als 
Großkanzler; der General Arensdorf verfügte ala Feldmarſchall 
über die Armee, fowie der Bifchof Spollyfon über Geijtlichkeit 
und Schulen. Der einzige feiner Feinde, der ihm feine Erhe⸗ 
bung nicht verbantte, war der Graf Ulrich Friedrich Guldenlew, 
natürliher Sohn des Königs Friedrich des Dritten, Bicelönig 
von Norwegen, und biefer war ber evefmütbigfte von Allen. 
Gegen diefen traurigen Zeljen von Mundholm fteuerte bie 
Barke, die den jungen Mann mit der ſchwarzen deder trug. 
Die Sonne ging eben unter. 


— —— —— — 


„Andrew, in einer halben Stunde fol man die Thorglocke 
läuten. Sorſyll ſoll Duckneß am großen Fallgatter ablöfen 
und Malvivius auf bie Plattform des großen Thurmes fteigen. 
Beim Kerker des Löwen von Schleswig ſoll fireng aufgepaßt 
werden. Nicht zu vergeflen, um fieben Uhr eine Kanone zu 
Idfen,, damit die Kette im Hafen aufgezogen werde; doch nein, 
man erwartet - noch den Hauptmann Difpolien; man muß im 
Gegentbeil die Leuchte auf dem Thurm anzünden und nad 
ſehen, ob der Leuchtthurm von Walberhog brennt, wie heut ber 
Befehl dazu ertheilt worden ift; vor Allem find Erfrifhungen 
für den Hauptmann bereit zu halten. Und daß ih es nit 
vergeffe, man notire für Toric - Velfaft, zweiten Arquebufier 


- 
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des Regiments, zwei Tage Arreſt; er war den ganzen Tag 
abweſend.“ 

So ſprach der Sergent der Wache unter dem ſchwarzen 
und rauchigen Gewölbe der Thorwache von Munckholm, bie 
unter dem Thurm gelegen ift, welcher das erfte Thor des 
Schloſſes beherrſcht. 

Die Soldaten, an welche feine Befehle gerichtet waren, 
legten die Karten weg oder erhoben fi vom Sagen, um fie zu 
vollziehen. 

In diefem Yugenblide hörte man von Außen das gleich⸗ 
förmige Geräuſch der Ruder. 

„Ohne Zweifel kommt endlich der Hauptmann Diſpolſen! 14 
jagte der Sergent und öffnete das kleine vergitterte denier, 
das auf den Hafen geht. 

Eine Barke legte unten an ber eifernen Pforte an. 

„Ber da?“ rief der Sergent mit rauber Stimme. 

„Deffnet!“ war die Antwort. „Friede und Sicherheit!” 

„Eingang verboten! Habt Ihr Eingangsrecht?“ 

„Ja!“ 

„Das will ich erſt unterſuchen. Lügt Ihr, jo will id RN 
das Waller des Golfs zu Tojten geben.“ 

Er ſchloß das Fenſter, wandte fich zur Wache und ſagte: 
„Immer noch nicht der Hauptmann!“ 

Ein Licht glänzte hinter der eiſernen Pforte, die verroſteten 
Riegel kreiſchten, die Eifenftangen hoben fh, das Thor ging 
auf, und der Sergent unterfuchte ein Pergament, das ihm ver 
Ankömmling darbot. 

„Einpaflirt I® fagte er. „Halt!“ fügte er raſch hinzu, „laßt 
Eure Hutſchnalle außen. Man darf nicht mit Kleinodien in ein 
Gtaatögefängniß. Hievon find nah dem Reglement bloß auß- - 
genommen: „Der König und die Mitglieder der königlichen Fa⸗ 
milie, der Vicelönig und die Mitglieder feiner Familie, dei 

ı Bieter Hugo’s fümmtl, Berk, IX. 3 
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Biſchof und die Befehlähaber ver Beſatzung.“ Ihr habt ohne 
Zweifel feine von all diefen Eigenſchaften?“ . 

Statt aller Antwort nahm der junge Mann die Hutfchnalle 
ab und warf fie.dem Schiffer, der ihn geführt hatte, an Zah⸗ 
Iung3ftatt zu. Diefer, welcher fürdtete, der Andere möchte feine 
Sreigebigfeit bereuen, ftieß fchnell vom Ufer, um das Waller 
der Bucht zwifchen den Wohlthäter und die Wohlthat zu legen.- 

Während der Sergent, über die Unklugheit der Kanzlei 
murrend, welche auf ſolche Art die Eingangspäfle verſchwende, 
die fchweren Riegel wieder vorſchob, fchritt der junge Mann, 
den Mantel über die Schulter zurüdgemworfen, eilends durch 
den dunkeln Bogen und kam über den Waffenplatz an das 
große Fallgatter,. das nah Prüfung feines Bafles gehoben - 
wurde. Dann fchritt er, von einem Soldaten begleitet, wie 
jemand, der des Wegs wohl kundig ift, dem Kerker zu, dag 
Schloß des Löwen von Schleswig genannt, weil Rolf 
ber Zwerg mweiland feinen Bruder Sjotham den Löwen, Herzog 
von Schleswig, darin gefangen balten ließ. 

An einem der innern Thürme fchlug der junge Mann mit 
einem Tupfernen Hammer, den ihm der Wächter am Fallgatter 
gegeben batte, heftig an die Thüre, „Deffnet !* rief von Innen 
eine laute Stimme, „das wird wohl diefer verfluchte Haupt- 
mann fein |“ 

ALS die Thüre ſich öffnete, erblidte der Anlömmling im 
Innern eines ſchwach beleuchteten gothiſchen Saal einen jungen 
Offizier, der nahläfjig auf einem Haufen Mäntel und Renn- 
thierhäute lag. Neben ihm ftand ein dreiarmiger Leuchter, den 
er von der Zimmerdecke abgenommen und neben fi geftellt 
hatte, Seine reihe und ausgeſucht elegante Kleidung ftand in 
ſchroffem Gegenfag zu dem nadien Saal und den plumpen 
Geräthſchaften. Er hielt ein Buch in der Hand und wandte 
fich mit halbem Leibe dem Antömmlinge zu:. 
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„Das ift der Hauptmann !“ fagte er. „Guten Abend, Herr 
Hanptmann! Schon lange warte ich auf Ihre Ankunft, obwohl 
ih nicht das Vergnügen habe, Sie zu kennen. Dod mas das 
betrifft, fo werden wir uns bald kennen lernen, nicht wahr, 
lieber Hauptmann? Bor allen Dingen jtatte ich Ihnen meine 
Beileivsbezeugung zu Ihrer Rückkehr in dieſes alte werfluchte 
Neft ab. Wenn ich no einige Zeit bier verweile, werde ich 
jo abjchredend werden, wie eine Nachteule, die man al3 Vogel- 
ſcheuche an eine ıThüre nagelt, und wenn ich zur Vermählung 
meiner Schweiter nad Kopenhagen zurückkomme, jo will id 
verdammt fein, wenn mich unter hundert Damen nur vier 
wieder erkennen. Sagen Sie mir doch, ob die rofenrotben 
Bänder noch immer in der Mode find? Iſt Tein neuer Roman 
von Demoifelle Scudery aus dem Franzöfifchen überfegt mor- 
ben? Hier babe ich gerade Glelia in der Hand, Man wird 
das zu Kopenhagen auch noch leſen. Das ift mein Coder der 
Salanterie, jegt, wo ich ſeufze, ferne von fo vielen fhönen 
Augen; denn jo ſchön aud die Augen unferer jungen Gefangenen 
- find, Sie wiſſen, wen ich meine, fo bleiben fie doch immer 
ſtumm für mih, Ha! Wenn meines Vaters Befehl nicht wäre! 

.. Ich muß. Ihnen im Vertrauen fagen, Herr Hauptmann, 
aber behalten Sie e8 bei fih, daß mich mein Vater beauftragt 
bat, Schuhmaders Tochter zu. . . Sie verftehen mich ſchon, 
aber ich verliere Zeit und Mühe, das ift fein Mädchen von 
Fleiſch und Bein, fondern eine fteinerne Bildſäule, fie weint 
immer und fieht mich niemals an.” 

Der junge Mann, der bei der Geläufigfeit- der Zunge des 
Offiziers bisher nicht hatte zum Wort kommen können, ftieß 
jegt einen Schrei der Verwunderung aus. „Wie! Was jagen 
Sie? Beauftragt bie Tochter dieſes unglüdlihen Schuhmacher 
zu verführen! . 

Berführen! Beineimgen, wenn man das gegenwärtig zu 
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Kopenhagen jo nennt; aber das würde felbft dem Teufel nicht 
gelingen. Als ich vorgeltern die Wache hatte, zog ih, aus— 


drücklich für fie, eine prächtige franzöfische Halskrauſe an, die 
man mir unmittelbar von Paris geſchickt hatte. Können. Sie 


es glauben, daß fie nicht einmal einen Blid auf mid warf, 
obwohl ich drei big viermal dur ihr Zimmer ging und meine 
neuen Sporen, deren Räder jo breit find, ala eine lombardiſche 
Dulate, nicht ſchlecht klingen ließ? Dieje Sporen werden wohl 
nody immer in der Mode fein?“ 

„Mein Gott! Mein Gott!" ſagte der junge Mann und 
ſchlug ſich vor die Stirne, „das verwirrt mid ſo ...“ 

„Nicht wahr?” fuhr der Offizier fort, der ſich über den 
wahren Sinn diefes Ausrufs täuſchte. „Nicht einen einzigen 
Blid auf mich zu werfen! So unglaublih das aud) ift, fo- ift 
es doch wahr.“ 

Der junge Mann ging in heftiger Aufregung im Zimmer 
auf und ab. 

„Wollen Sie etwas genießen, Hauptmann Diſpolſen?“ 
rief ihm der Offizier zu. 

„Ich bin nicht der Hauptmann Difpolſen.“ 

„Wie?“ fagte der Offizier in ernitem Tone und richtete 
ſich fißend in die Höhe, „und wer find Sie denn, daß Sie es 
wagen, um bieje Stunde bier zu erjcheinen ?“ 

Ter junge Mann bielt ihm feine Einlaßkarte bin: Ich 
will den Grafen Greiffenfeld ... ich will ſagen, Ihren Ge- 
fangenen ſehen.“ 

„Grafen! Grafen!“ murmelte ber Offizier mißvergnügt. 
„Aber wirklich, die Karte ift in Ordnung, da fteht die Unter: 
ſchrift des Vicekanzlers Grummond von Knud: Vorweiſer dies 
kann immer und zu jeder Zeit alle königlichen Gefängniſſe be- 
ſuchen. Grummond von Knud iſt der Bruder des alten Ge⸗ 
nerals Levin von Knud, der zu Drontheim befebligt, und Sie 


o 
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werben wiſſen, daß dieſer alte Herr meinen künftigen Schwager 
erzogen bat . 

„Ich dante Ihnen für die Mittheilung Ihrer Familien- 
angelegenheiten, Herr Lieutenant. Meinen Sie nit, daß @ie 
mir bereit3 genug davon mitgetbeilt haben?“ 

„Das. ift ein unverſchämter Kerl, aber er bat, weiß Gott, 
Recht,” murmelte der Lieutenant für ſich und biß ſich in Die 
Lippen. - 
„Hola! Thürfchließer, Kerkermeiſter, Hola!“ rief er, „Führt 
biefen Fremden da zu Schuhmader und zankt nit, daß ih 
Euern dreiarmigen Leuchter, in dem nur ein einziges Licht jtedt, 
von der Dede genommen habe! Ich wollte dieſes alte Stüd 
näher betrachten, das fich ohne Zweifel noch aus den Zeiten 
Sciolds des Heiden, oder Havars des Kopfipalters herichreibt, 
und überhaupt man hängt heutzutage nur noch Kronleuchter 
von Kryſtall an der Dede auf.“ 

Der junge Mann entfernte fi) mit dem Kerfermeifter, und 
der Offizier nahm fein Buch wieder zur Hand, um bie ver- 
liebten Abenteuer der Amazone Elelia und Horatius des Ein⸗ 
äugigen zu lejen. 


IV. 


Waͤhrend dieſer Zeit war ein Diener mit einem Handpferd 
in den Palaſthof des Gouverneurs von Drontheim eingeritten. 
Er war mit Kopfſchütteln und mißvergnügter Miene abgeſtiegen 
und machte ſich eben fertig, die Pferde in den Stall -zu führen, 
als plotzlich Jemand ihn barſch am Arm ergriff. 

„Wie!“ rief ihm eine Stimme zu, „Du kommſt allein, - 
Baul! Wo ift denn Dein Herr?" 
So fragte der alte General Levin von Knud, der von 
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ſeinem Fenſter aus den Bedienten ohne ſeinen Herrn hatte an⸗ 
kommen ſehen und in den Hof herbeigeeilt war. 


„Ercellenz,“ erwiederte der Diener mit einer tiefen Ver- 


.baygung, „mein Herr ift nicht mehr in Drontheim.“ 

„Wie? Er war alfo da? Er ift wieder fort, ohne feinen 
alten dreund zu ſehen? Und ſeit wann denn?“ 

„Er iſt dieſen Abend angekommen und. dieſen Abend 
wieder fort.“ 

„Dieſen Abend? Dieſen Abend! Wo iſt er denn abgeſtiegen? 
Wohin iſt er denn?“ 

„Er iſt im Spladgeſt abgeſtiegen und hat ſich nach Munck⸗ 
holm eingeſchifft.“ 

„Sm! Ich glaubte ihn bei den Gegenfüßlern. Was Teufels 


bat er denn in dem alten Schloſſe zu thun? Was machte er 


denn im Spladgeſt? Das iſt ja ein wahrer fahrender Ritter! 


Ich bin freilich jelbit Schuld daran, warum habe ich ihn ſo 


erzogen? N wollte ihn frei willen, troß ber Feſſeln feines 
Ranges . . 
„Sie fiel Paul ein, „er kümmert fihb auch verdammt 
wenig um die Etifette.“ 
„Denn er nur etwas mehr Herr feiner Saunen wäre! Nun, 
er wird fchon Tommen Laß Dir inzwifchen nichts abgehen, 


Paul! Nun, feid ihr weit miteinander in der Welt berum- 


gezogen ?” 
„Dein Herr General, wir kommen gerabe von Bergen, 
Mein Herr war traurig.“ 
Traurig! Was bat e8 denn zwifchen ihm und feinem 
Vater gegeben? Will ihm diefe Heirath nicht einleuchten?“ 
„Ich weiß es nicht, aber Seine Erlaudt will es nun ein- 
mal jo haben.” 


„Wil es fo haben! Der Vicefönig will es ſo haben! Will 


denn Ordener nicht?“ 


. 


„ch weiß nicht, Sreellenz! Er ſcheint traurig.“ 

„Traurig! Wie bat ihn fein Vater empfangen?“ 

„Das erfte Mal, das war im Lager bei Bergen. Seine 
Erlaucht ſagte: Ich ſehe Dich nicht oft, mein Sohn! — Defto 
befier für mid, mein gnäbiger Vater, erwiederte mein Herr, 
das ijt ein Zeichen, daß Sie mid vermifjen. — Hierauf er- 
zählte er von unfern Reifen in dem Norden, worauf Seine 
Erlaucht fagte: Dax ift gut! — Am andern Morgen, als mein 
Herr von feinem Vater kam, fagte er: Man will mich verhei« 
ratben, ih muß aber erſt meinen zweiten Vater, den General 
Levin ſprechen. — Dann babe ich die Pferde gejattelt, und 
jetzt find wir bier.“ 

„Wirklich,“ fagte der alte General gerührt, „wirklich, er ' 
bat mich feinen zweiten Vater genannt?“ 
8a, Euer Egcellenz.* 

„Wehe mir, wenn ihm biefe Heirath zumider ift, denn ich 
will lieber bei dem König in Ungnade fallen, als dazu helfen. 
Inzwiſchen, die Tochter des Großkanzlers beider Königreiche ... 
Höre, Paul, weiß Dein Herr, daß feine künftige Schwieger- 
mutter, die Gräfin Ahlfeldt, feit geftern incognito bier tft, und 
daß der Graf erwartet wird ? 

„Ich weiß nicht, mein General!“ 

„Ja wohl!" dachte der alte General, „er muß es wiffen, 
jonft hätte er nicht gleich bei feiner Ankunft zum Rüdzug ge 
blafen.“ 

Der General nidte gegen Paul und die Schildwache, die 
das Gewehr vor ihm präjentirt hatte, wohlwollend mit dem 
Kopf und ging in den Balaft zurüd, 


V. 


Als der junge Mann ins Zimmer des Gefangenen trat, 
Wang es abermals in jeine Ohren: „Sit e8 enbli der Haupt- 
mann Diſpolſen?“ 

Tiefe Frage machte ein alter Mann, der, ven Rüden ber 
Thüre zugewendet, an einem ride jaß, die Ellenbogen auf 
den Liſch geftügt und den Kopf in beiden Händen. Er trug 
eine Art Schlafrod von fchwarzer Wolle, und über einem 
Bette, bas in einem Winkel des Zimmers ftand, erblidte man 
ein zerbrochenes Wappen, um melches die ebenfalls zerbrochenen 
Elephanten⸗ und Danebrogdorden bingen; unterhalb bes 
Mappen? war eine umgekehrte Grafentrone, und die beiden 
Brucftüde einer Hand der Gerechtigkeit machten das Ganze 
dieſer feltiamen Zierathen volftändig. Dieſer Greis war ber 
Staatsgefangene Schuhmacher. . 

„Reim, gnädiger Herr," antwortete der Kerkermeiſter. Hier⸗ 
auf ſagte er zu dem Fremden: „Hier iſt der Gefangene!“ 
Mit dieſen Worten ſchloß er die Thüre, ehe er noch die 
Antwort des Gefangenen hören tonnte, der in verdrießlichem 
Zone fagte: „Wenn es nicht der Hauptmann ift, fo will ich 
Niemand sehen. “. 

Der Fremde blieb an der Thüre jtehen, und der Gefangene, 
der ſich allein glaubte, denn er hatte nicht einmal aufgeblickt, 
fiel wieder in feine vorige Träumerei zurüd. 

Plotzlich rief er aid: „Gewiß hat mich diefer Hauptmann 
auch verratben und verlafien! Die Meniden ... Ha! Die 
Menſchen find wie das Stüd Eis, das jener Araber für einen 
Edelſtein hielt: er padte es forgfältig in feinen Ranzen, und 
als er es fuchte, fand er. nit einmal mehr einen Tropfen 
Waſſer.“ 
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„Ich gehoͤre nicht zu dieſen Menſchen,“ ſagte der 
Fremde. 

Schuhmacher erhob ſich raſch: „Wer tft hier? Wer hört mir 
zu? Irgend ein elender Scherge diejes Guldenlew?“ ’ 

„Reden Sie nicht übel von dem Vicekönig, Herr Graf m 

„Herr Graf! Wollen Sie mir ſchmeicheln, daß Sie mich fo 
nennen? Sie geben ſich verlorene Mühe, ih bin nit mehr 
machtg 

Der, welcher mit Ihnen ſpricht, hat Sie nie in Ihrer 
Madt gefannt und ift doch Ihr Freund.“ 

„So hofft er noch irgend Etwas von mir. Die Grinnerung 
an Unglüädlihe knüpft fih ſtets an Hoffnungen, die noch 
übrig find.“ 

„Ich follte mich über Sie beklagen, Herr Graf, denn ich 
babe mid Ihrer erinnert, und Sie haben mid) vergeflen. Ich 
bin Ordener.“ 

Ein Strahl der Freude überzog die büftern Züge des Ge⸗ 

fangenen. , 
„Willkommen, Orvener 1* fagte er, „Willlommen, der aus 
der Ferne fommt und ſich des Gefangenen noch erinnert!“ 

„Und Ste hatten mich vergefien?“ fragte Ordener. 

„Ich batte Sie vergeſſen,“ -erwieberte Schuhmacher, ber 
wieder in jeinen düftern Ton zurüdfiel, „wie man den vorüber- 
ftseihenden Wind vergißt, der uns die Wangen kühlt. Glüd- 
lich ned, wenn e3 fein Sturmwind wird, der und unter Zrüme 
mern begräbt !* 

„Straf Greiffenfeld “ fuhr der Fremde fort, „Sie glaubten 
alſo nicht an meine Ruckehr?“ 

‚Der alte Schuhmacher glaubte nicht daran; es ift aber 
bier ein junges Mädchen, die mich heute erft daran erinnerte, 
dab Sie am letzwerſtoſſenen achten Mai vor einem Jahr ab- 
gereist find,” 


Ordener -bebte vor Freude: „Wie, mein Bott! Iſt dieſes 
junge Madchen, das fih meiner erinnerte, Ihre Ethel?“ 
„Und wer fonft?“ 
bre Tochter hat die Monate feit meiner Abreife gezählt! 
gie‘ ele traurige Tage babe ich inzwifchen nicht verlebt! Ich 
babe ganz Norwegen bereist, von Chriftiania bis Wardhus; 
aber immer 309 es mich wieder nad Drontheim bin.” 

„Benützen Sie Ihre Freiheit, junger Mann, fo lange Sie 
fh ihrer erfreuen. Aber- jagen Sie mir endlich einmal, wer 
Sie find. Ich möhte Sie unter einem andern Namen kennen. 
Der Sohn eines meiner Todfeinde beißt auch Orbener.* 

„Vielleicht, Herr Graf, fühlt diefer Todfeind mehr Wohl- 
wollen für Sie, als Sie für ihn.“ 

„Sie weichen meiner Frage aus, Doch behalten Sie Ihr 
Geheimniß; ich würde vielleicht erfahren, daß vie von Außen 
lockende Pflanze tödtliches Gift enthält.” 

„Herr Graf!“ fagte Ordener.mit Entrüftung. „Herr Graf!“ 

wiederholte er im Tone mitleidigen Vorwurf. 

„Kann ich Ihnen denn trauen, da Sie immer mir gegen- 

über die Parthie des unverföhnlichen Guldenlem nehmen ?” 
„Der Vicekönig,“ unterbrach ihn der junge Mann feier- 

lich, „bat eben erit Befehl ertheilt, daß Sie im Innern des 

ganzen Schlofies des Löwen -von Schleswig künftig frei und 

ohne Wade fein follen. Ich babe dies zu Bergen erfahren 

und man wird es Ihnen ohne Zweifel bald bekannt machen.” 

„Das ift eine Gunſt, die ich nicht zu erlangen hoffte, und 
fo viel ich mich erinnere, babe ich von meinem Wunfche nur 
mit Ihnen geſprochen. Webrigens vermindert man dad Gewicht 
meiner Eifen, jo wie das meiner Sabre fih vermehrt, und 
wenn die Gebredhlichkeiten des Alters mich hinfällig gemacht 
baben werden, jo wird es ohne Zweifel beißen: Jetzt bift 
Du freil* N 
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Bei viefen Worten lächelte der Greis bitter und fuhr fort: 
„Und Sie, junger Mann, haben Sie noch immer Ihre thörichten 
Gedanten von Unabhängigkeit?" 

„Hätte ich fie nicht, fo wäre ich nicht hier,“ 

„Wie find Sie nad Drontbeim gelommen?* 

„Wie? Zu Bferd I” 

„Die nah Mundholm?“ 

„Sn einem Rachen.” 

„Armer Thor! Sie glauben frei zu fein, und Sie be 
dürfen eines Rofjes und einer Barke! Das find nicht die Glieder 
deines Leibes, die deinen Willen thun, fondern ein Thier und 
ein leblofer Stoff, und das nennft du Willen !“ 

„Ich zwinge Weſen, mir zu geborchen.” 

„Ueber gewiſſe Weſen das Recht auf Gehorfam üben, 
beißt Andern das Recht auf Befehl geben. Unabhaͤngigkeit ift 
nur in Vereinzelung.“ 

„Sie lieben die Menſchen nicht?“ 

Der Greis lächelte traurig: „Sch weine, daß ih Menſch 
bin, und ich lade über den, der mid tröftet. Site werben es 
erfahren, wenn-Sie e3 noch nicht wiſſen, das Unglüd macht 
mißtrauiih, wie das Glüd undankbar. Sagen Sie mir, da 
Sie von Bergen kommen ; ob der Hauptmann Diſpolſen guten 
Wind gehabt hat? Es muß ihm etwas Glüdliches begegnet 
fein, weil er mich vergibt.“ 

Ordener wurde verlegen und traurig... 

„Dilpolfen, Herr Graf! Um mit Ihnen über ihn zu 
ſprechen, kam ih heute. Ich weiß, daß er Ihr ganzes Ver⸗ 
trauen bejaß . 

„Sie wiſſ en es ?u unterbrach ihn der Gefangene mit Un- 
ruhe. „Sie irren ſich. Kein menfchlihes Weſen befigt mein Ver⸗ 
trauen. Diſpolſen hat allerdings jehr wichtige Bapiere von mir 
in Händen. In meinen Angelegenheiten ging er nad Kopen⸗ 
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hagen zum König. Ich geſtehe ſogar, daß ich ihm mehr traute, 
ala jedem Andern, denn fo lange ich mächtig var, babe ic 
ihm nie eine Sunft erwiejen. * 

„Herr Graf, ich habe ihn heute geſehen ....“ 

„Ihre Verwirrung fagt mir das Uebrige, er ift ein Berrätber.” 

„Er it tobt.“ 

„Zodt!” 

Der Gefangene ließ das Haupt ſinken und kreuzte die Arme 
über die Bruft, dann bob er das Auge und ftarrte den jungen 
Mann an: „Als ich Ihnen ſagte, daß ihm etwas Glückliches 
begegnet fei.. 

Seht wandie ſich ſein Blick der Mauer zu, an welcher die 
Trümmer ſeiner vergangenen Größe hingen, und er winkte mit 
der Hand, als ob er den Zeugen eines Schmerzes, den er zu 
überwinden ſuchte, entfernen wollte. | 

„Richt ihn beklage ich," fagte er, „es ift nur ein Menſch 
weniger auf der Welt. Nicht mich beflage ih, was habe ich zu 
verlieren? Aber meine Tochter, mein unglüdliches Kind! Ich 
werde das Opfer diefer fhänplichen Umtriebe werden, und was 
wird aus meinem Kinde werben, wenn man ihm den Bater 
nimmt?" 

Der Greis kehrte fich lebhaft Ordener zu: „Wie ift er ge- 
ftorben? Wo haben Sie ihn geſehen?“ 

„Ich ſah ihn im Spladgeft ; man weiß nicht, ob er duch _ 
Selbftmord oder durch Meuchelmord umgelommen ift.* 
„Daran liege Alles. ft er ermordet worden, fo weiß ich, 
woher der Schlag kommt. Dann tft Alles verloren. Er über- 
bradte mir die Beweiſe des Complotes, das fie gegen mich 
ſpinnen. Diefe Beweiſe hätten mich retten und fie verderben 
können ... Sie wußten fie zu vernichten! Unglüdliche Ethel!” 

„Ser Graf, ih werbe Ihnen morgen jagen, ob er. ew 
mordet worden ift.“ 
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Ohne zu antworten, folgte Schuhmacher dem hinausgehen⸗ 
den Ordener mit einem Blicke, worin ſich die Ruhe der Ver- 
zweiflung malte, die jehredlicher ift, als die Ruhe des Todes. 

Ordener trat in das einjame Borzimmer des Gefangenen, 
obne zu willen, nach welcher Seite er fich wenden follte. Es 
war Nacht, der Saal duntel. Ex öffnete eine Thüre und ber - 
fand fi in einem großen Borplaß, der bloß durch das belle 
Licht des Mondes beleuchtet war. Er ging einem röthlichen 
Scheine zu, der vom äußerjten Enbe des Corribor ihm ent _ 
gegen leuchtete. 

Durch eine halb offene Thüre erblicte er ein junges ſchwarz⸗ 
gekleidetes Mädchen auf den Knieen vor einem einfachen Altar. 
Sie hatte ſchwarze Augen und lange ſchwarze Haare. Beides 
eine Seltenheit im hohen Norden. Ordener bebte, er erkannte 
die Betende. 

Das Maͤdchen betete für ihren Vater, für den geſtürzten 
Gewaltigen, für den verlaſſenen Gefangenen. Sie betete noch 
für einen Andern, deſſen Namen ſie nicht nannte. Ordener 
entfernte ſich, das einſame Gebet der Jungfrau ehrend. 

Das Gebet war zu Ende. Die Jungfrau kam mit dem 
Licht in der Hand durch den Corridor. Ordener drückte ſich an 
die Mauer. 

„Mein Gott!“ rief ſie, als ſie ihn erblickte. 

Die Lampe entfiel ihrer Hand. Ordener ſtürzte herbei, die 
Ohnmächtige zu halten. 

„Ich bin es!“ ſagte er mit ſanfter Stimme. 

„Ordener iſt es!“ flüſterte fie. Sie hatte den Ton dieſer 
Stimme im Lauf eines Jahres nicht vergeſſen. 

Sie wand ſich, ſchüchtern und verwirrt, aus ſeinen Armen 
los und ſagte: „Herr Ordener iſt es!“ 

„Ex ſelbſt, Gräfin Ethel!“ 

„Warum nennen Sie mich Graͤfin?“ 
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„Barum nennen Sie mich Herr?" 

Die Jungfrau ſchwieg lähelnd. Der Jüngling ſchwieg und 
ſeufzte. 

Sie unterbrach zuerſt das Stillſchweigen: „Wie ſind Sie 
denn hieher gekommen?“ | 

„Berzeiben Sie, wenn meine Gegenwart Sie beläftigt. Ich 
Sam, um mit bem Grafen, Ihrem Vater, zu ſprechen.“ 

„Alſo,“ jagte die Jungfrau mit bewegter Stimme, „aljo 
find Sie nur meines Vaters wegen gelommen ?* 

Der junge Mann jentte das Haupt, bdenn- diefe Worte 
dünften ihn jehr ungeredtt. 

„Sie find ohne Zweifel,” fuhr die Jungfrau im Zone des 
| Borwurfa fort, „Sie find ohne Zweifel ſchon lange zu Dront- 
beim? Ihre Abmwejenbeit aus diefer Feſtung wird Ihnen nicht 
lange vorgekommen ſein.“ 

Ordener, tief gekränkt, antwortete nicht. 

„Ich verbente es Ihnen nicht," fuhr das Mädchen mit einer - 
Stimme fort, die vor Schmerz und Zorn zitterte; „aber ich 
hoffe, ‚Here Ordener,“ fügte fie in ſtolzem Tone hinzu, „daß 
Sie mir nicht zugehört haben, als ich mein Gebet verrichtete. A 

„Doch, Gräfin, ich habe Ihnen zugehört “ 

„Ah! Herr Ordener! E3 ift nicht ſchicklich zu horchen.“ 

„Ich babe nicht gehorcht ſondern gehört.” 

„Ich betete für meinen Vater,“ ſagte die Jungfrau, ihn 
ſtarr anblickend, als ob ſie auf fo einfache Worte eine Ant- 
mort erwarte. . 

Ordener fchwieg. - | 

„Ich babe au,“ fuhr fie unruhig fort, „für Jemand ge 
betet, der Zhren Namen führt, für den Sohn des Vicekönigs, 
des Grafen Gulvenlew; denn man muß für “jedermann beten, 
ſelbſt für feine Widerfadher .. . .“ 

Die Jungfrau erröthete, weil fie die Unmwahrbeit fjagte, 
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aber fie war Abinert über den Jungling und glaubte in ihrem 
Gebet jeinen Namen genannt zu haben. 

„Ordener Guldenlew,“ fagte der Süngling, „iſt jehr zu 
bedauern, wenn Sie ihn unter Ihre Widerſacher zählen; in- 
zwifchen fühlt er ſich glüdlich, eine Stelle in Ihrem Gebet zu finden,” 

„Nicht doch,“ fagte die Jungfrau, beitürzt über den kalten 
Zon des Jünglings, „ich habe nicht für ihn gebetet.... Ich 
weiß nicht was ich that, nicht was ih fage. Den Sohn bes 
Vicekönigs, den verabjheue ih... . ich kenne ihn nidt... 


Sehen Sie mich nicht fo finfter an! Habe ich Sie denn beleidigt? ° 


Können Sie denn einer armen Gefangenen nichts verzeihen, 
Sie, der feine Tage bei irgend einer ſchönen Edeldame verlebt, 
die frei und glücklich ift, wie Sie!“ 

„Ih, Gräfin!” rief Ordener aus. 
Der Jungfrau ftürzten bie Thranen aus den Augen. Der 
Jungling ſank ihr zu Yüßen. 

„Hatten Sie mir nicht ſelbſt gejagt ‚* fuhr fie durch Thränen 
laͤchelnd fort, „dab Ihnen Ihre Abwejenheit kurz borgelommen 
iſt? 

„Der, ih? Gräfin!“ 

„Nennen Sie mi nicht jo, ih bin für Niemand mehr 
Gräfin, am menigften für Sie.“ 

Der Züngling fprang vom Boden auf und drüdte fie an 
feine Bruft. 
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„Angebetetes Weſen!“ rief er im Zaumel der Leidenschaft, " 


„nenne mic Deinen Ordener! Sprid, liebt Du mich ?“ 

Er verfhlang ‚ihre Antwort in dem feligen Kuß der erften 
Liebe. Beide ſchwiegen, fie konnten keine Worte mehr finden. 
Ethel richtete ſich zuerſt aus den Armen ihres Geliebten auf. 
Beide betrachteten ſich mit trunkenen Blicken. 

„Warum haben ˖ Sie mich denn erſt gemieden, als Sie in 
dieſen Gange waren?“ fragte dag Maͤdchen. 
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‚Ih babe Sie nicht gemieden ; ih waß ein unglüdlicher 
Blinder, der nad) langen Jahren wieder Licht fieht, und der 
ſich einen Augenbiid von ihm abmwenbet, weil feine Augen zu 
ſchwach geworben find, es zu ertragen.“ 

„Auf mid paßt Ihr Gleichniß befjer, denn während Ihrer 
Entfernung kannte i& kein anderes Glüd, ala den Umgang mit 
meinem unglüdlichen Bater. Ich verbrachte meine langen Tage 
damit, ihn zu tröften und auf Ihre Rückkehr zu hoffen. Ich 
las meinem Bater die Fabeln der Edda vor, und wenn er an 
den Menſchen verzmeifelte, las ich ihm das Evangelium, damit 
er do den Glauben an den Himmel behalte. Ich ſprach von 
Ihnen; er ſchwieg, und das beweist, daß er Sie liebt. Wenn 
ich über den Meerbufen bin auf die ferne Straße und auf die 
landenden Schiffe blidte, ſchuttelte er bitter läͤchelnd den Kopf. 
Sch meinte. Das Gefängniß, in dem ic mein ganzes Leben 
zugebracht habe, wurde mir jegt zum einfamen Kerker. Mein 
Bater füllte es nicht mehr aus, meine Gedanken ſchweiften in bie 
Verne ; ich jehnte mich nach der Freiheit, die ich nie gefannt habe.” 

„Und ih, ich will jeßt diefe Freiheit nicht mehr, die Du 
nicht mit mir theilen kannſt!“ 

„Die, Ordener, Sie wollen alfo immer bier bleiben ?" 

Dieje Worte riefen dem Süngling Alles ins Gedächtniß 
zurüd, was er vergefien hatte, 

„Beliebtes Weſen,“ fagte er, „ih muß Dich diefen Abend - 
noch verlafien. Morgen ſehe ih Dich wieder, und muß wieder 
geben, bis ich zurüdfehre, um immer zu bleiben.“ 

„Ach!“ unterbrach ihn ſchmerzlich die Jungfrau, „noch ein- 


“mal fort!“ 


‚ch komme bald wieder, um Dich aus diefem Kerfer zu 
reißen, oder mich mit Dir darin zu begraben.“ 
» „Gefangen mit ihm!” fagte fie ſanft. „D, täufche mich 
nicht, darf ich ein ſolches Glück hoffen?" 


83 
„Welden Schwur verlangft Du? Was begehrft Du von 


mir? Sage e8, Geliebte!” rief der Jüngling aus und ſchloß 


fie ſtürmiſch in feine Arme, 

„Ih bin Dein!“ flüfterte die Jungfrau. 

Eine männlihe Stimme lachte nahe bei ihnen laut auf. 
Ein Mann flug jeinen Mantel zurüd, zog eine Blenplaterne 
hervor und leudtete den Beiden ind Geſicht. 

„Muth gefaßt, mein jhönes Baar!“ ſagte er lachend, „Nur 
Muth gefaßt!“ 
Es war der Lieutenant, der feine nächtliche Runde machte, 


Er batte das liebende Baar von ferne erblidt und feine Laterne . 


unter dem Mantel veritedt. 

Ethel machte eine Bewegung, fi von Ordener loszureißen, 
aber, beftürzt wie fie war, trieb fie der Inſtinkt, Schuß bei 
ibm zu ſuchen, und fie verbarg ibr glühendes Geſicht an feiner 
Bruft. 

"Der Jüngling blidte ſtolz auf und fagte: „Wehe dem, der 
Dich zu beleidigen wagt!” 

„Su der That, ja,” erwiederte der Lieutenant, „wehe mir, 
wenn ich jo tölpiich war, die zarte Madonna zu erjchreden!“ 

„Herr Lieutenant,” rief Ordener hochfahrend, „Ichweigen 
Sie!” 

„Herr Unverſchämter,“ verjegte Der Offizier, „belieben Sie 
zu ſchweigen!“ 

„Haben Sie es gehört?” donnerte Ordener, „Erkaufen 
Sie Ihre Begnadigung durch Schweigen.” 

„Tibi tua,“ antwortete der Lieutenant, „behalten Sie Ihren 
guten Rath für fih, erlaufen Sie Ihren Pardon durch Schweigen!” 

„Schweigen Sie!“ rief Ordener donnernd, ſetzte die Jung- 
frau auf einen alten Stuhl nieder und.faßte den Offizier kräftig 
am Arme, 

50, Bauer!" fagte diefer halb erzürnt, halb lachend, 
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Ihr ſeht nicht, daß dieſer Aufſchlag, den Ihr fo plump an- 
faßt, vom feinſten Sammt iſt.“ 

Ordener ſah ihn ſtarr an: „Lieutenant, mein Degen tft 
länger, als meine Geduld.“ 

„Ei, ſeht doch!“ ermwiederte der Offigier, Ihr macht An- 
ſprüũche auf eine ſolche Ehre. Wißt Ihr auch, wer ih bin? 
‚Kein, nein! Prinz gegen Prinz! Bauer gegen Bauer! wie der 
ſchöne Leander gelagt bat.“ 

„Männer gegen Männer!" fagte Ordener gelaffen. 

„Ich würde böfe werden, mein fehr waderer Bauersmann, 
wenn Ihr eine Uniform trügel.“ 

„Einen Eäbel trage ich, lieber Freund!“ 

Mit diefen Worten warf Orbener den Mantel zurüd und 
faßte den Griff feines Säbels. Die Jungfrau, aus ihrer, Be 
täubung erwadend, fiel ihm mit einem Schrei in. den Arm. 

„Ihr thut wohl daran, ſchöne Dame,” fagte der Lieute⸗ 
nant, der fi ruhig in Pofitur geſetzt hatte, „zu hindern, daß 
dieſer Jüngling für feine Kühnbeit geftraft werde, denn Cyrus 
Mar im Begriff, es mit Cambyſes aufzunehmen, obwohl diejem 
Lehensmann da noch zu viel Ehre gejchieht, wenn man ihn mit 
Cambyſes vergleicht.” 

„Im Namen des Himmels, Herr’ Orbener,” ſagte Ethel, 
„lafien Sie mid nicht Urſache und Zeugin eines ſolchen Un⸗ 
glüds ſein!“ 

Ordener ftieß langſam die halb gezogene Klinge in die 
Scheide zurüd, 

„Deiner Treu, Ritter, ich weiß nicht, ob Sie einer find, 
aber ic) gebe Ihnen diefen Titel, weil Sie ihn zu verdienen 
feinen; ih und Sie handeln nach den Gejegen der Ehre und 
Zapferfeit, aber nicht nad) denen der Galanterie. Die Dame 
bat Net, Auftritte folder Art dürfen nicht unter den Augen 
von Damen vor fidh gehen, obwohl häufig Damen die. Urjache 
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davon find. Wir können alfo bier fchidlicherweife bloß von 
einem duellum remotum reden; und Sie ala der Beleidigte 
haben die Waffen zu beftimmen.“ 

„Wohl venn, Ritter,“ erwiderte Ordener; „ich werde Ihnen 
durch einen Freund Zeit und Ort befannt machen laſſen.“ 

„So fei es,“ antwortete der Lieutenant, „und es ift mir 
um fo lieber, weil ich jegt Zeit habe, der VBermählung meiner 
Schweiter anzumohnen, denn Sie müfjen wiflen, daß Sie die 
Ehre haben werden, fih mit dem künftigen Schwager eines 
hoben Herrn, des Sohnes des Vicelönigd von Norwegen, 
Baron Drdener Gulvdenlem, zu fchlagen, ver bei Gelegenheit 
diejes erlauchten Beilagerd zum Grafen von Danneskiold er- 
hoben und zum Oberſt und Ritter des Elephantenordens er- 
nannt werden wird, während man mich, den Sohn des Groß- 
kanzlers beider Königreiche, zum Hauptmann ernennen wird... ..” 

„Ganz gut, ganz wohl, Lieutenant. Ablfelot!” fiel ihm Or⸗ 
dener ungeduldig ind Wort, „Sie find noch nicht Daupimann 
und der Sohn des Vicekönigs ift noch nicht Oberft..... und 
Säbel find immer Säbel.“ 

„Und Lümmel bleiben Lümmel, was man aud thue, ſie 
zu Hd zu erheben,“ murmelte der Offizier zwiſchen den Zähnen. 

„Ritter,“ fubr Ordener fort, „Sie kennen die Vorſchriften 
des Nitterthums, Sie werden nie mehr in diefen Thurm kommen 
und über diefe Sache Stillichweigen beobachten.“ 

„Was das Stillſchweigen betrifft, jo verlaffen Sie fih auf 
mi, ich werde fo ftumm fein, als Mucius Scävola, als er 
die Yauft über die Kohlpfanne hielt. In diefen Thurm werde 
ih nicht mehr fommen, weder ich, noch irgend ein Argus der 
Beſatzung, denn ich habe eben den Befehl erhalten, in Zukunft 
Schuhmacher ohne Wache darin zu laſſen, melden Befehl ib - 
ihm diefen Abend mitgetheilt hätte, wenn ich nicht ein Paar 
neue polniſche Stiefel hätte anprobiren müflen, was meine ganze 


36 


Zeit in Anſpruch nahm. Diefer Befehl ift, unter und gejagt, 
fehr untlug. Soll ih Ahnen meine polnischen Stiefel zeigen?” 

Mährend dieſes Geſprächs war Ethel, welche jegt die Beiden 
friedlich fah und nicht wußte, was duellum remotum heißt, ver- 
ſchwunden, nachdem fie zuvor Ordener ins Ohr geflüftert hatte: 
„Morgen alfo!“ 

„Lieutenant Ablfelot, ih wünfhe, daß Sie mir dazu be- 
bülflih wären, aus der Feltung zu kommen.” 

„Recht gerne, obwohl es ſchon fpät oder vielmehr früh'ift. 
Aber wie wollen Sie einen Nahen finden ?" 

„Das ift meine Sache.” 

Der Lieutenant begleitete nun Ordener bis an das äußerite 
Thor, das er ihm öffnen ließ, 

„Auf Wiederſehen, Lieutenant Ahlfeldt!“ 

„Auf Wiederſehen! Und biebei erkläre ih, daß Sie ein . 
waderer Kämpe find, obwohl ich Ihren Namen nicht weiß.” 

Die Eijenpforte Schloß fih und der Lieutenant fehrte zurüd, 
eine Melodie von Lulli jummend, ‚feine polnifhen Stiefel be- 
trachtend und aus einem franzöfiihen Roman deklamirend. 

Ordener zog feine Kleider aus, widelte fih in feinen 
Mantel und befeftigte fie mit feiner Degentuppel auf dem Kopfe ; 
dann warf er fih in die See und ſchwamm dem Splabgeit zu. 

Als er fi diefem Gebäude näherte, börte er innen ein 
Geräufh von Stimmen ; ein ſchwaches Licht ſchimmerte aus der 
oberen Definung. Hierüber verwundert, jchlug er heftig an die 
Pforte; das Geräufh hörte auf, das Licht verjhwand. Er 
Hopfte abermals, und als das Licht wieder erſchien, ſah er 
etwas Schwarzes durch Diesobere Deffnung auf das Dach gleiten, 
Er Hopfte zum dritten Mal mit dem Griff feines Säbels und - 
rief: „Deffnet, im Namen St, Majeftät des Königs! Deffnet, 
im Namen St, Erlaucht des Vicekönigs!“ 

Die Thüre öffnete fich endlich langfam, und unter ihr er- 
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ſchien Spiagudry’3 lange, hagere Geftalt, die Kleider in Un- 
ordnung, mit ftierem Blid, verwirrten Haaren, blutigen Händen, 
einer Zampe in der Hand. 


VI. 


Etwa eine Stunde darauf, nachdem Ordener den Splad- 
geſt verlafien hatte, ſchloß Oglypiglap, da es ganz Nacht ge- 
worden war und die Menge fich verlaufen hatte, das äußere 
Thor des Gebäudes, während Spiagudry bie Leichname zum 
legten Male mit Waſſer begoß. Beide zogen ſich dann in ihre 
befcheidene Wohnung zurüd; der Lappe legte fih auf jein ärm- 
liches Lager. . Spiagubry ſetzte fich hinter einen Tiſch voll alter 
Bücher, getrodneter Pflanzen, abgejhälter Beine, und lag 
feinen Studien ob. 

Er war ſchon mehrere Stunden in tiefes Nachdenken ver- 
ſunken und wollte eben feine Bücher mit bem Bett vertaufchen, 
als er auf folgende Stelle des Thormodus Torföus ftieß: 

„Wenn ein Menſch feine Campe anzündet, fehrt der Tod bei 
ihm ein, ebe fie erlifcht.“ 

„Der gelehrte Doktor mag mir verzeihen,” ſagte er für 
ſich, „jo wird es bei mir diefen Abend nicht fein.“ 

Er nahm die Lampe in die Hand, um fie auszublajen. 

Da rief plöglih eine Stimme, die aus dem Zimmer der 
Leihname kam: „Spiagudry!“ 

Spiagudry zitterte an allen Gliedern, nicht als ob er. an 
eine Auferftehbung feiner Todten geglaubt hätte, denn dazu war 
er zu einfichtsvoll, nicht weil ihm die Stimme unbelannt, fon» 
dern weil fie ihm nur allzu befannt war. 

„Spiagudry !” wiederholte die Stimme zornig, „willit Du 
bören, oder ſoll ih Dir die Ohren ausreißen ?" 


„Möge St. Hofpiz fih meiner erbarmen, "nicht meiner 
Seele, fondern meines Leibs!“ fagte der erfhrodene Alte, ging 
mit einem Schritte, den die Furcht beichleunigte und zugleich 
verzögerte, der Thüre zu und öffnete fie. 

Am Fuße des fteinernen Bettes, auf welchem Gill Stadts 
Leihnam lag, ftand ein kleiner unterfegter Mann, in ver 
ſchiedenartige Thierhäute gekleidet, auf welchen zum Theil das 
abgetrodinete Blut noch bemerkbar war. Die Züge des Heinen 
Mannes hatten etwas außerordentlih Wildes. Er hatte einen 
rothen dichten Bart, fein Kopf, auf dem er eine Mütze von 


. Elenngfell trug, war mit gleichen Haaren bedeckt; fein Mund 


war groß, feine Lippen did, ſeine Zähne weiß und ſcharf, feine 
Nafe gebogen, wie ein Adlerfchnabel, und fein graues, un- 
ftätes Auge warf auf Spiagudry einen ſchielenden Blid, worin 
die Wildheit des Tiger? nur durch die Bösartigkeit des Affen 
ermäßigt war. Diejes jeltiame Weſen war mit einem breiten 
Schwert, einem Dolch ohne Scheide bewaffnet und jtüßte ſich auf 
den Stiel einer jteinernen Art, die es in der Hand trug; feine 


. Hände waren mit großen Handſchuhen von blauem Fuchsfell bedeckt. 


„Dieſes alte Gejpenft,* brummte der Mann vor fi bin, 
„bat mich lange warten laſſen“ 

Bei diefen Worten ftieß er ein Geheul aus, wie ein wildes 
Thier. Spiagubry bebte erfhroden zurüd. 

„Weißt Du,“ fuhr er fort, „daß ih von dem Strande 
von Urchthal komme? Warum haft Du gefäumt, mir zu öffnen? 
Haft Du etwa Luft, Dein Strohlager mit einem dieſer fteinermen 
Betten zu vertauſchen?“ 

Der alte Mann zitterte an allen Gliedern, und was ihm 


, von Zähnen im Munde no übrig war, klapperte im Fieber⸗ 


froft zufammen. 
„Verzeiht, Herr,” fagte er und. büdte fich tief, „ich lag 
in tiefem Schlaf. . . .” 


„Soll ih Dich einen noch tieferen Schlaf kennen lehren?“ 

Spiagudry machte eine Geberbe des Schredens. 

„Run, was ift Dir denn? Was haft Du? Fit Dir etwa 
meine Gegenwart nicht angenehm?” 

„O, mein gnäbdigiter Herr! Was koönnte mir denn ange 
nehmer jein, als das Glück, Euer Erxcellenz zu jehen ?“ 

„Alter Fuchs ohne Schwanz, meine Ercellenz befiehlt Dir, 
mie die Kleider von Gil Stadt einzuhändigen.” 

Als der Heine Mann diefen Namen ausſprach, wurde fein 
Geſicht, bisher wild und höhniſch, plöglich düfter und traurig. 

„Berzeibt, Herr!" ſagte Spiagudry, „ih habe fie nicht 
mehr. Euer Gnaden weiß, daß wir den Nachlaß der Bergleute, 
welche der König als ihr geborener Beſchützer beerbt, an den 
tönigliben Schag abliefern müfjen.” 

Der Heine Mann wandte fi) gegen den Leihnam, kreuzte 
die Arme übereinander, und ſagte mit dumpfer Stimme: „Er 
hat Recht. Die elenden Bergleute find wie die Eidergans; man 
macht ihr das Neft, dann rupft man ihr die Federn aud.” 

Mit diefen Worten umfaßte er den Leihnam, brüdte ihn 
feft in feine Arme und ftieß ein Schmerzgebeul aus, das fo , 
wild Hang, wie das PBrüllen eines wilden Thierd. Darunter 
mifchte er von Zeit zu Beit einige Worte einer fremden Sprache, 
die Spiagudry nicht verftand. 

Er ließ den Leichnam auf den Stein zurüdfallen und wandte 
fih zu dem Wächter: „Weißt Du, verfluchter Herenmeiiter, den 
Namen des unter einem böjen Sterne geborenen Soldaten, der 
das Unglüd gehabt hat, Gill von diefem Mädchen vorgezogen - 
zu werben?” 

Hier gab er dem Leihnam der Guth Sterfen einen Fuß⸗ 
tritt,” Spiagudry machte mit dem Kopf ein verneinendes Zeichen. 

„Nun venn, bei der Art Ingulphs, meines Stammvaters, 
fo will ih Alle vertilgen, weiche dieſe Uniform tragen !*. 
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Er deutete auf die Kleider des Hauptmanns, die an der 
Wand hingen. 

„Der,“ fuhr er fort, ‚an bem ich mich rächen will, wird 
Darunter fein. Ich will ven ganzen Wald anzünden, damit 
ber vergiftete Stamm darin verbrenne. Das habe ih an dem 
Tage geihworen, wo Gill geitorben ift, und ich babe ihm be- 
reit& einen Gefährten beigefellt, damit fich fein Leichnam freue.” 

„O, Gill!“ Hagte er. in wilden Tönen, „ba liegit Du jeßt, 
obne Kraft und Leben, der Du die Robbe im Schwimmen und 
die Gene im Zaufen überbolteft,. der Du den Bären - Des 
Berges Kole in Deinen Armen ervrüdteft! Starr und unbeweglid 
liegft Du, der Du Drontheimhus, von Orkel bis zum Smiaflen, 
in einem Tage durdjliefit, der Du den Gipfel des Dofre⸗Field 
eritiegit, wie ein Eichhörnchen den Gipfel der Eihe! Da liegft 
Du ftumm, der Du, aufreht auf der ftürmifchen Spibe des 
Kongaberg, Deine Stimme lauter'erhobft, ala das Brüllen bes 
Donners! D, Gill! So babe ich denn vergebens für Dich) die 
Minen von Faroer verſchüttet, fo babe ich vergebens für Dich 
bie Kirche von Drontheim verbrannt! Alle meine Mühe ift ver- 
Ioren, und mit Dir ftirbt das Gefchleht der Kinder des Eis- 
landes, der Abkömmlinge Ingulphs des Bertilgers! Du wirft 
nicht der Erbe meiner fteinernen Art fein, ſondern ich werbe 
aus Teinem Schädel das Wafler des Meeres und das Blut 
der Menſchen trinken!“ 

Mit dieſen Worten ergriff er den Kopf des Leichnams. 

„Spiagudry, hilf mir!“ ſagte er, riß ſeine Handſchuhe ab 
und zeigte ſeine breiten Hände, an denen lange, harte und 
gebogene Nägel waren, wie die Krallen eines wilden Thieres. 

Spiagudry, der ihn im Begriffe ſah, mit ſeinem breiten 
Säbel den Schädel des Leichnams abzuhauen, ſchrie mit einem 
Tone des Abſcheus, den er nicht aurüdzubalten vermochte: 
„Gerechter Gott, Herr! ... ein Leichnam R 
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„Nun,“ erwieberte rubig der Heine Mann, „ift es Dir lieber, 
wenn diefe Klinge ſich hier an einem Lebenden verfucht?“ 

„Erlaubt mir, Eure Ritterlichleit anzuflehen!. .. Wie mag 
Eure Ercellenz eine ſolche Entweihung ..x Euer Gnaden ... 
Gnädiger Herr ... Euer Erlaucht wird nicht ...“ 
Biſt Du bald zu Ende? Brauche ich alle dieſe Titel, le- 
bendes Skelett, um an Deinen tiefen Reſpekt vor meinem 
Säbel zu „glauben?“ 

„Ich beſchwöre Euch beim heiligen Waldemar, beim heiligen 
Ufupb, ſchont eines Todten!“ 

„Hilf mir, und ſprich nicht mit dem Teufel von den Heiligen!“ 

„Önäbiger Herr, bei Eurem erlaudten Ahnherrn St. In⸗ 

sulph! . . .* 

„Snaulph ber Bertilger war ein Ausgeftoßener, wie ich.” _ 

„Im Namen des Himmels,“ fuhr der alte Mann fort und 
warf. ſich vor ihm nieder. 

Die Geduld des Heinen Mannes war erjhöpft, feine 
grauen Augen glühten wie zwei Kohlen. 

„Hilf mir!“ wiederholte er und ſchwang feinen Säbel. 

Diefe beiden Worte Hangen wie das Brüllen eines wilden 
Thieres. Spiagudry, in Todesfurcht zitternd, ſetzte ſich auf 
den Stein und hielt mit feinen Händen Gills kaltes und feuchtes 
Haupt, während der Heine Mann, mit Hülfe feines Dolchs 
und Säbels, den Hirnſchädel mit jeltener Gejchidlichkeit abnahm. 

Er betrachtete einige Zeit lang den blutigen Schädel, wäh- 
rend er abgebrochene Worte in einer fremden Sprache ausftieß. 
Dann gab er ihn Spiagudry, damit er ihn ſäubere und waſche. 

„Und ih,“ ſprach er mit untermifchtem Heulen, „ich werde 
im Tode nicht den tröftenden Gedanken haben, daß ein Erbe 
der Seele Ingulphs aus meinem Schädel das Blut der Men- 
fhen und das Wafler der Meere trinken wirb!* 

Nah einem düftern Nachfinnen ‚fuhr er fort: „Der Orlan 


folgt dem Orkan, die Lawine der Lawine, und ich werbe der 
legte meines Gejchlechtes fein. Warum hat Gil nicht, gleich mir, 
gehaßt, was ein menfchliches Antlig an ſich trägt? Welcher 
Dämon, der Ingulphs Dämon feindlic it, bat ihn in biefe 
unfel’gen Minen geftoßen,, ein wenig Gold zu gewinnen ?“ 

Spiagudry, der ihm den Schädel brachte, unterbrad) ihn: 
‚ nDie Sreellenz bat Recht. Selbit dag Gold, jagt Snorro Stur- 
leſon, wird oft zu theuer erfauft.” ·“· 

„Du erinnerft mid eben recht,“ fagte der Kleine Mann, 
„daß ih Dir einen Auftrag zu ertheilen babe. Hier ift. eine 
eiferne Büchſe, die ich bei diefem Offizier gefunden habe, Sie 
ift jo feit verichloffen, daß fie ohne Zweifel mit Gold gefüllt 
fein muß, als. dem Einzigen, was die Menſchen werthſchätzen. 
Diefe Büchſe händige der Wittwe Stadt, im Weiler Tihoctree, 
ein, um ihr ihren Sohn zu bezahlen.” | 

Mit diefen Worten zog er aus feinem Torniſter eine Heine 
eiferne Buͤchſe und übergab fie Spiagudry, ber fie mit einer 
tiefen Berbeugung empfing. 

„Srfülle getreulicdh meinen Befehl,“ fagte der kleine Mann 
und warf ihm einen durchbohrenden Blid zu. „Bedenk, daß 
zwei Dämonen nichts hindert, fich wieder zu jehen. Ich halte 
Dich für noch mehr ie als geizig, Du bift mir für dieſe Büchfe 
verantwortlich.” 

„O, Herr, bei meiner armen Seele! .. 

„Richt doch! Bei Deinem Zleiih und Bein.“ 

In diefem Augenblick wurde beftig an die äußere Ahüre 
des Spladgeit gepodt. 

Der Heine Mann ftaunte, Spiagubry bebte zurüd und 
bebedte die Lampe mit feiner Hand. 

‚Was iſt das?" grinste der Kleine. „Du zitterſt , alter 
Tropf! Wie wirſt Du erſt zittern, wenn Du die Poſaune des 
üugiten. Berichte, hörst |" 
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Ein zweiter beftigerer Schlag ließ ſich vernehmen. 

„Man wird einen Tobten bringen,“ fagte der Heine Mann. 

‚Rein, Herr, nad Mitternacht bringt man keine Leich- 
name mehr.” 

„Lebendig oder todt, ich muß fort. Du, Spiagudry, fei 


- treu und ftumm. Ich ſchwöre Dir bei Ingulphs Geift und 


Gills Schädel, daß Du da3 ganze Regiment von Mundholm 
in Deine Herberge befommen wirft.“ 

Er befeitigte Gills Schädel an feinen Gürtel, 309 feine 
Handſchuhe an und ſchwang fi mit der Lebenbigleit einer 
Gemſe durch die obere Deffnung auf das Dad. 


Ein dritter Schlag erjchütterte das Gebäude, und eine 


Stimme von Außen gebot im Namen des Königs und des 
Vicekönigs, die Thüre zu öffnen. 


v1. 

Nachdem der Gouverneur von Drontheim aus dem Schloß- 
bof in fein Kabinet zurüdgelommen war, warf er fi in einen 
breiten Seſſel und ließ fi von einem feiner Sekretäre die ein⸗ 
gelangten Bittjchriften vortragen.- 

Der Geheimſchreiber begann folgendermaßen: 
„i. Der hochwürdige Doltor Anglyvius bittet, daß ber 
hochwürdige Doktor Fortipp, biſchöflicher Bibliothekar, Un- 
fähigkeits halber in feinem Amte erfegt werde. Supplifant 
weiß nicht, mer ben gedachten. unfähigen Doktor erjegen 
tönnte: er will bloß fo viel jagen, daß er, Doktor Angly- 
vius, lange Zeit das Amt eines Bibliothelars .. .“ 
„Der Schlingel fol fih an den Bifchof wenden,“ unter- 
brach ihn der Gouverneur. 
„I. Athanaſius Munder, Prieſter, Seeliorger ver Ge- 
fängniffe, hitiet um die Begnadigung yon zwoͤlf reuigen 


\ 
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Berurtheilten bei Gelegenheit der glorreihen VBermählung 
- des ritterliben Ordener Guldenlew, Barons von Thorwid, 

Ritters des Danebrogoivens, Sohnes des Vicekönigs, mit 

der edlen Dame Ulrife von Ablfeldt, Tochter Sr. Gnaden 

des Grafen Großlanzlerd beider Königreiche.“ 

„Bertagt!" fagte der General, „Mich dauern die Berur- 
theilten.“ 

„3. Fauſtus Prudens Destrombides, norwegischer Unter⸗ 
than, lateiniſcher Poet, bittet um Erlaubniß, das Hoch— 
zeitgedicht für gedachtes Brautpaar verfertigen zu dürfen.“ 
„Ah! Ah! Der wackere Mann muß ſchon alt ſein, denn er 

iſt der Naͤmliche, der im Jahre 1674 ein Hochzeitgedicht auf die 
projektirte Vermaählung Schuhmachers, damals Grafen von 
Greiffenfeld, mit der Prinzeſſin Luiſe Charlotte von Holſtein⸗ 
Auguſtenburg vorbereitet hatte, welche Vermaͤhlung nicht Statt 
fand. Ich fürchte,“ fügte der Gouverneur zwiſchen den Zähnen 
hinzu, „daß Fauſtus Prudens der Poet der Vermählungen ſei, 
welche nicht Statt finden. Vertagt die Bitte und fahrt fort. 
Man ſoll ſich in Beziehung auf dieſen Poeten erkundigen, ob 
im Hoſpital von Drontheim keine Bettſtelle vacant iſt.“ 

„4. Die Bergleute des Guldbransthales, der Inſeln Fa- 
toer, des Sund-Moer, von Hubfallo, Roeraas und Kongs- 
berg bitten um Befreiung von den Laften der koͤniglichen 
Bormundfchaft.” 

„Diefe Bergleute find ungebuldig. Sie jollen, wie es heißt, 
bereit3 darüber murren, daß man fie fo lange ohne Antwort 
läßt. Diefe Bittſchrift muß einer veiflihen Prüfung unter- 
worfen werden.“ 

„d. Braal, Fiſcher, erklärt, in Gemäßheit des Adels⸗ 
rechts, daß er bei der Abſicht beharre, ſein Erbgut wieder 
an ſich zu kaufen.“ 

„6. Die Schöppen von Nös, Löwig, Indal, Skongen, 
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Stod, Spatbo und andern Fleden und Dörfern des nörb- 

lihen Drontheimhus bitten, auf den Kopf des Räubers, 

Mörders und Morpbrennerd® Han, gebürtig, wie man 

jagt, von Klippftabur in Island, einen Preis zu feken. 

Diefer Bitte miderjegt fih Nychol Orugix, Scharfrichter 

des Drontheimhus, der Han als fein Eigenthum in An- 

fpruh nimmt. Dagegen unterftügt die Bitte Benignus 

Spiagudry, Wächter im Splapgeft, ala weldhem der Leich- 

nam zufommen ſoll.“ 

„Liefer Bandit ift fehr gefährlich, beſonders in einem 
Augenblid, wo man Unruhen unter den Bergleuten fürchtet. 
Man foll einen Preis von taufend Thalern auf feinen Kopf 
ſetzen.“ 

„7. Benignus Spiagudry, Mediciner, Antiquar, Sculp- 
tor, Mineralog, Naturaliſt, Votaniker, Legiſt, Chemiler, 
Mechanikus, Phyſiker, Aſtronom, Theolog, Grammatiker.. 
„Iſt denn das nicht der nämliche Spiagudry, der Mächter 

im Spladgeft ift?“ 
„Allerdings, Ew. Ercellenz! 1“ 
. im Namen des Königs Inipelter im n Gebäude bes 

Splabgeit, in der königlichen Stadt Drontheim, ftellt vor, 

daß er, Benignus Spiagudry, es ift, welcher die Entdedung 

gemacht hat, daß die Sterne, welhe man Firfterne nennt, 
ihr Licht nicht von dem Geftirn erhalten, da® man Sonne 
nennt; item, daß Odins wahrer Name Frigge, Sohn des 

Fridulph ift; item, daß der See- Regenwurm fi von 

Sand nährt; item, daß der Lärm ber Bevölkerung bie, 

Fiſche von Norwegens Küften ſcheucht, weßhalb die Unter- 

baltsmittel in dem nämlichen Berhältniß abnehmen, in 

welchem die Bevölterung zunimmt; item, daß der Golf, 

Dtte - Sund benannt, ehedem Limfiord geheißen und den 

Namen Otte-Sund erit angenommen bat, nachdem Otto 
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der Rothe feine Lanze bineingetvorfen ; item, daß man 

auf feinen Rath und unter feiner Leitung aus einer alten 

Bildfäule der Freya die Göttin der Gerechtigkeit gemacht 

bat, welche ven großen Plap von Drontheim ziert, und 

daß man den Löwen, der ſich unter den Füßen des Bögen: 
bildes befand, in den Teufel umgewandelt hat, der das 

Verbrechen darſtellt; item . 

„Verſchont uns mit den weiteren Item und ſagt kurz, 
was der Mann begehrt!“ 

Der Sekretaäͤr ſchlug mehrere Blätter um und fuhr fort: 

... Der unterthänigite Supplifant glaubt für fo viele 
der Kunft und Wiſſenſchaft eriprießliche Arbeiten Se, Er- 
cellenz bitten zu dürfen, die Tare jedes männlichen umd 
weiblichen Leihnams um zehn Pfennige zu erhöhen, was 
den Todten nur angenehm fein kann, indem es ihnen be- 
weist, wie hoch man. ihre Perjonen anjhlägt . . . 

Hier. öffnete fich die Thüre des Kabinets und der Thür- 
fteher kündete mit lauter Stimme die edle Dame Gräfin von 
Ahlfeldt an. . 

Eine Dame von hoher Geſtalt, die auf ihrem Kopf eine 
kleine Grafenkrone trug, reich in Scharlach und Gold gekleidet, 
trat in das immer. Der General bot. ihr die Hand und führte 
fie an einen Seſſel. 

Die Gräfin mochte fünfzig Jahre alt fein, Das Alter hatte 
aber den Runzeln, welche die Sorgen des Hochmuths und 
Ehrgeizes ſchon längft in ihre Züge gegraben hatten, nichts 
beizufügen gehabt. Sie warf ihren hochmüthigen Blid, mit 
ihrem falſchen Lächeln, auf den alten General. 

„Run, Herr General, Ihr BZögling läßt auf ſich warten. 
Er follte vor Untergang der Sonne bier fein.“ 
„Er wäre bier, Frau Gräfin, aber er ift gleich bei ſeiner 
Ankunft nad Mundpolm gegangen.“ 


—— | 

„Rah Mundholm? Er’ wird doch hoffentlich nicht Schub- 
macher dort aufſuchen ?“ 

„Es wäre wohl möglich.” 

" ‚Wie! der erite Beſuch des Barons von Thorwick für 
Schuhmacher ?“ 

„Warum nicht, Graͤfin? Schuhmacher iſt unglüclich. 4 

„Wie, General! Der Sohn des Bicelönigs ſteht in Ver⸗ 
bindung mit dieſem Staatsgefangenen?“ 

„Frau Gräfin, als Friedrich Guldenlew mir feinen Sohn 
anvertraute, bat er mich, ihn zu erziehen, wie ich ben meinigen 
erzogen bätte. ‘ch war der Meinung, daß die Bekanntſchaft 
mit Schuhmather unjerem Ordener, der die Beitimmung bat, 
eines Tages eben fo mächtig zu werben, nützlich fein könnte, 
Ich habe daher, mit Genehmigung des Vicekönigs, meinen 
Bruder Grummond von Knud um eine Einlaßkarte in alle Ge- 
fängnifje gebeten, die ich fofort Ordener einhändigte. Er macht 
jegt Gebrauch davon.“ 

„Und feit wann hat Ordener dieſe nügliche Belanntichaft 
gemacht 4" 

„Seit etwas mehr a18 einem Jahre. Es ſcheint, dab er 
ſich in Schuhmachers Umgang gefiel, denn er iſt ziemlich lange 
zu Drontheim geblieben. Nur auf meine ausprüdlihe Auffor- 
derung bat er es im legten Jahre ungern verlaflen, um eine 
Reife durch Norwegen zu machen.“ 

„Und weiß Schuhmader , daß jein Tröfter der Sohn eines 
. feiner größten Feinde ift?“ 

„Er weiß, daß er ſein Freund iſt, und das genügt ihm, 
wie uns, u 

„Aber Sie, Herr General,” jagte die Gräfin mit einem 
durchbohrenden Blick, „wußton Sie, als Sie dieſe Verbindung - 
nicht nur duldeten; ſondern ſelbſt "berbeiführten, daß Saub- 
macher eine Gocte bat 
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„Ich mußte es, Gräfin.“ | 

„Und diefer Umftand ſchien Ahnen gleichgültig in Be⸗ 
ziebung auf Ihren Zögling?” 

„Der BZögling Levins von Knud, der Sohn Friedrichs 
Guldenlew, ift ein rechtlicher Mann. Orbener kennt die Schranke, 
bie ihn von Schuhmachers Tochter trennt; er iſt unfähig, ein 
Mädchen, und dazu noch bie Tochter eines unglüdliden Mannes 
zu verführen.“ 

Die Gräfin erröthete und erblaßte abwechſelnd. Sie wandte 
„das Haupt ab, um den ruhigen unbefangenen Blick des alten 
"Mannes zu vermeiden, 

„Srlauben Sie, General," ftotterte fie endlich, „ich muß 
es Jhnen ſagen, diefe Bekanntſchaft jheint mir fonderbar und 
unklug. Es heißt, daß die Bergleute und die nörblichen Stämme 
mit einer Empörung drohen, und daß Schuhmachers Name 
in dieſe Sache verwidelt ſei.“ 

„Sie jegen mid in Erſtaunen,“ rief der Gouverneur aus! 
‚Schuhmacher bat bis jegt jein Unglüd gebulbig ertragen. 
Diefes Gerücht ift gewiß nicht gegrünt.” 

Der Thürfteher Tündigte an, daß ein Abgejandter des 
Großkanzlers mit der Gräfin zu fprehen wünſche. Die Gräfin 


verabſchiedete fi) und begab ſich in ihre‘ Gemächer. 


Sie ſaß, von ihren Frauen umgeben, auf einem reichen 
Sopba, als der Abgefandte eintrat. Als ihn die Gräfin er- 
blidte, machte fie eine Geberde des Widerwillens, welche fie 
aber alsbald hinter eimem wohlmwollenden Lächeln verftedte. 
Der Abgeſandte war ein wohlbeleibter, mehr Heiner ala großer 
Mann. Sein Gefiht war offen bis zur Schamlofigfeit, und 
jein Blick hatte etwas Teuflifches, Er verbeugte ſich tief vor 
der Gräfin und reichte ihr ein verfiegeltes Paket bar. 

„Bnädige Gräfin,“ fagte er, „erlauben Sie mir, eine 
wichtige Botihaft Seiner Gnaden, Ihres erlauchten Ge- 
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mahls, meines erhabenen Herrn, zu Ihren Füben nieberzu- , 
legen.” 

‚Kommt er nicht ſelbſt? Und warum ſchickt er Euch?“ 
fragte die Gräfin. 

‚Wichtige Gefchäfte verzögern Seiner Gnaden Ankunft, 
wie Sie aus diefem Briefe erfehben werden, gnädige Bräfin. ' 
Was meine Sendung betrifft, jo ſoll ich, laut Befehls meines 
erhabenen Herrn, mich der ausgezeichneten Ehre einer geheimen 
Audienz bei Ihnen erfreuen.” 

Die Sräftn erblaßte und rief mit zitternder Stimme aus: 
Ich, eine geheime Unterredung mit Cu, Musdoemon?“ 

„Wenn dies der gnädigen Gräfin im Geringften unange- 
nehm wäre, jo würde fih Ihr unwürdiger Diener bis in den 
od betrüben.“ 

„Mnangenehm! Durchaus nicht!” ſagte die Gräfin mit er- 
zwungenem Lächeln; „aber ift denn diefe Unterredung durchaus 
nothwendig?“ | 

Der Abgejandte verbeugte ſich tief: „Durchaus nothwen⸗ 
dig! Der Brief Ihres erhabenen Gemahl3 wird Sie fürmlich 
davon in Kenntniß ſetzen.“ 

Es war auffallend, die ſtolze Gräfin Ahlfelot vor einem 
Diener, der ihr fo tiefe Ehrfurcht bezeugte, zittern und erbleihen 
zu schen. Sie öffnete langfam das Palet, und nachdem fie 
defien Inhalt durchlaufen hatte, jagte fie zu ihren Frauen mit 
Ihwadher Stimme: „Man laffe ung allein!“ 

„Geruben die gnädige Gräfin,” ſagte ver Abgefandte, in- 
dem er ein Knie bengte, „mir die Freiheit, die ich mir nehme, 
und die Mühe, die ich Ihnen zu verurjahen fcheine, gnädigſt 
zu verzeihen!“ 

„Ihr könnt im Gegentheil glauben,” erwiederte die Dame 
mit erzwungenem Wohlwollen, „daß es mir Vergnügen madıt, 
Gudy zu fehen.” 

Bieter Hugo’) fämmil. Werte, IX, 4 
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Die Frauen entfernten ſich. 

„Elphege,“ fagte jet der Abgejandte in gänzlih umge- 
ftimmtem Tone, „Du fcheinft der Zeiten vergefien zu haben, 
wo ein Töte-A-Töte mit mir Dir nicht jo zuwider war?” 

Die ftolze Dame beugte ihr gedemüthigtes Haupt. „Möchte 

‚ich es vergeflen können!” murmelte fie. 

„Einfältiges Weib! Wie magft Du über Dinge erröthen, 
die kein menſchliches Auge gejehen hat?“ 

„Gott {ah fie.” 

„Gott, Du ſchwaches Weib! Du bift nicht wertb, Deinen 
Mann betrogen zu haben, denn er üft nicht fe leihtgläubig 
als Du.” 

„Ihr treibt Euern Spott mit meinen Gewiſſensbiſſen, 
Muspoemon!“ | 

„Run, Elphege, wenn Du ein Gewiſſen haft, marum häufit 
Du täglich neue Verbrechen?” 

Die Gräfin verbarg ihr Geficht in beiden Händen. Mus- . 
doemon fuhr fort: „Elphege, Du haft die Wahl: Gewiſſensbiſſe 
und feine Verbrechen mehr, oder das Verbrechen und feine 
Gewiſſensbiſſe. Mache eö wie ich, wähle das Zweite.“ 

„Mögen Euch diefe Worte nicht in die Ewigkeit be- 
gleiten I” 

„Das geht über den Spaß, mein Schag!“ 

Musdoemon ſetzte ſich vertraulich neben die Gräfin und 
fchlang feine Arme um ihren Hals. 

„Elphege,“ fagte er, „Suche dem Geift nach wenigftens zu 
bleiben, was Du vor zwanzig Jahren warft.“ 

Die unglüdlihe Gräfin, Sklavin ihres Mitfhuldigen, fuchte 
feiner widerlihen Zärtlichleit Io8 zu werben, Es lag in diefer 
ehebrecheriſchen Umarmung von zwei Weien, die fid) gegenfeitig 
baßten und veradteten, Etwas, das felbjt für dieſe entwür⸗ 


bigten Seelen empörend war. Ihre gejegwidrige Verbindung, 
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eimft ihre Luſt, war ihnen jegt zur Dual gewoörden. Gerechte 
Strafe verbotener Leidenschaften! Ahr Verbrechen war ihre 
Strafe geworben; 

Um diefer qualvollen Scene ein Ende zu machen, fragte 
die Gräfin, indem fie fih den Armen ihres verbaßten Lieb- 
baber3 entriß, welchen mündlichen Auftrag ihr Gemahl ihm 
erteilt habe? 

„Ahlfeldt,“ fagte Musdoemon, „bat in dem Augenblide, 
wo feine Macht ſich durch die Bermäblung Ordener Guldenlews 
mit unſerer Tochter befeſtigt. | 

„Unſerer Tochter!” rief die ſtolze Gräfin aus, und ihr auf 
Musdoemon gerichteter Blick nahm einen Ausdruck hochmüthiger 
Verachtung an. 

„Nun,“ ſagte Musdoemon kaltblütig, „ich meine doch, daß 
Ulrike eben fo gut meine Tochter fein könne, als die ſeinige. 
Ich wollte alfo fagen, daß diefe Heirath Deinen Mann nicht 
yplllommen befriedigt, wenn nicht zu gleicher Zeit Schuhmacher 
ganz gejtürzt wird. Diefer alte Günftling ift von feinem Kerler 
aus faſt eben fo furdtbar, als in feinem Balaft. Er hat am 
Hofe heimliche, aber wichtige Freunde, um fo mächtiger viel- 
leicht, weil fie unbekannt find. Als der König vor einem Monat 
erfuhr, daß die Unterhandlungen des Großfanzler3 mit dem 


Herzog von Holitein-Ploen nicht vorwärts jchritten, rief er un= 


geduldig aus: Greiffenfeld allein wußte mehr, als alle dieje 
Menſchen zufammen. Ein Intriguenmacher, Namens Difpoljen, 
der von Mundholm nad Kopenhagen kam, hat von dem König 
mehrere geheime Audienzen erhalten, nad welchen der König 
aus der Kanzlei, mo fie niedergelegt find, Schuhmachers Adels⸗ 
und EigenthbumssUrkunde abforbern ließ, Man weiß nicht, 
wohin Schuhmader abzielt, aber ein Staatsgefangener: ift, 
wenn er nur feine Freiheit erlangt, nicht mehr jo fern von 
der Madıt. Er muß alſo fterben, und zwar durch richterlichen 





Spruch umkommen. Ihm ein Verbrechen unterzufchieben,, daran 
arbeiten wir. 

„Dein Mann, Elphege, wird unter dem Vorwand, bie 
nörblichen Provinzen incogmito zu bejuchen, fich des Refuktatz, 
das unfere Umtriebe bei ven Bergleuten gehabt haben, felbft 
verfihern. Wir wollen in Schuhmachers Namen einen Aufftand 
von ihnen herbeiführen, der fich nachher leicht wird dämpfen 
lafien. Was uns beunruhigt, iſt der Verluſt mehrerer wid 
tigen Papiere, welche fih auf diefen Plan beziehen, und bie 
wir nit ohne Grund im Befige diejes Difpoljen vermutben. 
Da wir nun wußten, daß er von Kopenhagen nad) Mundholm 
zurädgereist war, jo haben wir in ven Schluchten von Kole 
einige Getreue aufgeftellt, um ihn umzubringen und ihm feine 
Bapiere abzunehmen, Aber wenn, wie man verfidert, Di- 
fpolfen zur See zurüdgelommen ift, fo war unfere Mühe ‚vers 
gebens. eInzwiſchen babe ich bei meiner Ankunft einige Ge- 
rüchte von der Ermorbung eines gewiſſen Hauptmanns Difpolfeg 
vernemmen. Wir werben ja fehen. 

„Inzwiſchen fpüren wir einem berüchtigten Räuber, Han 
dem Isländer, nad, den wir an die Spite des Aufftands der 
Bergleute ftellen wollen. Und nun, mein Schatz, was baft 
Du mir von Deiner Seite für Rachrichten mitzutheilen? St 
der niedliche Vogel in dem Kaͤfig von Nunckholm endlich die 
Beute unſeres Friedrich. 

„Unferes Friedrich!“ rief die Graͤfin entrüftet aus, 

„Nun, was weiter! Wie alt ift er? Vierundzwanzig Jahre, 
und es find jeht fechsundzwanzig Jahre, daß wir einander 
fennen !“ 

„Mein Friedrich, Gott weiß e8, ift der legitime Erbe des 
Großkanzlers.“ 

„Wenn Gott es weiß,“ ſagte Musdoemon lachend, „jo iſt 
vielleicht dem Teufel davon nichts bekemnt. Im Uebrigen iſt 


Dein Friedrich ein Pinſel, der Meiner unwertb wäre, und es 
lohnt fih nicht der Mühe, ſich um eine folde Kleinigkeit zu 
ftreiten. Er taugt zu nichts, als ein Mädchen zu verführen. 
Damit ift er doch boffentlih zu Stande gelommen ?“ 

„Roh nicht, fo viel ich weiß.” 

„Elphege, juche doch eine etwas thätigere Rolle in unjern 
Angelegenheiten zu fpielen. Ich tehre morgen zu Deinem Manne 
zurüd. Beſchränke Du Dich nun nicht darauf, für unfere Sün- 
den zu beten, fondern handle. Ablielet muß auch darauf 
denten, mich etwas befler zu belohnen, als bisher geicheben ift. 
Mein Glüd ift an das Eurige gelnüpft; aber ich fange an, es 
müde zu werden, der Diener des Gemahls zu fein, wenn id 
der Liebhaber der Frau bin, und der Schulmeifter der Kinder, 
deren Bater ich zu fein die Ehre habe.” 

Ser endigte die Unterredung. Die Frauen traten wies 
her ein. | 

„Erlauben mir die gnädige Gräfin,” jagte Muspoemon mit 
einer tiefen Berbeugung, „die Hoffnung zu hegen, daß ich mor- 
gen wieder eine Audienz erlangen werde, um bie Huldigungen 
meiner tiefften Ehrfurcht zu Ihren Füßen niederzulegen?“ 
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„Alter Herr,” fagte Ordener zu Spiagudry, „faſt hätte ich 
geglaubt, daß die in diefem Gebäube befindlichen Leichname da- 
mit beauftragt feien, die Thüre zu öffnen.” 

„Verzeihen Sie, gnädiger Herr, ih... ich lag in tiefem 
Schlafe.“ 

Wenn das der Fall iſt, jo müflen Eure Todten wach ge⸗ 
weſen ſein, denn ich hoͤrte eben erſt hier laut und deutlich 


foreign.“ 
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Spiagudry gerieth in Verwirrung: „Wie, gnadiger Herr,“ 
ſtotterte er, „Sie hätten reden gehört?“ 

„Allerdings! Doc was liegt daran? Ich bin nicht bieber 
gelommen, mid mit Euern Angelegenheiten zu befchäftigen, 
fondern Eud mit den meinigen. Wir wollen bineingeben.“ 

Spiagudry öffnete und fie traten in das Leichenzimmer.“ 

„Benignus Spiagudry,“ ſagte jet dieſer, „ſteht Ahnen 
in Allem, was menſchliche Wiſſenſchaften betrifft, zu Dienſten. 
Wenn Sie jedoch, wie man aus Ihrem naͤchtlichen Beſuche 
ſchließen möchte, einen Hexenmeiſter hier zu finden glauben, ſo 
irren Sie ſich. Ne ſamam credas, ich bin nur ein Gelehrter. 
Kommen Sie in mein Arbeitszimmer , gnädiger Herr!” 

„Nicht doch, wir müſſen bier bei dieſen Leichnamen 
bleiben.“ - 

„Bei diefen Leichnamen!“ rief Spiagudry beftürzt aus, 
„Die können Sie nicht fehen, gnädiger Herr!” 

„Wie? icy foll Leichname nicht ſehen duürfen, die bloß deß⸗ 
halb hier find, um geſehen zu werden? Sch babe Erkundigungen 
über einen derfelben bei Such einzuziehen, und Cure Bflicht 
ift e3, fie mir zu geben. Gern oder ungern, Ihr müßt.” - 

Spiagudry hatte einen großen Refpelt vor tödtlihen Ge- 
wehren, und er Jah einen tüchtigen Säbel an Ordeners Seite. 
„Nihil non arrogat armis,“ murmelte er zwijchen den Zähnen. 

„Beigt mir die Kleider des Hauptmanns,“ fagte Orbener. 

In diefem Augenblide fiel ein Strahl des Lichts auf Gill 
Stadts verftümmeltes Haupt. 

„Gerechter Gott!" rief Ordener aus, „melde abſcheuliche 
Entweihung!“ 

„Erbarmet Euch meiner um Gottes Barmberzigteit willen!” 
rief der Alte. 

„Alter Mann,” fuhr Ordener mit drohender Stimme fort, 
„Du Stehft am Rande des Grabes, und jheuft Dich nicht, einen 
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folhen Frevel zu begehen! Bittere, die Lebenden werben bie 
Entweihung rächen, die Du an Todten begangen haft!“ 

„Gnade! Gnade! Ich babe es nicht gethban ... Wenn Sie 
wüßten! ...“ 

Hier hielt er inne, denn er dachte an die Worte des klei⸗ 
nen Mannes: „Sei treu und ftumm.” 

„Haben Sie,“ fuhr er zitternd fort, „Jemand durch biefe 
Deffnung jhlüpfen jehen?” 

„Ja! War es Dein Mitfehuldiger?” 

„Nein, es war der Schuldige, der Alleinfchuldige. Das 
ſchwöre ich bei allen himmlischen und bölliihen Mächten, bei 
diefem fo ſchändlich entweihten Leichname ſelbſt!“ 

Mit diefen Worten warf er fih flehend auf die Kniee 
nieder. So haäßlich er auch war, fo lag doch in feiner Ver 
zweiflung, in feinen Betheuerungen ein folder Ton der Wahr- 
heit, daß er Drbener überzeugte. 

‚Alter Mann,” fagte er, „Itehe auf. Wenn Du den 
Todten nicht entweiht haft, fo würdige wenigſtens Dein Alter 
nicht herab.” 

Spiagudry ftand auf. 

„Wer ift der Schuldige?” fragte Ordener. 

"Stille, edler Herr, ftille! Sie wiffen nit, von wen Sie 
ſprechen. Stille!“ | 

„Wer ift der Schuldige? Ich will ihn wiſſen,“ fuhr Orde⸗ 
ner Taltblütig fort. 

„Im Namen des Himmels, gnäbiger Herr! Reden Sie 
nicht ſo, ſchweigen Sie, ſonſt möchte ... Ich kann nicht. 
aus Yurdt . 

„Furcht! die wird mich nicht ſchweigen machen, Dich aber 
wird ſie zum Reden bringen.“ 

„Gnade, edler junger Herr!“ ne, ber troftloje Spiagudry, 
„ich kann nicht ‚ib darf nidt . 
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„Du kannſt und ſollſt. Nenne den Schuldigen!“ 

Spiagudry ſuchte eine Ausflucht: „Wohlan denn, edler 
Herr! Der Entweiher dieſes Leichnams iſt der Mörder dieſes 
Dffiziers.* 

„Dieler Offizier ift alfo ermordet worden ?“ 

„Allerdings, gnädiger Herr!“ 

„Und von wem? Bon wem?“ 

„Sm Namen der Heiligen, die Ihre Mutter anrief, als 
fie Ihnen das Leben gab, forfben Sie nit nah diefem 
Namen , zwingen Sie mich nicht, ihn zu nennen.“ 

„Ich will den Mörder willen.“ 

„Nun denn! Betrachten Sie die tiefen Riffe, welche lange 
und fpigige Nägel in biefen Leichnam gegraben haben — dann 
werden Sie den Mörder kennen.“ 

„Wie!“ fagte Ordener, „irgend ein wildes Thier?“ 

„Nein, mein gnädiger Herr.” 

„Run, wenn es nicht der Teufel ſelbſt gethan hat, ſo 
wüßte ich nicht. 

„Stille! Nehmen Sie fih in Acht. Haben Sie niemals,” 
fuhr der Alte mit leifer Stimme fort, „von einem Menſchen 
oder einem Ungeheuer mit menſchlichem Angeſicht ſprechen 
bören, deſſen Nägel fo lang find , wie die Aſtaroths, der ung 
ind Berderben gejtürzt hat, oder des Antichriſts, der und ver- 
berben wird?“ 

„Rede deutlicher.“ 

„Wehe! Wehe! heißt es in der Offenbarung . 

„Den Namen des Mörders will ih willen.“ 

„Der Mörder ... ven Namen ... Onädiger Herr, erbar- 

men Sie fih meiner ! Ach, erbarmen Sie ſich!“ 
| „Zaudere nicht länger.” 

„Run denn, wenn Sie es durchaus verlangen, ver Mör- 
der und Entweiher ift Han der Isländer.“ 
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Diefer furchtbare Name war Ordener nicht unbelannt. 

„Wie!“ rief er aus, „Han! Diefer abfcheulihe Banpit!“ 

„St bat feine Bande , fondern ift immer allein.” 

„Und wie lommft Du zu feiner Belanntihaft, Elender? 
Welche gemeinihaftlihe Verbrehen haben Euch einander nahe 
gebracht ?“ 

„Edler Herr, mißtrauen Sie dem Scheine, ft der 
Stamm der Eiche vergiftet, weil die Schlange an ihrer Wurzel 
kriecht?“ 

„Keine leeren Worte, ein Böſewicht kann keinen andern 
Freund haben, als einen Mitſchuldigen.“ 

„Ih bin nicht fein Freund, und noch weniger fein Mit- 
ſchuldiger, und wenn meine Betheurungen Sie nicht überzeugt 
haben, fo erwägen Sie do, daß die Entweihung biejes Leich⸗ 
nams mich innerhalb vierundzwanzig Stunden , wenn man ben 
todten Körper abholt, der Strafe der Heiligthumsſchänder aus- 
jegen wird, obgleich ich unſchuldig bin.” 

Diefer Grund war für Orbener der überzeugendite; er 
fagte ruhig, aber ernſt: „Alter, feid aufrichtig. Habt Ihr 
Bapiere bei diefem Offizier gefunden?” 

„Richt eines, auf meine Ehre!“ 

„Wißt Ihr, ob Han der Isländer Bapiere bei ihm gefun- 
den bat?“ 

„Ih weiß es nicht.“ 

„Kennt Ihr den Verfted Han des Isländers?“ 

„Er verftedt fich nicht, fondern wandert immer bin und ber.“ 

„Da3 mag jein, aber er hat doch gewiſſe Verftede.“ 

„Dieſer Heide,“ fagte Spiagubry leife, „bat eben fo viele 
Verſtede, ala die Inſel Hitteren Felfenriffe und der Sirius 
Strahlen.” 

„Gebt mir eine beftimmtere Antwort, Ihr fteht in geheim- 
nißvoller Berbindung mit diefem Räuber, Ihr kennt ihn und 
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müßt wifien, wohin er von bier aus gegangen if. Menn Ihr 
nicht fein Mitfchuldiger feid, fo werdet ihr feinen Anftand 
nehmen, mich an feinen Aufenthaltsort zu führen... .” 

Spiagudry jchauderte zurüd. 

„Sie, gnädiger Herr,” rief er au. „Sie, großer Gott! 
Sie, vol Augend und Leben, diefen Satan aufſuchen, beraus- 
fordern! Als Ingiald den Riefen Nyctolm befämpfte, hatte ex. 
wenigſtens vier Arme.“ 

„Nun, wir haben ja auch vier Arme, wenn Ihr mir zum 
Führer dient!“ 

„Ich! Ihr Wegweifer ? Sie fcherzen mit einem alten Manne, 
der bereits faft jelbit eines Führers bedarf.” 

„Hört! Menn die Entweihung dieſes Leichnams Euch der 
Strafe der Heiligthumsſchänder ausjegt, jo könnt. Ihr nicht hier 
bleiben. hr müßt alfo fort. Ich nehme Euch unter meinen 
Schutz, aber nur unter der Bedingung, dab Ahr mi zum 
Verited des Räubers geleitet. Seid mein Führer, ich will Euer 
Beihüger fein. Finde ih Han den Isländer, fo bringe ich ihn 
lebendig oder todt hieher. Ahr könnt dann Eure Unſchuld dar- 
tbun, und id verjprehe Eu, daß Ihr in Euer Amt wieder 
eingelegt werdet. Inzwiſchen empfanget bier mehr Thaler, als 
es Euch das ganze Jahr durch einträgt.“ 

„Edler Herr,“ verjegte Spiagudry, indem er das Gelb in 
Empfang nahm, „Sie haben volllommen Recht. Wenn ich 
Ihnen folge, fo ſetze ich mich einige Tage der Rache bes furcht- 
baren Han aus. Bleibe ih, jo falle ih morgen in die Hände 
des Henkers Drugir. Welches ift denn die Strafe der Heiligthums⸗ 
ſchänder? ... Gleichviel. In beiden Fällen ift mein armes Leben 
in Gefahr; da jedoch, nach der richtigen Bemerkung des gelehrten 
Saemond-Sigfuffon, inter duo pericula aequalia minus immi- 
nens eligendum est, ſo folge ih Ihnen. a, gnädiger Herr, 
ich will Ahr Führer fein, Vergeſſen Sie jedoch nicht, daß ich 


Allem aufgeboten babe, Sie von Ihrem gefährlichen Unter⸗ 
nehmen abzubringen.“ 

„Ihr ſollt alfo mein Führer fein, und ich verlaffe mich auf 
Eure Rechtlichkeit.“ 

„Herr, Spiagudry’3 Rechtlichkeit ift eben fo unbefledt, als 
das Geld, das Sie mir eben jo großmüthig gefpendet haben.” 

„Bo denkt Ihr, daß Han ſich jetzt aufhalte?“ 

„Da der Süden von Drontheimhus jegt voll Truppen ift, 
welde man auf Requifition bes Großkanzlers dahin geſchickt 
hat, fo wird wohl Han feinen Weg nad der Grotte von Wals 
derhog oder dem See von Smiaflen genommen haben. Wir 


muüſſen alfo über Skongen gehen.” 


„Bann könnt Ihr mir folgen?” 

„Denn heute Abend die Racht einbricht und der Spladgeſt 
geſchloſſen wird, fo wird Ihr demüthiger Diener feinen Dienft 
als Führer bei Ahnen antreten.” ' 

„Wo werde ich Euch dieſen Abend finden ?” 

„Auf dem großen Plate von Drontheim , wenn es Ihnen 
fo gefällig iſt, bei ver Bildfäule der Gerechtigkeit, welche ehe⸗ 
dem die Göttin Freya war und die mich ohne Zweifel in den 
Schutz ihres Schattend aufnehmen wird, aus Dankbarkeit, 
daß ich einen fo fchönen Teufel unter ihre Füße habe meißeln 
laſſen.“ 

„Gut, Alter, der Vertrag iſt geſchloſſen.“ 

„Geſchloſſen,“ wiederholte Spiagudry. 

Kaum hatte er dieſes Wort geſprochen, fo ließ ſich über 
ihnen eine Art von Gebrumme hören. „Was ift das?“ fagte 
der zitternde Spiagudry. 

„Iſt denn außer uns beiden noch ein lebendes Wefen bier?" 
fragte Ordener jtaunend. 

„Ah! Ohne Zweifel mein Vicarius Oglypiglap,“ ſagte 
Spiagudry, den diefer Gedanke beruhigte, „Ein jchlafender Lappe, 


fagte der Viſchof Arngrim, macht eben Ip viel Lärm, als ein 
wachendes Weib.“ 

Ordener entfernte fih. Spiagudry ſchloß eilig die Thüre, 
legte Gill Stadts Leichnam fo zurecht, dab man die VBerktümme- 
lung nicht gewahr werden konnte, und begab fi dann in feine 
Wohnung. 

Biele Gründe mußten zufammentreffen, um den furdht- 
jamen Spiagudry zu bewegen, Ordeners abenteuerlihen Vor⸗ 
Ihlag anzunehmen. Die Hauptgründe waren: 1) bie Furcht 
por dem anmejenden Orbener und jeinem Säbel ; 2) die Furcht 
vor dem Scharfrichter Orugix; 3) ein alter Haß gegen Han 
den länder, den er kaum fich felbit zu geftehen wagte, ſo 
ſehr drückte ihn der Schreden nieder; 4) bie Liebe zu ven 
Wifienichaften, welche er auf diefer Reife befriedigen zu können 
glaubte; 5) das Zutrauen in feine vermeintliche Lift, durch 
welche er fib Hans Bliden zu entziehen hoffte; 6) die Liebe 
zum Geld, indem er die für die Wittwe Stadt beftimmte Büchſe 
für fih behalten zu können boffte. 

Im Uebrigen war es ihm gleichgültig, ob der Räuber den 
Fremden, oder der Fremde ben Räuber tödte. Als er über 
diefen_Bunft nachdachte, brach er in bie Worte aus: „Es ift 
immerhin ein Leichnam, der mir zukommen wird.” 

Hier ließ fih abermals ein Brummen hören. Spiagubry 
fuhr fchredenvoll zuſammen. 

„Das iſt kein Schnarchen meines Oglypiglap,“ ſagte er, 
„dieſe Töne kommen von Außen. Es wird wohl,“ fügte er 
Ma einigem Nachdenken hinzu, „der Hund im Hafen fein, der 
bellt.“ 
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IX. 


Am Morgen vieles Tages ſtieg Schuhmacher, wie er 
pflegte, auf den Arm feiner Tochter geftügt, in den Garten 
berab, der an jein Gefängniß ſtieß. Beide hatten eine un«- 
ruhige Nacht gehabt, der Greis durch Schtaflofigteit, das junge 
Mädchen dur füße Träume. 

Der Bater warf, nachdem fie eine Zeitlang herumge⸗ 
gangen waren, eimen erniten und traurigen Blid auf feine 
Tochter: „Du lächelit vor Dich bin und errötheit, Ethel; Du 
bift glädlich, denn Du errötheit nicht über die Vergangenheit, 
und läcelft ver Zukunft entgegen.” 

Ethel erröthete noch mehr und börte auf zu lächeln. 

„Mein Vater,“ fagte fie verwirrt, wich habe die Edda mit- 
gebracht.“ 

„Sp lies, meine Tochter!” verjegte der Greis und fiel in 
feine vorige Träumerei zurüd. 

Ethel las ihm die Geſchichte der Schäferin Allanga vor, 
welche die Hand eines Königs ausſchlug, bis er ihr bemiefen 
baben würde, daß er ein Kriegsmann fei. Regner Lodbrog 
erhielt die Hand der Schäferin erft, nachdem er den Räuber 
von Klipjtadur, Ingulph den Vertilger, beſiegt hatte. 

Ploͤtzlich lioß ſich ein Geraͤuſch hinter ihnen hören, und der 
Lieutenant Ahlfeldt trat aus dem Gebüſche. 

„Habe ich nicht, ſchönſte Dame,“ rief er Ethel zu, „den 
Namen Ingulphs des Vertilgers aus Ihrem ſchönen Munde 
vernommen? Ohne Zweifel haben Sie von Han dem Isländer 
geſprochen und find ſofort bis zu feinem Ahnhern hinaufgeſtie⸗ 
gen. Die Damen lieben Räubergeſchichten. Man erzählt von 
Ingulph und deſſen Nachkommen Dinge, welche jhauerlih an⸗ 
genehm zu vernehmen ſind. Ingulph der Vertilger hatte nur 


— — — — 





623 


einen einzigen, mit der Here Thoarka erzeugten Sohn. Diefer 
Sohn hatte wieder nur einen Sohn, der ebenfalls mit einer 
Zauberin erzeugt war. Seit vier Jahrhunderten hat ich dieſes 
Geſchlecht immer nur durch einen einzigen Zweig fortgepflanzt 
und in Island viel Unglüd angerichtet. Dur dieſe Reihe 
einziger Erben rubt jegt Ingulphs Geiſt auf dem berüchtigten 
Han dem Isländer, der fo eben, wie ich vermuthe, die jung⸗ 
fräulihen Gedanken der jchönen Dame beichäftigt bat.“ 

Der Lieutenant hielt einen Augenblid inne. Ethel ſchwieg 
aus Berlegenheit, Schuhmacher aus Elel und Langeweile. Der 
Get bielt dies für eine Aufmunterung, fortzufahren. 

„Han der Isländer,“ fprach er weiter, „tennt feine andere 
Leidenſchaft als Menſchenhaß, und ift einzig damit beichäftigt, 
dem menſchlichen Gefchlechte zu ſchaden ...“ 

„Das ijt vernünftig von ihm,“ jagte Schuhmacher. 

„St lebt immer allein,“ fuhr der Lieutenant fort. 

„Dann iſt er glücklich,“ fprah Schuhmacher. 

„Möge uns ber Gott Mithra von dieſen Bernünftigen und 
Gluͤcklichen befreien! Verflucht ſei der Wind, der dieſen islän- 
diſchen Teufel nad) Norwegen gemeht bat! Sin Biſchof iſt es, 
dem wir das Glück danken, Han von Klipſtadur zu beſitzen. 
Nach der Tradition fanden einige Bauern Han, der noch ein 
Kind war, auf den Bergen von Beſſeſted und wollten ihn um⸗ 
bringen; aber der Biſchof von Scalholt hielt fie davon ab, und 
nahm den jungen Wilden in Schuß, um aus dem Teufel einen 
Chriften zu machen. Er wendete taujend Mittel an, feine 
hoͤlliſche Intelligenz zu entwideln. Sm einer finftern Nacht 
aber zündete der herangewachſene Han ſeines Wohlthaͤters 
Wohnung an, ſetzte ſich auf einen Baumſtamm und ſchiffte 
ohne Weiteres nach Norwegen. So erzählt man ſich in ven 
Spinnftuben. Seitvem Unheil aller Art: Die Minen von 
daroer verfchüttet und dreihundert Arbeiter unter den Trümmern 
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begraben, der fiber Golyn hängende Fels zur Nachtzeit auf 
das Dorf berabgeftürzt, die Brüde von Half-Broe unter ben 
Wanderern zufammenbredend und in den Abgrund fallend, die 
Hauptliche zu Drontheim in Brand geftedt, die Leuchtthürme 
in ftürmifchen Nächten ausgelöjht und eine Menge von Ber- 
brechen und Mordthaten in die Seeen von Sparbo und Smiaſ⸗ 
fen eingefentt, oder in den Grotten von Walverhog und Rylaß 
verborgen. In den Spinnituben behaupten fie, daß bei jedem 
Verbrechen ihm ein neues Haar in feinen Bart wachſe. Wenn 
das der Fall iſt, jo muß fein Bart fo dicht fein, als der des 
ehrwürdigſten affyriihen Magiers.* 

Schuhmacher unterbrad ihn: „Und es ift nicht gelungen, 
fih dieſes Menſchen zu bemächtigen?“ fagte er mit triumphiren- 
dem Blid und ironiihem Lächeln. „Ih muß in der That die 
Fähigkeit der Großkanzlei beider Königreihe bewundern.” 

„Han,“ fuhr der Lieutenant, der die fpöttiihe Anjpielung 
nicht verftand, rebfelig fort, „hat fich bisher eben jo unüber- 
windlid gezeigt, als Horatius Cocles. Soldaten, Milizen, 
Bergbewohner, Lanvleute, Alles flieht vor ihm over findet den 
Zod. Er ift ein Dämon, dem man weder entgehen, noch ihn 
erreihen Tann. Glüdlih diejenigen, welde ihn ſuchen und 
nicht finden. Nicht wahr, edle Dame, das find ſeltſame Ge— 
ſchichten? Sie könnten Stoff zu einem treffliden Roman im 
Geihmade der jublimen Schriften der Demoifelle Scudery 
liefern. Man müßte jevoh unfer Klima etwas mildern, die 
Traditionen ein wenig aufpugen und unfere barbarijchen Namen 
modificiren. So müßte man 3. B. aus Drontheim Durtinia- 
num machen, unfere finftern Wälder in lieblihe Gebüfche, und 
unfere Walbdftröme in taufend klare Bäche verwandeln. Unſere 
ſchauerlichen Höhlen müßten halbdunkle Grotten jein, in welchen 
das reinfte Kryſtall glänzt. In einer diefer Grotten würde ein 
berüchtigter Zauberer, Hannus von Thule, wohnen... denn 
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Sie werben einfehen , daß Han ver Islaͤnder für ein poetiiches 
Ohr zu hart Hingt. Diefer Riefe, denn ein Rieſe müßte es 
durchaus fein, würde in gerader Linie von dem alten Mars 
abftammen. Ingulph der Bertilger ift ein Name, ber die 
Phantaſite nicht in Anſpruch nimmt. Die Here Thoarla könnte 
man in die Zauberin Theone verwandeln. Nachdem der Groß- 
magier von Thule den Riefen Hannus erzogen bat, entflieht 
er eines Tages aus feinem goldenen Balafte auf einem mit 
zwei fliegenden Drachen beipannten Wagen. Ein alter Baum- 
ſtamm wäre gar zu proſaiſch. Unter dem fchönen Himmel von 
Durtinianum angelommen und dur den Anblid dieſes lieb⸗ 
lichen Geländes verführt, jchlägt er bier feinen Wohnſitz auf 
uhd macht das Land zum Schauplase feiner Verbrechen. Lauter 
Berbredhen, das wäre gar zu ſchauerlich, weßhalb einige finn- 
reich erdachte verliebte Abenteuer damit zu verflechten find. 
Mithin muß die Schäferin Alcippe eines Tages mit ihren 
Lämmden in einem Rofen- und Myrtenhain fpazieren geben. 
Der Rieſe Hannus erblidt fie und verliebt ſich alsbald. Allein 
die Schöne Alcippe liebt bereit3 den ſchönen Lycidas, melder 


Offizier ift und dafelbft in Garnifon liegt. Hiedurch Eiferſucht 


des Niefen auf den Offizier, des Offigierd auf den Rieſen, aller- 
band Ränke, Lift und Streit, Ohnmachten, Zweilämpfe, Ent: 
fahrungen, und eine Menge allerliebiter Geſchichten, durch 
welche die Gräuelthaten des Riefen Hannus verzudert und für 
den zarten Geſchmack des ſchoͤnen Geſchlechts genießbar gemacht 
würden, und ich wette meine polnifchen Stiefel gegen ein Baar 
Holzihube, daß ein ſolcher Roman, aus der Fever der geift- 
reichen Scudery geflofien, alle Damen in Kopenhagen toll 
maden würde.” 

Schubmader, der auf das ganze Gefalbaver nicht geachtet 
batte, faßte den Namen Kopenhagen auf und fagte: „Kopen- 


bagen? Was gibt e3 Neues zu Kopenhagen ?" 


„Richts, fo viel ih weiß, antwortete ber Pieutenant, 
„außer ber Einwilligung des Königs zu der wichtigen Der 
mäblung, von ber man in biefem Augenblide in beiden König 
reihen ſpricht.“ 

„Wie! Welche Bermählung ?” 

In diefem Augenblide trat Ordener in den orten, Die 
Anweſenheit de3 unberufenen Lieutenants fette vie Gefellfchaft 
h Berlegenbeit und führte ein ziemlich langes Stillfehmeigen 

erbei. 

„Bei der Schleppe des koͤniglichen Mantels,“ rief ver 
Lieutenant lachend aus, „das ift ein Schweigen, welches ganz 
demjenigen der gallifhen Senatoven gleiht, ale ber Römer 
Brennus ... Ich weiß auf Ehre nicht mehr recht, wer Römer 
oder Gallier, Senator oder Feldherr war. Doch gleichviel. Er 
zählen Sie dem alten Herrn da, was es Neues zu Kopenhagen 
gibt. Ich wollte ihn eben von der haben Vermählung unter 
halten , welche in dieſem Augenblide Meder un Berjerbeihäftigt.‘‘ 

elch⸗ Bermählung ? fragten Ordener uyd Schuhmacher 
zugleich. 

„Aus dem Schnitt Ihrer Kleider, Herr Fremdling,“ rief 
der Lieutenant, in die Hände klopfend, „habe ich bereits geahnt, 
daß Sie auß irgend eitterandern Welt gelommen sein müſſen. Diefe 
Frage gibt mir Gewißheit darüber. Sie find ulme Zweifel geitern 
in einem mit Drachen befpannten Feenwagen an ben Ufern 
ber Nidder gelandet, denn wenn Gie burd Norwegen gereist 
wären, hätten Sie doch won der berühmten Bermählung zwiſchen 
dem Sohn des BVicelönigs und ber Tochter des Sroßlanziers hören 
mäfjen.” 

Schuhmacher wandte fi gu dem Lieutenant: „Wie! Or⸗ 
dener Guldenlew heirathet Write Ahlfeldt 9“ . 

„Sp ift es, und zwar wird das geihehen, ebe noch die 
Alle m Royanbagen aus der Mode Iommen.” 

Sictor Hugs’s ſammtl. Werke, IX, 5 
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‚Friedrich Guldenlews Sohn muß jest etwa zweiundzwanzig 
Sabre alt fein, denn ich erfuhr feine Geburt, nachdem id) etwa 
ein Jahr in ber Eitadelle von Kopenhagen ſaß. Mag er fid 
jung heirathen,“ fuhr Schuhmacher mit einem bittern Lächeln 
fort; „wenn er in Ungnade: fällt, wird man ihm doch nicht 
minder den Vorwurf mahen, daß er nad dem Karbinalahut 
getrachtet habe.“ 

Der Lieutenant verftand die Anfpielung nicht, welche der 
gefallene Günjtling auf fein eigenes Unglüd machte. 

„Das gewiß nicht,” rief er lachend, „ver Baron Ordener 
wird Graf, Oberft und Ritter vom Elephantenorden, mas Alles 
mit dem Kardinalshut ſich nicht verträgt: 

„Deſto beſſer,“ ſagte Schuhmader. „Vielleicht wird man 
eines Tags aus feinem Ordensband ein Halsband machen, die 
Grafenkrone auf feiner Stirne zerbrechen und ihm die Gpau⸗ 
Ietten ins Geficht werfen.“ 

Ordener ergriff des Alten Hand: „Sprechen Sie nicht den 
Fluch über das Glüd eines Feindes aus, ehe Sie willen, ob 
dieſes Glück auch ein Glüd für ihn ift.“ 

„Je nun,“ fiel der Lieutenant ein, „was liegt dem Baron 
Thorwick an diefen Berwünfchungen?* 

„Mehr vielleiht, ald Sie glauben,” erwiderte Ordener. 
„Uebrigens,“ fügte er nah einer Baufe hinzu, „it Ihre be- 
rühmte Heirath noch nicht fo gewiß, ala Sie denken.“ 

„Fiat quod vis," verjegte der Lieutenant mit einer ironiſchen 
Berbeugung. „Der König, der Vicekönig und der Kanzler 
wünjhen und wollen zwar dieſe Heirath, weil fie aber dem 
fremden Herrn da mißfällt, fo wird ohne Zwaifel troß des 
Königs, des Vicelönigs und des Kanzlers nichts Daraus werden,” 

„Da können Sie vielleicht Recht haben,” fagte Ordener 
trocken. 

„Das iſt gar zu ſpaßhaft,“ rief ber Lieutenant aus, und 
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lachte wie toll, „Wenn doch nur der Baron Thorwick hier wäre, 
um zu bören, wie dieſer fremde Prophet über feine Zulunft 
verfügt! Es ſcheint mix jedoch, mein gelehrter Herr, daß Ahr 
Bart noch nicht lang genug ift, um ein großer Zauberer zu fein.” 

„Herr Lieutenant,” antwortete Orbener kalt, „ich glaube nicht, 
daß Ordener Gulvdenlem eine Frau beirathet, ohne fie zu lieben.” 

„Und mer jagt Yhnen, mein Herr vom grünen Mantel, 
daß der Baron Ordener Guldenlew die Gräfin Ulrike von Ahl« 
“feld nicht liebt?“ 

„Und wer fagt Ihnen,“ frage ich, „daß er fie liebt?“ 

Hier wurde der Lieutenant durch die Lebhaftigfeit des Ge- 
ſprächs bingerifien, eine Thatſache zu behaupten, welcher er 
nicht gewiß war: „Wer es mir jagt, daß er fie liebt? Eine 
fpaßhafte Frage! Es thut mir leid um Ihre Prophetengabe, 
aber Jedermann meiß ja, dab diefe Bermählung ſowohl eine 
Neigungs⸗ als eine Convenienzheirath iſt.“ 

„Wenn Jedermann es weiß, ſo weiß ich wenigſtens es nicht.“ 

„Sie alſo ausgenommen! Was liegt daran? Sie werden 
dadurch nicht hindern, daß der Sohn des Vicekönigs in die 
Tochter des Großkanzlers verliebt iſt.“ 

„Verliebt?“ 

„Ganz toll verliebt!“ 

„Er müßte allerdings toll ſein, wenn er in ſie verliebt wäre.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, von wem und mit wem Sie reden. 
Sollte man nicht meinen, der Sohn des Vicekönigs dürfte ſich 
nicht in eine Dame verlieben, ohne zuvor dieſen Bauer da um 
Erlaubniß zu bitten?“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Offizier. Ordeners Augen 
bligten. 

Ethel trat zu ihm: „Ruhig, um Gottes Willen ! Was liegt 
uns daran, ob der Sohn des Vicekönigs die Tochter des Kanzlers 
liebt?" 


Ordener beruhigte ſich. Der Lieutenant nahm fine. alte Ä 
muntere Laune wieder an. 

Das Fräulein,” rief er aus, „Ipielt mit unendlicher Grazie 
bie Rolle der Sabinerinnen. Meine Worte waren nit abge⸗ 
meſſen ‚genug ; ich hatte wergefien, daß zwilchen ung ein Band. 
der Ritterlichkeit befteht,, das uns verbietet, uns gegenfeitig zu 
reizen, Ritter, Ihre Hand! Geſtehen Sie ebenfalls, daß Sie 
vergeflen hatten, daß Sie von dem Sohne des Vicekönigs mit 
feinem künftigen Schwager, dem Lieutenant Ahlfeldt, ſprachen.“ 

Schuhmacher , der bisher gleichgültig zugehört hatte, ſprang 
von feinem fteinernen Site auf und ftieß einen Schrei des Ab: 
ſcheus aus, 

„Ahlfeldt! Ein Ahlfeldt vor meinen Augen!” rief er aus, 
„Fort Schlange! Warum erkannte ich nicht an dem Sohne die 
Züge jeines Ihändlihen Vaters! Laßt mid in Ruhe in meinem 
Kerker, ich bin nicht zu der Strafe verurtheilt, Euch zu jehen ! 
Jetzt fehlte mir nur noch der Sohn jenes Gulvenlew neben 
biefem Ahlfeldt! Feige Verräther! Am Ende kommen fie no 
jelbft, fih an meinem Jammer zu ergögen! Abjcheuliches Ge- 
Ichleht! Fort von mir, Tu Sohn Ahlfeldts!“ 

Der Lieutenant, ber im Anfang bejtürzt war, ging bald 
zum Zorn über. „Miuft Du ſchweigen, alter Narr! Willft Du 
aufhören, Deine teuflifchen -Ritaneien zu fingen!“ 

„Fort,“ rief Schuhmader, „und nimm meinen Fluch mit 
Dir, meinen Fluch über Dich und das elende Gefchledht der 
Guldenlew, das fi) dem Deinigen vermählen will!” 

„Zum Teufel! Doppelte Beihimpfung! ...“ 

Ordener hielt den Lieutenant, der ganz außer fib mar. 

„Lieutenant," fagte er ruhig, „Ihr Feind ift ein Greis, 
Wir haben ung bereits Genugtbuung zu geben, ich nehme auch 
die Beleidigungen des Gefangenen auf mich.” 

„Meinetwegen, Sie machen eine doppelte Schuld ab,* em 
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wieberte ber Lieutenant. „Das wird ein Kampf auf Leben unb 
Tod mwerden, denn ich habe meinen Schwager und mid jelbit 
zu rächen. VBergefien Sie nicht, daß Sie mit meinem Handſchuh 
auch den für Ordener Guldenlew aufheben.“ 

„Lieutenant Ahlfeldt,“ fagte Ordener, „Sie führen die 
Sade der Abmwejenden mit edelmüthiger Hige. Bedenken Sie, 
daß ein unglüdliher Greis, dem das Unglüd einiges echt 
gibt, ungerecht zu fein, auch Mitleid verdient,“ 

Ahlfelot gehörte zu den Menſchen, bei denen man durch 
Lob eine Tugend weden kann. Er drüdte Ordenerd Hand und 
trat auf Schuhmacher zu, der, durch feine Entrüftung erjchöpft, 
auf den Stein zurüd im die Arme feiner troftlofen Tochter ge- 
ſunken war. 

„Herr Schuhmacher,” fagte der Offizier, „Sie haben Ihr 
Alter mißbraudt, und ich war vielleiht im Begriff, meine 
Jugend zu mißbrauchen, menn Sie nicht einen Verfechter ges 
funden hätten. Ih bin diefen Morgen zum legten Mal in Ihr 
Gefängniß gelommen, um Ihnen anzufündigen, dab Sie, laut 
bejonvern Befehls des Vicekönigs, von nun an in dem Ihnen 
angewieſenen Raume frei und unbewadt bleiben können. Em- 
pfangen Sie dieſe erfreulihe Nachricht aus dem Munde eines 
Feindes.“ 

„Gehen Sie!“ ſagte der alte Gefangene mit dumpfer Stimme. 

Der Lieutenant verbeugte ſich und ging, innerlich vergnügt, 
einen beifälligen Blick Ordeners erlangt zu haben. 

Schuhmacher blieb eine Zeitlang in Gedanken verſunken; 
dann warf er einen Blick auf Ordener und fragte: „Nun?“ 

„Herr Graf, Diſpolſen iſt ermordet.“ 

Das Haupt des Greiſes ſank auf ſeine Bruſt herab. 

Ordener fuhr fort: „Sein Mörder iſt ein berüchtigter 
Räuber, Han ber Isländer.“ 

„Han der Igslaͤnder!“ jagte Schuhmacher. 


“ 


„Han der Isländer!“ wiederholte Eihel. . 

„Er bat den Hauptmann beraubt,” fuhr Ordener fort. 

„Haben Sie,“ fragte der Greis, „von feiner Heinen eifernen 
Büchſe, die mit dem Greiffenfeldifchen Wappen verfiegelt war, 
etwas vernommen?” 

„Nein, Herr Graf!“ 

Schuhmacher ftügte jeine Stirne in beide Hände. 

„Ich werde Ihnen diefe Büchſe verjchaffen, verlaffen Sie 
ſich darauf. Der Morb ift geitern Morgen geiheben, Han ift 
nad Norden geflohen. Ich habe einen Führer, der feine Schlupf- 
winfel kennt, und ich ſelbſt habe oft die Berge von Drontheim- 
bus durchftrichen. Ich werde den Räuber auffinden.“ | 

Ethel erbleihte. Schuhmader ftand auf, jein Blid hatte 
etwas Freudiges; er ſchien vergnügt, noch Tugend unter den 
Menſchen zu finden. Ä 

„Edler Ordener, leben Sie wohl!" ſprach ver Greig feier- 
ih, bob die Hand gen Himmel und verſchwand im Gebüſche. 

Als Ordener ih ummandte, fiel fein erſter Blid auf Ethel, 
Die Jungfrau jaß auf dem von Moos gebräunten Felsitüd, 
bleich wie ein Marmorbild auf einem ſchwarzen Fußgeſtell. 

„Gerechter Gott!” rief er aus, „Was ift Dir?“ 

„Ordener,“ erwieberte fie mit sitternder Stimme, „wenn 
Du mich liebft, wenn ih Dir theuer bin, wenn Du meinen 
Tod nicht willft, jo gib dieſen thörichten Vorſah auf, ich be= 
Ihwöre Dih im Namen des Himmels, bleib! Suche diejen 
Räuber, diefen Damon nicht auf! Warum millit Du, ohne 
Grund Dein Leben auf? Spiel ſetzen?“ 

„Du machſt Dir unnöthige Unruhe, meine Ethel Der 
Himmel wird mit mir ſein, und ich ſuche nicht ohne Grund dieſen 
Räuber auf; es geſchieht für Euch, dieſe eiſerne Büchſe enthält... 

„Was ſoll mir dieſe eiſerne Büchſe, mag fie enthalten, 
was fie will, wenn ſie Dein Leben in Gefahr bringt!” 
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„Warum denfft Du denn, daß mein Leben in Gefahr jei?« 

„Ha! Du kennſt diefen Han, diefen bölliichen Geift nicht ! 
Weißt Du, welches Ungethüm Du aufſuchſt? Weißt Du, daß 
‚er über ale Mächte der Finfterniß gebietet? Daß er Berge um- 
Kürzt und Städte verwüftet * Daß unterirbifche Höhlen unter 
feinem Fußtritt einbrechen? Daß fein Hauch die Leuchtthürme 
auf dem Felfen auslöſcht? Und dieſem von der Macht- der Hölle 
bejhügten Riefen willſt Du entgegentreten?“ 

„Beruhige Di, liebe Ethel, man hat Dir die Macht und 
Stärke dieſes Räubers viel zu übertrieben geſchildert. Er ift ein 
Menſch mie ein anderer ; er gibt den Tod und empfängt ihn.” 

„Du wilft mir alfo nicht folgen? Was foll aus mir werben; 
wenn Du- ferne bift, wenn ih Dih von Gefahr zu Gefahr 
irrend weiß? Gewiß, Du Tennit biefes Ungeheuer nicht, es hat 
ganze Bataillone vernichtet.” 

„Beſte Ethel, ic „muß. €3 handelt fih um Euer Glüd, um 
Euer Vermögen .. 

„Was liegt an " meinem Süd, an meinem Vermögen?“ 

„Stbel, es handelt ih um das Leben Deines Baters.” 

„Um das Leben meines Vaters?“ rief fie erbleichend aus. 

„Ja, diefer Räuber, den wahrſcheinlich Deines Vaters 
Feinde gedungen haben, bat dem Hauptmann Diipoljen Papiere 
abgenommen, an denen Deines Vaters Leben hängt. Diele 
Papiere will ih ihm wieder abnehmen, und follte id} fie mit 
meinem Blute bezahlen.” 

„Um meines Baters Leben!” wiederholte die troftlofe Jung⸗ 

au, wandte dann langfam die Augen auf Ordener und fprad): 
‚Bas Du thun willſt, ift fruchtlos, aber thue es!“ 

„Edelmüthige Tochter!” rief der Jüngling begeiftert aus 
und faßte ihre Hand. „Der Himmel wird mich fügen, ich 
kehre bald zurück, um Dich nie mehr zu verlafien. Jh will der 
Retter Deines Vaters werden und verdienen, fein Sohn zu ſein.“ 
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„Sehe, mein Ordener, und wenn Du wicht wieberfehrft, 
wird auch mid der Schmerz töbten, Diefen Troſt babe ich.“ 

Sie verließen Hand in Hand den Garten. Unter der Pforte 
Schnitt Ethel eine ihrer jhwarzen Loden ab und gab fie Ordener 

„Ordener,“ ſprach fie, „vente an mich, ich will für Dich 
beten!” 


X. 


Nach einer fchlaflofen Nacht lag die Gräfin von Ablielnt 
auf dem Sopha, gepeinigt von dem bittern Nachgeſchmack un- 
reiner Freuden. Sie dachte an dieſen Musdoemon, der ihr einit 
m fo verführeriichem Lichte erjchienen war, und den fie jagt 
fo abiheulih fand. Das unglüdlige Geſchöpf weinte, wicht auf 
Neue, jondern aus Verdruß. Das Lafter hatte fie geflohen, 
fie nicht das Lafter. Ihre Thränen gewährten ihr nicht den 
Troft, den der Tugendhafte darin findet. Jetzt öffnete ſich die 
Thüre und Musboemon trat mit ihrem Sohne Friedrich ein. 

„Die lommen denn Sie hieher, Mutter ?” rief der Lieute- 
want. „Ih glaubte Sie zu Bergen. Sit es jegt bei unjern 
Damen Mode geworden, wie fahrende Ritter durch das Land 
au ziehen?“ 

Die Gräfin umfing ihren Friedrich mit zärtlihen Um⸗ 
armungen, die er, wie alle verwöhnten Kinder, ziemlich kalt 
erwiderte. Dies war vielleiht die empfindlichſte aller —— 
für bie unglüdlihe Mutter, Friedrich mar ihr Liebling, das 
einzige Weſen auf der Welt, an dem fie wit ungigennüßiger 
Liebe hing. 

„Es freut mich, lieber Sohn,“ fagte fie, nah Du ſogleich 
zu mir geeilt bift, nachdem Tu meine Anweſenheit in Dront« 
beim erfahren hatteſt.“ | 
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„Ste irren ib, Mama! Ich wußte gar nicht, daß Sie bier 
find. Die Langeweile plante mich in der Feſtung, ich ging in die 
Stadt, begegnete Musdoemon, und der bat mich hieher geführt.“ 

Tie arme Mutter ftlieb einen Seufzer aus. 

„Apropos, ran Mutter,” fuhr Friedrich fort, „es ift eben 
recht, daß Sie hier find. Sie werben mir fagen können, ob 
Rofa zu Kopenhagen noch immer in ber Mode ift. Haben Sie 
nicht vergefien, mir eine Flaſche Haaröl mitzubringen ? Den 
zulegt überjegten franzöfiihen Roman, meine goldenen Borten 
und die Meinen Locenkaͤmmchen werben Sie hoffentlich auch mit- 
gebracht haben?. 

Das nafirdtice Weib batte ihrem Sohne nichts mitge⸗ 
bracht, als die einzige Liebe, welche ſie für irgend Jemand auf 
der Welt fühlte. 

„Mein Iieber Sohn, ich war krank, und meine Schmerzen 
haben mid) gehindert, am das zu denken, mas Dir Freude macht.“ 

„Krank! Es freut mich, daß Sie fich wieder wohl befinden. 
Apropos, mag macht meine Meute normaͤnniſcher Hunde? Ich 
wette darauf, dab man vergefien bat, mein niedliches Aeffchen 
jeven Abend in Roſenwaſſer zu baden, und meinen Papagei, 
den werde ih am Ende tobt finden.... Wenn ich abweſend 
bin, nimmt ſich Niemand des armen Thieres an.” 

„Deine Mutter, mein Sohn, denkt wenigftend an Dich,” 
jagte die Gräfin mit zitternder Stimme. 

Selbſt der Engel mit dem jeurigen Schwerte, der die Sünder 
aus dem Baradiefe treibt, würde in dieſem Angenblide mit 
der unglüdlihen Mutter Mitleid gehabt haben. Musboemon 
lachte höhniſch In einem Winkel des Zimmers. 

„Herr Friedrich,“ ſagte er, „wozu dieſes Haaröl, und dieſe 
Bänder, und diefe Borten, und all dieſes ſchwere Geſchütz der 
Liebe , wenn das einzige weibliche Herz, das Mundholus Mauern 
inichließen, unbezwinglich it?“ | 
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„Fürwahr, das tft fie!” erwiederte Friedrich lachend. „Ih 
babe von diefer Yeltung abziehen müflen, jetzt ift fte unüber- 
winblidy, und ich fordere den General Schad ſelbſt auf, fie zu 
nehmen. Wie fol man auch eine Zeitung überrumpeln, in ber 
das ganze Jahr nichts decouvrirt ift, wo alle Bolten immer 
bejegt find ? Halskrauſe bis an das Kinn, Aermel bis auf die 
Finger! Und in diefem Fort, mein lieber Zehrmeifter, hält die 
Schambaftigteit Wache.“ 

„Wirklich!“ fagte Muspoemon. „Run, fo muß bie Liebe 
die Schambhaftigleit zur Uebergabe zwingen.“ 

„Bergeblihe Mühe! «Die Liebe hat ſich allerbings in den 
Blag eingeichlichen, aber fie dient der Schambaftigleit als Ver⸗ 
ſtärkung.“ 

„Das iſt etwas Nagelneues. Wenn Sie geliebt ſfind ....“ 

„Ber fagt Ihnen denn, baß ich geliebt ſei?“ 

„Und wer denn ?* riefen Musdoemon und bie Gräfin zu⸗ 
gleich aus. 

Als eben Frievrih antworten und die nädhtlihe Scene 
ſchildern wollte, fiel ihm das gegebene Ehrenwort ein. 

„Wahrhaftig ....“ fagte er, „ich weiß in der That nicht, 
wer... irgend ein gemeiner Menſch... ein Lebensmann.. .* 

„Irgend ein Soldat der Beſatzung?“ fagte Muspoemon 
lachend. 

„Wie, mein Sohn!* rief die Gräfin aus, „fie liebt einen 
Bauern, einen Lehensmann? Weißt Du das gewiß? Das wäre 
nit zu bezahlen.“ 

„Freilich weiß ich es gewiß; es ift aber fein Soldat der 
Beſatzung. Ich weiß fo gewiß, daß fie liebt, daß meine längere 
Berbannung in dieſes verfluchte Schloß jept überflüflig iſt.“ 

Der Gräfin Augen leuchteten vor Schadenfreude : „Du mußt 
uns das noch ausführlicher erzählen, mein Sohn. Im Uebrigen 
wundere ih mid nicht darüber, eine Bauernbirne kann nur 
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änen Bauern lieben. Inzwiſchen verwünſche dieſes Schloß nicht, 
in welchem Du zum erſtenmal eine unſerer Familie 8 werthe 
Perſon geſehen haſt.“ 

„Wie, Mutter, welche Perſon?“ fragte der Lieutenant ver⸗ 
wundert. 

„Keinen Scherz, mein Sohn! Hat Dir geſtern Niemand 
die Aufwartung gemacht? Du ſiehſt, ich weiß davon.“ 

„Mehr als ich, wie es ſcheint. Der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich geſtern ein fremdes Geſicht geſehen habe!“ 

„Wie, Friedrich, Du haſt Niemand geſehen?“ 

„Niemand, Mutter!“ 

„Wiel! Iſt nicht geſtern Abend ver Sohn bes Vicekonigs 
nach Munckholm gekommen?“ 

Der Lieutenant wollte ſich vor Lachen ausſchütten: „Der Sohn 
des Vicekönigs! Sie träumen oder wollen mic zum Beiten haben.“ 

„Weder das eine, noch das andere. Wer hatte denn geitern 
die Wade?” 

„Ich jelbit, Mamal“ 

„Und Du haſt den Baron Ordener nicht geſehen?“ 

„Nein, ſage ich Ihnen!“ 

„Er konnte ja das Incognito beobachten, Du kennſt ihn 
ja nicht, da er zu Drontheim erzogen worden iſt. Du kennſt 
ſeine Grillen, er kann einen falſchen Namen angenommen haben. 
Haſt Du in der That gar Niemand geſehen?“ 

Friedrich ſchwankte einen Augenblick. Sein Ehrenwort fiel 
ihm ein. „Nein!“ rief er, „Niemand!“ 

„In dieſem Falle iſt alſo ver Baron nicht nah Mundholm 
gegangen.“ 

Musdoemon hatte aufmerffam zugehört. Er unterbrad) jetzt 
bie Gräfin, 

„Grlauben Sie, gnädige Gräfin! Wie beißt der Dane, 
gnäbiger Herr, der Schuhmachers Tochter liebt?” 
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„Ich weiß es nit... ober vielmehr... Na, ich weiß 
ws nicht.” 

„und wie wiſſen Sie denn, daß ſie einen Bauern liebt?" 

- „Kabe ich gefagt einen Bauern ? Ja, richtig einen Bauern... 

Des Lieutenants Verlegenbeit ftieg. Er ſuchte ihr durch einen 
raſchen Entihluß zu entgehen. 

„Deiner Treu, Herr Musdoemon, und Sie, gnädige Mama, 
wenn die Narrheit der Berhöre jebt Mode ift, fo machen Sie 
fi das Vergnügen, einander felbft zu verhören! Mas mic 
betrifft, jo will ich wicht länger verhört fein.‘ 

Mit diefen Worten öffnete er die Thüre und verſchwand. 
Die Beiden erſchoͤpften ſich in Vermuthungen. 

Friedrich eilte in den Hof, denn er hörte Musdoemons 
Stimme, die ihn zurückrief, ſchwang ſich aufs Pferd und fprengte 
dem Hafen zu, 

Unterwegs dachte er über die Sache: Wenn e8 Ordener 
Guldenlew war, dann gute Naht, meine arme Ulrike... Doch 
nein! Wer wird denn jo einfältig fein, die arme Tochter eines 
Staatdgefangenen der reihen Tochter eines allmächtigen Mi- 
niſters vorzuziehen! Ein folder Narr lebt nicht auf der Welt. 
Mithin könnte die Liebe zu Schuhmachers Tochter hoͤchſtens eine 
vorübergehende Neigung fein, und nichts hindert, neben der 
Frau eine Maitreffe zu halten; das gehört fogar zum guten 
Ton. Doc nein! Es ift nicht Ordener, der Sohn des Vicekönigs 
würde nicht in einem abgetragenen Rode und mit einer ſchwarzen 
Feder ohne Diamantſchnalle, die von Wind und Wetter gefegt 
it, einhergehen! Und biefer große Mantel, aus dem man ein 
Zelt machen könnte! Und die Haare ohne Frifur und ohne 
Kamm! Und diefe mit Koth befprigten Stiefel mit eifernen 
Sporen ! Das ift nicht der Sohn des Vicelönigs. Der Baron 
von Thorwid ift Ritter des Danebrogordens; dieſer Fremde hat 
nichts an fi, was von weiten einem Orden gleich fieht. Wenn 
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ich Ritter wäre, fo würde id) dag Ordensband am Schlafrod 


tragen. Er weiß nichts von dem neueſten Roman der geiftreichen 
Scubdery. Das ift nicht der Sohn des Vicekönigs. 
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XI. 


„Was gibt es? Was willſt Du, Paul? Wer hat Ex 
kommen beißen 9° 

„Euer Excellenz vergeſſen, daß Sie mich eben ſelbſt ge⸗ 
rufen haben.“ 

„Richtig,“ ſagte der General. ‚Hm! Gib mir dieſe Mappe va, “ 

Paul reichte dem Gouverneur die Mappe dar, nad ber er 
nur den Arm hätte auöftreden dürfen, um fie feibft zu nehmen, 

Der Bouvernenr blätterte mit zerftreuter Miene in einigen 
Papieren. 

„Paul, ich wollte Dich auf diefem... Wie viel Uhr ift es?“ 

„Seh Uhr,“ erwieberte der Beviente dem General, vor 
defien Augen eine Uhr Bing. . 

„Ich wollte Did fragen... Was gibt es Neues im Hauſe qui 

„Ritz, als daß ich immer noch anf meinen Herrn warte, 
und ich ſehe, daß Euer Ercellenz wegen ſeines Auebleibene auch 
beſorgt find.” 

„Ich, beſorgt! Ich weiß, warum er abweſend if. ich 
erwarte ihn noch nicht.“ 

„Der General Levin von Knud hielt fo ſehr auf fein An- 
eben, daB er e3 für gefährdet hielt, wenn ein Untergebener 
einen feiner geheimen Gedanten nur hätte errathen fünnen. Er 
wollte nicht wiſſen laſen, daß Ordener ohne feinen Befehl ge 
bandelt ‚habe.‘ 

„Paul,“ fuhr er fort, „Du kannſt gehen. “ 

Der Diener ging. 
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„In der That,” fagte der General mißmuthig für ſich, „er 
mißbraucht mich, diefer Ordener. Wenn man den Bogen zu 
ftart ſpannt, bricht er. Mich eine jchlafloje Nacht zubringen 
laflen! Den General Levin den Spöttereien einer Kanzlerin 
und den VBermuthungen eines Reitknechtes ausfegen! Und Alles 
das um einem alten Feinde die erften Umarmungen zu bringen, 
die er einem alten Freunde ſchuldig ift! Ordener! Ordener! 
Launenbaftigkeit ift nicht Die wahre Freiheit. Er foll nur fommen, 
ih will ihm tüchtig den Kopf waſchen!“ 

In diefem Augenblide rief eine wohlbelannte Stimme: 
„Mein edler Bater !” 

Drdener lag in den Armen bed Generals. 

„Ordener, lieber Ordener!“ rief diefer freudig aus. „Wie 
glücklich bin ih, daß Du da bift!.. .” 

Plöglich hielt der alte Herr inne und fuhr dann in anderem 
Zone fort: „In der That, ja es freut mich, daß Tu fo Herr 
Deiner Gefühle bift. Ohne Zweifel wollteft Du Dir eine Büßung 
auflegen, daß Du vierundzwanzig Stunden zugebracht haſt, ohne 
mich zu beſuchen.“ 

„Mein Vater, Sie haben mir oft ſelbſt geſagt, daß ein 
unglüdliher Feind einem glüdlihen Freunde vorgehe. Ach 
fomme von Mundholm.“ 

„Allerdings, Du bajt nei, wenn im Verzuge Gejabr Tiegt, 
aber Schuhmaders Zukunft. . 

„Iſt ärger bedroht ala ie, mein Bater! Ein ſchandliches 
Complot iſt gegen dieſen Unglücklichen angeſponnen. Menſchen, 
die ſeine geborenen Freunde ſind, wollen ihn verderben. Ein 
Mann, der ſein geborener Feind iſt, wird ihn zu retten wiſſen.“ 

„Ganz wohl, lieber Ordener,“ erwiederte der General, defien 
Geſicht immer freundlicher geworden war. „Aber was ſagſt Du 
da? Welche Menſchen? Welche Umtriebe? Schuhmacher ſteht 
unter meinem Schutze.“ 


„Welche Umtriebel Welche Menihen! In wenigen Tagen 
werde ich Alles erforjcht haben, und dann jollen Sie das Ganze 
erfahren. Ich muß diefen Abend wieder abreijen.“ 

„Die! Du millft nur fo kurze Zeit bleiben! Und wohig 
gehſt Du, warum willſt Du ‚fort, mein lieber Sohn?” 

„Sie haben mir fchon mehr ala einmal erlaubt, eine gute 
That im Stillen zu thun.“ 

„Allerdings, mein Sohn! Iſt Deine Abreife aber aud jo 
dringend nothwendig, und bedenke, welche große Angelegenheit 
Dich zurüdhalten jolltel .... 

„Mein Bater bat mir einen Monat Beventzeit gegeben, 
diefen verwende id zum Ruben eines Andern. Gute That gibt 
guten Rath. Bei meiner Rüdkunft werden wir weiter ſehen.“ 

„Wie! Mipfällt Dir etwa dieſe Heirath? Ulrike Ahlfeldt 
ſoll ſehr jhön fein. Haft Du fie gejehen?” - 

„Ja, und fie fcheint mir. wirklich Schön.” 

„Run denn ?' fagte der Gouverneur. 

„Sie wird mein Weib nicht,” erwiederte Orbener. - 

Diejes Talte entichievene Wort traf den General wie ein 
Donnerſchlag. Der Verdacht der bohmäthigen Gräfin kam ihm 
ins Gedächtniß zurüd, 

„Ordener,“ ſagte er mit aopfſchutteln, „Ordener, der alte 
Gefangene hat eine Tochter!“ 

„Davon eben wollte ich mit Ihnen ſprechen, mein Vater! Ich 
bitte Sie um Ihren Schutz für dieſes ſchwache, unglüdliche Weſen.“ 

„Du bitteſt ſehr lebhaft,“ ſagte der General ernſt. 

Ordener faßte ſich: „Ich bitte für eine unglückliche Gefangene, 
der man die Unſchuld rauben will.” 

„Die Unschuld! Bin denn ich nicht mehr Gouverneur? Ich 
weiß nichts won all diefen Gräueln. Erkläre Tich näher.‘ 

„Mein enler Vater! Schuhmachers Leben iſt durch ein bil 
liſches Complot bedroht ...“ 


„Das wird ernfthaft, welche Beweife haft Su dafür?" 

„Der ältefte Sohn einer mächtigen Familie if in dieſem 
Augenblide zu Mundholm ; er-ift dort in der Abfiht, die Graͤfin 
Ethel zu verführen... er bat es mir jelbit gejagt.” 

Der General wich drei Schritte zurüd, 

‚Mein Gott! die arme Berlaffene!* rief er aus. „Orbener ! 
Schubmader und jeine Tochter ſtehen unter meinem Schutze. 
Wer ift diefer Elende? Wie heißt die Samiiet“ 

„Ahlfeldt.“ 

„Ahlfeldt!“ rief der alte General aus. eht iſt mir Alles 
klar. Friedrich von Ahlfeldt iſt zu Mundholm. Und an dieſe 
Race will man Dich verkuppeln, mein edler Ordener! Jetzt 
wundere ich mich nicht mehr über Deinen Widerwillen.“ 

Der Greis blieb eine Zeitlang mit verſchraͤnkten Armen 
ſtehen, dann trat er auf Ordener zu und drückte ihn an ſeine 
Bruſt: „Du kannſt geben. ch bleibe ver Beſchuützer jener Un- 
glüdlihen. Geh und handle, Diefe hoͤlliſche Gräfin von Abl- 
feldt ijt bier.“ 

In dieſem Angenblide öffnete der Thürfteber das Zimmer: 
„Die gnädige Sräfin von Ahlfeldt!“ 

Ordener wid unwillfürlih in einen: Wintel des Zimmers. 
zurück. Die. Gräfin. ftürmte ‚herein, ohne ihn zu bemerken. 

„Herr General,” rief fie, „Ihr Zögling treibt Sein Spiel 
‚wit Shnen; er war nicht zu Mundholm.” 

„Wirklich!“ ſagte der General. 

„Allerdings! Mein Sohn Friedrich hatte geftern Die Wache, 
und bat Niemand geſehen.“ 

„Wirklich, gnädige Frau?“ wiederholte ber General. 

„Mithin,“ fuhr vie Graͤfin mit einem triumphirenden Lä- 
cheln fort, „warten Sie nicht mehr auf Ihren Ordener.“ 

„Sn der That warte ich auch wicht mehr auf ihn,“ ſagte 
der General ernſt und kalt. 
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‚Ih glaubte, wir fgien allein," fagte bie Gräfin, die ſich 
umgewendet hatte. „Wer ift .. .* 

Ordener verbeugte fi. 

„Sm der That,“ fuhr fie fort... „ich habe ihn nur einmal 
geſehen... aber... . ohne bieje Kleidung... . wärg er ber Sohn 
des Bicelönig3:?* 

„Sr tft es, gnädige Gräfin!" fagte Ordener und verbeugte 
Ab zum zweitenmal, 

Die Gräfin lächelte. , 

„Denn es fo üt, jo erlauben Sie einer Dame, bie Ihnen 
bald näher angehören wird, zu fragen, wohin Sie geiteın ge 
sangen find, Herr Graf?" 

„Herr Graf! Ich hoffe nicht, daß ich fo unglüdlich geweſen 
bin, bereitö meinen Vater zu verlieren, Frau Gräfin!“ 

„Diejer Sinn liegt nicht ip meiner Rede. Beſſer ilt eg, 
Graf zu werden durch den Gewinn einer Gattin, als durch 
den Verluft eines Vaters.“ 

„Das Eine taugt nicht viel mehr, ald das Andere.“ 

Die Gräfin wurde durch diefe Antwort ein wenig in Ber- 
leganheit gejegt, war aber gewandt genug, um ihre jcherzhafte 
Seite aufzufaſſen, und brach in ein lautes Lachen aus, 

„Richtig,“ rief fie aus, „man hat nicht gelogen, jeine Bil» 
bung iſt etwas wilder Art, Sie wird fi inzwiichen mit ben 
Beichenten der Damen vertraut machen, wenn Ulrike Ablieldt 
ihm die Kette des Elephantenordens um ben Hals ſchlingen 
wird.“ 

„sn der That, eine wirkliche Kette!” jagte Ordener. 

„Bir merden noch erleben, Gengral," fuhr die Gräfin fort, 
dexen Sachen atwas peinlich wurde, „bab Ihr unlenkſamer 
Rögligg auch ſeinen Rang ala Oberit einer Dame nicht wird 
verkaufen wollen. 

Victor Hugo; Ksl. Meckı. IE, 6 
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„Sie haben Net, gnädige Gräfin,“ erwieberte Ordener; 
„ein Mann, der ein Schwert an der Seite trägt, müßte ſich 
fhämen , feine -Epauletten von einem Unterrod anzunehmen.“ 

Das Geficht der Gräfin verfinfterte fih ganz und gar. 

„Ho! So! Woher. tommt denn der Herr Baron? Iſt es 
denn wirklich wahr, daß Seine Ritterlichleit nicht zu Mundholm 
geweien iſt?“ 

„Önädige Sräfin, ich pflege nicht alle Fragen zu beant« 
worten, Auf Wiederjeben, mein Vater!" 

Er drüdte dem General die Hand, verbeugte ſich gegen 
die Sräfin und verlieh das Zimmer. 


‚ÄD. 


Mit Einbruch der Nacht wanderten auf der engen und 
fteinigen Straße von Drontheim nah Stongen, die bis zum 
Meiler Vygla längs dem Golf hinläuft, zwei Neifende, Beide 
waren in Mäntel gehüllt. Der eine ging feften Schrittes; 
aufrecht, mit erhbobenem Haupt; unter feinem Mantel ſah der 
unterite Theil eines Eäbelö hervor; eine Feder wehte auf feinem - 
Haupt; der andere war etwas größer ala fein Gefährte, aber 
mager und fhmädtig; unter feinem Mantel ragte eine Art 
Höder hervor, der von einem Schnappſack, den er darunter 
trug, berzurühren fhien. Er batte einen Knotenftod in der 
Hand, mit welchem er feinen ſchwankenden Gang unterftügte, 

„Jetzt, junger gnädiger Herr,” ſagte der Letztere, „befinden 
wir und auf dem Punkt, von dem aus man den Thurm von 
Vygla und die Kirthürme von Drontheim zugleich erblidk. 
Vor ung, am Horizont, jene ſchwarze Maffe dort ift der Thurm, 
binter uns liegt die Hauptliche von Dronthein -» =  . 
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ft Bygla weit von Stangen, Meifter Spiagubiy 24 fragte 
der Andere. 

„Wir müſſen zupor noch Ordals pafliren und werden 
Skongen nit vor drei Uhr Morgens erreihen, gnäbiger 

1a 

„Wie viel Uhr Ichlägt es eben?“ fragte Ordener weiter. 

„Mein Gott, Herr! Sie maden mid zittern! Ja, es ft 
die Glode von Drontheim, deren Töne uns ber Wind zuführt. 
Das kündigt ein Gewitter an. Der Hauch des Norbweitwinds 
führt die Wollen herbei.“ 

„In der That, die Sterne hinter uns find verſchwunden.“ 

„Laſſen Sie ung den Schritt verboppeln, mein edler Herr! 
Das Gewitter naht, und vielleiht bat man in der Stadt be- 
reits die Berftümmelung Gill Stadts wahrgenommen, und weiß, 
daß ich entflohen bin. Vorwärts in Gottes Namen!” 

„Gerne, alter Herr! Ihr Scheint ſchwer zu tragen: -gebt 
mir Euren Bad, ih bin jung und ſtark.“ 

„Nicht doch, edler Herr! Es ziemt dem Adler nit, das 
Haus der Schildkröte zu tragen. Wer bin ih, daß Sie meinen 
Schnappſack tragen follten!“ 

„Wenn er Euch aber zu ſchwer wird, alter Herr? Er ſcheint 
gewichtig. Was iſt denn darin? Ihr ſeid eben geſtolpert, es 
klingt ja wie Eiſen.“ 

Spiagudry ging ſchnell vorwärts. 

„Es klingt, gnädiger Herr! Nicht doch, Sie irren ſich. Es 
iſt nichts darin als Lebensmittel, Kleider ... Ob! es iſt gar 
nicht ſchwer.“ 

Der wohlwollende Vorſchlag Ordeners ſchien Spiagudry 
einen bedeutenden Schrecken eingeflößt zu haben, den er zu ver⸗ 
hehlen ſuchte. 

„Nun,“ ſagte Ordener, der dies nicht wahrnahm, „wenn 
der Pack Euch nicht beſchwerlich iſt, ſo behaltet ihn.“ 


Spiagubry ‚ obiwehl dadurch beruhigt, beeilte ſich doch, das 
Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand zu bringen. 

„O, wie traurig iſt es,“ ſagte er ſeufzend, „in der Fin⸗ 
ſterniß der Nacht eine Straße als Flüchtling zu wandern, Die 
man zur Tageszeit jo angenehm als nüglih mit den Augen 
eines wifienfchaftlichen Beobachters durchlaufen könnte! Links 
an den Ufern des Golfs findet man eine Menge Runenfteine, 
auf denen man Buchitaben lefen Tann, melde laut der Tra- 
dition Götter und Niefen hineingegraben haben. Rechts von 
uns hinter den Felſen, die den Weg begrenzen, breitet fich der 
ſalzige Sumpf von Skiold aus, der ohne Zweifel durch irgend 
einen unteriwiihen Kanal mit dem Meer in Verbindung Steht, 
weil man darin den See-Regenwurm antrifft, dieſe jeltiame 
Fiſchgattung, welche, nach der von Ihrem unterthänigen Diener 
und Wegweiſer gemachten Entvedung, ſich von Sand näbtt. 
m dem Thurme von Vygla, dem wir uns jebt nähern, bat 
der heidniſche König Bharamund die Brüſte der heiligen Ethel- 
dera, der glorreihen Märtyrerin, mit Holz vom wahren Kreuze 
Ehrifti braten laſſen. Inzwiſchen hat man, wie die Sage 
gebt, vergebens verſucht, diefen verfluchten Thurm in eine Ka- 
pelle zu verwandeln. Alle Kreuze, die man nad einander 
bineinjegte, find vom Feuer des Himmels verzehrt worden.“ 

In dieſem Augenblid erbellte ein furchtbarer Blig den 
Golf, die Hügel und Felder umher. Die Wanderer ftanden ſtill. 
Ein heftiger Donnerſchlag folgte, deſſen Echo in den Bergen 
wieberhallte. Der Himmel war ganz umwölft; der Wind trieb 
Ihwarze Wolfen vor fih ber. In den obern Regionen hörte 
wan den Sturmwind braufen ; er war noch nicht bis zur Erbe 
herniedergeſtiegen. Sonft war die Nat fill und ſchweigſam. 
Kein Laut ließ rings umher ſich hören. 

Ploͤtzlich ertönte durch dieſe ſtürmiſche Stille nahe bei den 


beiden Rebfenden ein Bruminen, wie bon einem! wilden hier, 
dees den Alten erbeben machte, 

„Allmaͤchtiger Gott!“ rief er aus und faßte den Arm bes 
jungen Mannes, „das iſt das Lachen des Teufels in dieſem 
Sturme, ober die Stimme des... .* 

Ein neuer Big, ein nener Donnerſchlag machten ihn ver 
fiummen. Das Gemitter brach jegt mit Heftigkeit aus. Die 
beiden Wanderer büllten ſich dichter in ihre Mäntel. 

„Alter Herr,” ſagte Ordener, „ih babe im Blitzſtrahle 
recht3 von una den Thurm von Vygla gefehben. Wir wollen 
dort eine Zuflucht fuchen.“ 

„Eine Zufludt in dem verflucdten Thurm!“ rief Syuiagudry 
voll Entfegen aus. „Hilf Himmel!. Diefer. Thurm ift verlaffen 
und unbewohnt.“ 

„Deito beffer, dann wird uns Niemand. an der Thüre arten 
laſſen.“ 

„Bedenken Sie doch, welche entſetzliche That ihn ent- 
beiligt bat!” 

„Run, fo wollen wir ihn durch unſere Gegenwart wieder 
heiligen. In einer ſolchen Nacht würde ich Gaſifreundſchaft in 
einer NRäuberhöhle ſuchen. Vorwärts Alter!“ 

Orvener fchlug, trotz Spiagudry’3 Wideripruh, den Weg 
zum Thurme ein, den ihm. die häufigen Blige in geringer Ent- 
fernung zeigten. Als fie näher Iamen, erblidten fie ein Licht 
in einer der VDeffnungen des Thurmes, 

„Ihr ſeht,“ fagte Ordener, „Daß diejer Thurm nicht unbe- 
wohnt ift. Jetzt werdet Ihr ohne Zweifel beruhigt fein,” 

„Mein Gott! Mein Gott! Wo führen Sie mich bin? Be- 
wahre mich ver Himmel, daß ich in diefen Tempel der hölliichen 
Guſſter trete!“ 

Sie waren jept am. Thurme angelangt. Ordener schlug 
Wr at an die Thüre. 
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„Seid ruhig, alter Herr," ſagie er ſcherzend, „es iſt gewiß 
irgend ein frommer Einſiedler in dieſe Wohnung des Teufels 
eingezogen, um fie wieder zu beiligen.“ 

„Nein,“ rief Spiagubry mit Entſetzen aus, „nein, ich gebe 
nicht hinein! Der beilige Eremit könnte bier nicht wohnen, 
wenn er nit eine der fieben Ketten Beelzebubs ala Roſen⸗ 
franz hätte.” 

Inzwiſchen war von Deffnung zu Deffnung ein Licht 
berabgeftiegen, dag man jetzt durch die Spalten der Thüre 
leuchten ſah. 

„Du kommſt ſpaͤt, Nychol!“ rief eine heifere Stimme, 
„Man ſchlägt ven Galgen um die Mittagsftunde auf, und man 
braucht nur ſechs Stunden, um von Stongen nad Vygla zu 
fommen. Hat es denn nody mehr zu thun gegeben ?* 

Ein Weib öffnete die Thüre. Als fie zwei fremde Geſichter 
erblidte, ftieß fie einen Schrei des Schredens und der Drobung 
aus, während fie brei Schritte zurückwich. 

Das Weib war von hoher Statur und trug eine eiferne 
Lampe in der Hand. Ihr falbes Gefidht und ihre ausgetrod- 
nete, edige Figur hatten etwas Leichenartiges an ſich. Sie 
blidte finfter aus hohlen Augen. Sie trug von der Hüfte an 
einen Scharladyrod, der bis auf ihre nadten Füße hinabreichte, 
Ihre fleifchlofe Bruft war mit einem Männermammö von 
gleicher Farbe halb bevedt, deſſen Aermel am Ellenbogen ab- 
gefchnitten waren. Der durch die offene Thüre bereindringende 
Wind fpielte mit ihren grauen Haaren, bie durd ein Netz von 
Baumrinde feftgehalten waren. Ihr Geficht erhielt dadurch einen 
noch wilderen Ausdrud. 

„Gutes Weib,” fagte Ordener, „der Regen fällt in Str 
men, Ihr habt ein Dach und wir Geld,” » 

Spiagudry 308 ihn am Mantel und flüfterte ihm zu: „Was 
jagen Sie denn da? Was reden Sie von Geld? Wenn das nicht 
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ve Wohnung des Teufel ſelbſt ift, fo iſt es wenigfiens bie 
Höhle irgend eines Räubere. Unſer Geld wird und hier zum 
Berderben gereichen.” 

„Rubig, Alter!” erwiederte Ordener, zog feine Börſe und 
Himperte Damit in die Ohren der Thurmbewohnerin. 

- Die Here des Thurms blidte fie mit ftieren Augen an und 
ſprach in hohlem Tone: „Fremdlinge, haben Euch Eure Schutz⸗ 
geifter verlafien? Was ſucht Ihr bier bei den verfluchten Be 
wohnern bes verfluchten Thurmes? Fremdlinge! Menſchen haben 
Euch den Weg zu dieſem Thurme nicht gezeigt. Sie hätten Euch 
geſagt: Lieber unter dem Blitze des Himmels, als am Heerde 
des Thurmes von Vygla! Der einzige Lebende, der hier aus 
und eingeht, betritt keine Wohnung anderer Sterblichen, er 
verläßt die Einſamkeit nur, um vor der jtrömenden Menge auf 
öffentlihem Plage zu erfcheinen, er lebt nur für den Tod. Die 
Flüche der Menichen folgen ihm, er dient nur ihrer Rache, im 
Berbrechen ift fein Dafein. Und der elendefte Verbrecher wälzt 
von fich die öffentliche Verachtung auf ihn ab, und fügt nod) 
die feinige hinzu. Ihr fein Fremdlinge, Ihr müßt es fein, 
denn Euer Fuß fteht ohne Schauder auf der Schwelle diejes 
Thurms. Stört nicht länger die Wölfin und ihre Jungen! 
Kehrt auf den Pfad zurüd, auf dem bie Kinder der Menſchen 
wandeln, und wenn Ihr nicht wollt, daß Eure Brüder Eud) 
fliehen, fo jagt ihnen nicht, daß die Lampe des Vyglathurmes 
Eure Gefichter beitrahlt habe.” 

Bei diefen Worten deutete die Thurmbewohnerin mit dem 
Finger auf die Thüre und trat auf die beiden Wanderer zu. 
Spiagudry zitterte an allen Gliedern. Orbener, der wegen ber 
Geläufigfeit ihrer Zunge von ben Reden ver Alten wenig ver 
landen batte, hielt fie für wahnfinnig und hatte übrigens keine 
Luſt, fich dem Sturm, ver noch eben fo heftig raste, wieder 
auszujegen, 


„Ihr maͤcht mich fehr begierii auf ven ſeltſamen Bewehner 
biefes Thurmes, mein gutes Weib,“ ſagté er ſcherzend, „und 
ich will die Gelegenheit nicht verlieren, eine ſo anziehende Be⸗ 
kanntſchaft zu maden.” 

„Die Belanntihaft mit ihm, junger Menſch, tft eben fo 
ſchnell beendist als gemadt. Wenn der böfe Geift Euch dazu 
treibt, fo ermordet einen Lebenden ober entweibt einen Todten.“ 

„Einen Todten entweihen I rief Spiagudry mit zitternder 
Etimme und verbarg ſich im Schatten feines Gefährten. 

„Dan müßte ein Narr fein,” ſägte Orbener, „bei einem 
ſolchen Wetter die Reiſe fortzujegen.“ 

„Und ein größerer Narr,” murmelte Spiagudry, „an einem 
oe Orte Schuß zu ſuchen, das Wetter mag fein, wie «8 
will.“ 

„Unglückſeliger!“ rief die Here. „Weiche won der Schwelle 
deſſen, der keine andere Pforte dffnet, als die des Grabes!* 

„Und wenn ed offen ftände,* ermiebertd Ordener entichloffen. 

„Schließe bie Thüre, Alte, denn der Wind weht kalt, und 
nimm dieſes Gold! ‘Sch führe ein Schwert an ber Seite, das 
mir für mein Leben bürgt.” 

„Bas foll ich mit Eurem Golde?* fuhr die Thurmbewmeh: 
nerin fort. „Werthvoll in Euern Händen, wird es in den mei- 
nigen zu Blei. Bleibt denn für Euer Gold! Es kann ein Obdach 
oͤffnen gegen die Stürme des Himmels, vor der Beratung 
der Menſchen ſchützt es nicht. Bleibt, Ihr bezahlt die Gaſt⸗ 
freundſchaft theurer, als man das Haupt eines Menſchen be⸗ 
zahlt. Gebt mir Euer Gold und wartet bier eine Weile. Zum 
erftenmal tragen menſchliche Hände Geld, das nicht mit menſch⸗ 
lichem Blute befledt ift, in dieſes Haus.“ 

Die Alte ftelite die Lampe auf den Boden, verriegelte die 
Thüre und verfchmand unter dem Eingang eiwer —* Treppe, 
die abwärts führte, 


Spiagubry rief Ale Kerliäen an und verwunſchte bie Wh: 
Hugbeit feines Gefährten. Drdener nahm das Licht und leuch⸗ 
tete im dem runden Zimmer herum, worin fie fih befanden. 
Als er ih der Mauer näherte, ſchauderte er zuräd, uf ber 
te, der ihm gefolgt mar, rief leihenblah aus: „Großer Gott! 
Ein Galgen!“ 
In der That war ein großer Galgen an die Mauer 

gelehnt. 

„Und hier,“ fuhr Ordener fort, „Sägen, Ketten, Hals⸗ 
bãnder, eiſerne Bangen!* 

„O, Herr im Simmel!” rief Spiagudry. „Wo find wir?“ 

Ordener fußr ruhig fort: „Hier ein hänfener Stridh, dort 
Blühdfen und Kefiel; bier Peitſchen mit ſtaͤhlernen Spitzen, 
dort ein Beil und ein Schwert!” 
„Das ift die Ruſtkammer der Hölle!” ſprach der zitternde 


„Das find freilich ſeltſame Geraͤthſchaften! Ich bebaure 
meine Unflugbeit, vie Euch biehergeführt bat, alter Herr!“ 

„Set ift es zu ſpaͤt!“ fagte Spiagubry, der mehr tedt als 
lebendig war. 

‚Nur rubig, ih bin da und mein Schwert aud !“ 
„Das wird viel helfen!“ murmelte der Alte zwifchen den 
Zähren. 

Jetzt erſchien die Thurmbemohnerin wieder und gab ven 
Hemden din Zeichen, ihr zu folgen. Ste ging mit der Lanpe 
voran, und fie fliegen eine enge Treppe hinauf. Sie kamen 
oben in ein rundes Zimmer, wie das untere war. In der 
Mitte deſſelben brannte ein großes Feuer, deſſen Rauch durch 
eine Deffnung in der Dede hinauszog. Ein Bratipieb mit nad 
friſchem Fleiſch drehte fih an dem Fener. Spiagudry wendete 
ſich mit Abſcheu weg. 

An dieſem abſcheulichen Herde,“ ſagte er zu jenem. Se 
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führten, bat das“ Gel; des wahren Krouzes die Glieder einer 
Heiligen verzehrt.” Ä 
Ya einiger Entfernung vom Feuer ftand ein plumper Tiſch. 
Das Weib Iud die Reiſenden ein, Blag daran zu nehmen. 
„Fremdlinge,“ fagte fie, und fehte die Lampe vor fie bin, 


„das Nachteilen wird bald fertig fein, und mein Mann wird 
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bald kommen, damit ihm nicht der Geift ‚der Mitternacht, der 


um den verwünſchten Thurm haust, dur die Lüfte davon 
| u 

Seht, beim Scheine des Lichts , tonnte Ordener erft ſehen, 
wie feltfam fich der furchtfame Spiagudry verkleidet hatte, um 
fih untenntlih zu machen. Er hatte feine Kleider von Renn- 
thierfel gegen eine ganz ſchwarze Kleidung vertaujcht, Die er 
im Spladgeft von einem berühmten Grammatiler aus Dront- 
beim ererbt hatte, welcher fih aus Berzweiflung darüber er- 
fäufte,, Daß er den Grund nicht auffinden fonnte, warum Ju⸗ 
piter im Genitiv mit Jovis declinirt wird. Seine Holzichube 
hatte er gegen ein paar weite Poftillonzftiefel vertaufcht, bie 
ein Poſtknecht, den feine Pferde gejchleift hatten, im Spladgeft 
zurüdließ. Er hätte darin feinen Schritt thun können, wenn fie 
nicht mit einem halben Bund Heu ausgeftopft geweſen wären, 
Auf feinem Haupt trug er eine große Perrüde, von einem rei- 
jenden Franzojen ererbt, der in der Nähe von Drontheim er- 
mordet worden war. Eines feiner Augen war mit einem Bflafter 
bedeckt, und das Gefiht hatte er fich mit einer Schminle be- 
ſtrichen, die er von einer alten Jungfer an ſich gebracht hatte, 
welche aus Liebe geftorben war. Ehe er ſich feste, nahm er 
pas Paket, das er auf feinem Rüden trug, ſorgfältig unter 
fih, widelte fih in feinen alten Mantel, und feine ganze Auf- 
mertjamleit war auf den Braten gerichtet, den die alte Here 
am Spieß hatte, und auf den er von Zeit zu Zeit Blide voll 
unruhigen Entjegens warf. Sein zahnlojer Mund murmelte 


von Zeit zu Zeit: „Denithenfleiih! ... Horrendas:apulas!... 
Anthroppphagen! ... Gaftmahl des Moloh! ... Nec pueros 
coram populo Medea trucidet! ... Wo find wir? ... Druide! 
... Somenfäulel . . ." 

Endlich rief er aus: „Gott fei Lob und Dank! Ich ſehe 
einen Schwanz.” 

Orbener, der aufmerkſam auf ihn gewejen war, hatte ben 
"Gang jeiner Gedanken ungefähr errathen und fagte Lächeln: 
„Das ift nicht jehr beruhigend. Es ift vielleicht das Hintertheil 
eines Teufels.” 

Spiagubry überhörte diefen Scherz, denn jeine Blide 
ſtarrten auf den Hintergrund des Zimmers. Er fohauderte zu⸗ 
ſammen und flüfterte in Ordeners Ohr: „Herr, jehen Sie dort 
bin, auf dem Stroh da hinten... . im Schatten .. .“ 

„Run, was denn?“ 

„Drei nadte und unbewegliche Körper, drei Leichname von 
indem! ...“ 

„Man Hopft an die Thüre des Thurmes,“ ſagte Die Alte. 

In der That folgten mehrere heftige Schläge hintereinander, 
die das Toben des Sturms übertönten, 

„Das ift endlich Nychol!“ jagte die Thurmbewwohnerin , nahm 
die Lampe und ftieg eilends die Treppe hinab. 

Bald hörte man in dem unteren Zimmer ein verwirrtes 
Geräufh von Stimmen, unter welden man endlich folgende 
Worte unterjchied, die in einem Tone ausgeſprochen murben, 
der ſchauderhaft in Spiagudry’3 Ohr Hang: „Weib,“ ſagte die 
Stimme, „ſchweig! Wir bleiben. Der Sturm fährt in das 
Haus, ohne daß man ihm die Pforte öffnet.“ 

Spiagudry drängte fih an Ordener und jagte Häglid: 
„Wehe uns, 9, Herr, Wehe uns!“ 

Schritte ertönten auf der Treppe, und zwei Männer in geift- 
Vicher Kleidung iraten ein. Die Thurmbewohnerin folgte ihnen. 





Der rine dieſer Maͤnner wur Hemd groß und tong bie 
ſchwarze Kleidung ber lutheriſchen Geiſtlichen; der andere, von 
kleiner Geſtalt, bafte eine Einſiedlerskatte an, die mit eimem 
Strid um den Leib befeftigt war. Die vorgezogene Kapuze lieb 
von feinem Geficht nichts erbliden, als feinen langen ſchwarzen 
Bart, und feine Hände waren von den langen Aermeln feiner 
Kutte ganz bevedt. 

Beim Anblid dieſer beiden friedlichen Perſonen legte ſich 
der Schreden, den die ſonderbare Stimme der einen von ihnen 
Spiagudry eingeflößt hatte. | 

„Seid unbeforgt, gutes Weib,” ſagte ver Ostftliche zu ber 
Thurmbewohnerin, „die Diener des Heren Wiener felbit ihren 
Feinden; ſollten fie denen ſchaden wollen, die ihnen dienſtlich 
find? Wir verlangen nur ein Obdach. Wen der ehrwürbige 
Bater, der mich begleitet, eben hart mit Euch geſprochen bat, 
fo bette er Unrecht, jene Ermäßigung ber Stimme dus der 
Acht zu laſſen, welche unfer Gelübde vorjchreibt. Aber ſelbſt 
die Heiligften find Merfchen und Sünder. Ich war verirrt 
auf der Straße von Skongen nad Drontheim, olme Yührer 
in der Nacht, ohne Zuflucht im Sturm. Diejer ehrwürdige 
Bater bat mir den Weg zu Eurer Wohnung gezeigt. Er bat 
mir Eure Gaſtfreundſchaft gerühmt, und ich hoffe mich darin 
nicht getäufcht. zu fehen. Nehmt uns wohlwollend auf, dann 
wird der Herr Eure Ernten vor Hagel bewahren, Euern Heer⸗ 
den im Sturm eine Zuflucht gewähren, wie Ihr fig verirrten 
Banderern gewährt habt.” 

„Alter Mann," unterbrach ihn die Thurmbewohnerin, „Ich 
befige keinen Fled Erde, auf dem ich jäen und ernten lönnte, 
und nieht den Raum für eine einzige Siege.“ 

„Wenn Ihr arm jeid, fo wiflet, das Gott den Armen vor 
dem Reihen jegnet. Ihr werdet all werden mt Eutin Manne 
und geachtet, nicht um Eurer irdiſchen Guter, ſondern um 


Eurer Tugenden willen. Eure Kinder werben auftwachfen, um⸗ 
geben von der Achtung der Menſchen, und fie werden ſein, mad 
ihr Bater war... ." 

„Schweige, alter Mann! Sa, unfere Kinder werden blei« 
ben, was wir find, die Verachtung der Menſchen wird ihnen 
folgen, wie und, von Gefchlecht zu Geſchlecht. Schweige, alter 
Mann! Uns wird der Segen zum Fluche.“ 

„Allmächtiger Gott!” rief der Geiftlihe aus. „Wer feid 
Ihr denn? In welchen Verbrechen bringt Ihr Euer Leben hin?“ 

„Was nennt Ihr Verbrechen, was Tugend? Wir befigen 
bier ein Vorrecht vor allen Menſchen: wir können feine Tugen- 
den üben , wir fünnen feine Verbrechen begehen.“ 

„Ziefes Weib tft wahnſinnig,“ fagte der Beiftliche zu dem 
Heinen Eremiten, des feine Kutte an dem euer trodnete. 

„Nein, Prieſter!“ verfepte die Thurmbemwohnerin. „Bu 
aber weißt nicht, wo Du biſt. Sch will Tieber Abſcheu ein- 
Hößen, als Mitleid. Sch bin nicht wahnwitzig, ſondern das 
Meib des..." 

Ein heftiger Schlag an die Hausthüre hinderte das Ueb⸗ 
rige zu hören, zum großen Berdruffe Spiagubry’3 und Orde⸗ 
ners, welche diefem Zwiegeſpraͤch aufmerkſam zugehört hatten, 

„Verflucht ſei,“ murmelte das Weib zwiſchen den Zähnen, 
„der Oberrichter von Skongen, der uns dieſen ſo nahe an der 
Straße gelegenen Thurm zur Wohnung angewieſen hat! Biek- 
leicht ift es abermals nieht Nychol.“ 

Sie nahm ihre Lampe und fügte hinzu: „Gleichviel, ob 
es abermals ein Reifender ift! Nach der Ueberſchwemmung des 
Stroms mag auch das Bächlein fein Wafjer ergießen.” 

Die vier Wanderer betrachteten einander beim Scheine Des 
Feuers. Epiagudry, den die Stimme des Eremiten anfangs 
erichredt, dann fein ſchwarzer Bart wieder beruhigt hatte, würde 
vielleicht abermals gezittert haben, wenn er geſohen hätte, welche 
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‚ftechende Blide der Einfiebler unter feiner Kapuze hervor auf 
ihn warf. 

Rah einer Pauſe warf der Geiltlihe eine Yrage bin: 
„Bruder Eremit, Ihr ſeid wahrfcheinlich einer der katholiſchen 
Priefter, welche ver legten Verfolgung entgangen find, und 
waret auf dem Wege nad Eurer Zufluchtsftätte, als id) Euch 
zu meinem Glüde begegnete. Könnt Ihr mir jagen, wo wir 
uns befinden?“ 

Die Thüre öffnete fich raſch, bevor noch der Einſiedler 
Zeit zur Antwort gefunden hatte. 

Ein Mann von riefenmäßigemn Wuchſe, roth gekleidet, 
trat ein. 

„Weib,“ jagte er, „wenn ein Ungemwitter fommt, fehlt es 
nit an Leuten, bie ſich an unferem verfluchten Tiſche nieber- 
jegen und fich unter unjerem verwünichten Dache bergen.“ 

„Nychol,“ erwiederte das Weib, „ich konnte nicht bin- 
dern ...“ 

„Nun, willkommen ſind die Gäſte, welche bezahlen! Das 
Geld iſt eben ſo gut verdient, wenn man einem Reiſenden Ob⸗ 
dach und Nahrung gibt, als wenn man einem Diebe den 
Strick um den Hals ſchnürt.“ 

Als Benignus Spiagudry den rothgekleideten Mann er: 
blickte, ſtieß er einen Schrei des Entſetzens aus. Der Geiſtliche 
wendete mit Staunen und Abſcheu ſein Haupt weg. 

Der Herr des Hauſes, der ihn erkannt hatte, redete ihn 
an: „Wie fommt hr bieher, Herr Pfarrer? Ich glaubte in 
der That nicht, dab ich heute noch einmal das Vergnügen 
haben würde, Eure erfchrodene Miene und Euer jalbungsnolles 
Geſicht zu ſehen.“ 

Der Geiſtliche unterdruͤckte feine erſte Regung von Wider⸗ 
willen. Seine Züge wurden ernjt und heiter. 

‚Und ih, mein Sohn,” fagte er, „ich Dante ber Bor- 
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ſehung, die den Hirten zu dem verireten Lamme geführt bat, 
damit, fo wird e8 der Herr wollen, das Lamm zu dem Hirten 
tomme.” 

„Ha! ba! Bei Hamavs Galgen ,* rief der Andere mit 
lautem Gelächter aus, „das ift das Erftemal, daß ich mich mit 
einem Lamme vergleihen höre. Hört, geiltliher Herr, wenn 
Ihr dem Geyer jchmeiheln wollt, fo müßt Ihr ihn nidt 
Taube nennen.“ 

„Derjenige, mein Sohn, durch den der Geyer zur Taube 
wird, tröftet und ſchmeichelt nicht. Du glaubſt, ich fürchte Dich, 
ich beffage Dih nur.“ 

„Ihr müßt in der That einen guten Vorrath von Mitleid 
befigen, daß Ahr e3 heute bei dieſem armen Teufel nicht ganz 
erichöpft habt, dem Ihr Euer Kreuz vorbieltet, damit er meinen 
Galgen nicht ſehen follte.” 

„Dieler Unglüdliche war weniger bedauernswerth, als Du, 
denn er meinte und Du lachteſt. Glüdlih, wer in dem Augen 
blide , wo er fein Verbrechen büßt, erkennt, wie viel mächtiger 
Gottes Wort iſt, ala der Arm der Menfchen !“ 

„Wohl geiprochen, mein Bater in Chrifto. Glüdlich, wer 
weint! Unjer Mann von heute batte übrigens fein anderes 
Verbrechen begangen, als dab er feinen König fo ſehr liebte, 
daß er nicht umbin konnte, das Bildniß Seiner Majejtät auf 
Heine Kupferftüde zu graben, die er alsdann künſtlich ver⸗ 
filberte, um fie des königlichen Angeficht3 defto würbiger zu 
maden. Unſer gnabdenreicher Souverän ift aber aud dafür 
ertenntlich gewejen und hat ihm zur Belohnung einer jo großen 
Anbänglichkeit an feine erhabene Perſon ein jchönes hänfenes 
Band verliehen, welches ihm beut auf dem Marktplage ven 
Stongen durch mich, Großfanzler des Galgenordens, unter 
dem Beiltande des bier gegenwärtigen Großalmoſeniers aerad- 
ten Ordens, oͤfentlich umgehängt worden iſt.“ 
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„Halt ein, Unglücklicher!“ unterhrach ihn des Vrieſtqr. 
‚Wie Tann der Arm ber Gerechtigkeit vergeſſen, daß das Laſter 
geftraft wird! Hörft Du den Donner?” 

„Bas ift der Donner? Satans Gelächter.“ 

„Großer Bott! Er kommt eben von eingy Hinrichtung und 
läftert Gott!“ 

„Stille, alter Narr!“ rief her Henter zornig aus. „Etille, 
fonft möchtet Du vielleiht dem Engel der Finfterniß fluchen, 
der ung in zmälf Stunden zweimal.auf dem nämlichen Karren 
und unter bem naͤmlichen Dache zulammengeführt has! Abe 
das Beiipiel Deines Amtögenofien, des Erewiten nad; er 
iſchweigt, weil ex in feine Grotte zu Lynraß zurügkehren möchte. 
Ih danke Euch, Bruder Eremit, für ‚hen Segen, den Ihr 
jeden Morgen, wen Ihr über den Hügel geht, dem verflur- 
ten Thurme ertbeilt; es hat mir aber ypn ferge geſchienen, ala 
ob Ihr gräßer ſeid, und Euer ſchwarzer Bart Fam mir weißer 
vor. Ihr jeid ja doch der Einfiebler zu Lynraß, denn es giht 
in ganz Drontkeimbus feinen andern?“ 

„Ich bin in her That her einzige,“ erwieberte der Gremit 
in dumpfem Tone. 

„Bir find alfo die beiden Finſiedler der Provinz, Hella! 
Weib, made, daß dieſer Lammpbraten fertig wird, denn ich 
babe Hunger. Ich bin zu BYusins von diefem verfluchten Dot: 
tor Manxyll aufgehalten worden, der mir für den Leichnam 
nur zwolf Pfennige gehen wollte, während man dem hölliſchen 
Waͤchter des Spladgeſt nierzig bezahlt.” 

„Was iſt Euch denn, alter Perrüdenitod?“ rief der Henker 
Spiagudry zu, der an allen Gliedern zitteste. Steht feſt auf 
den Beinen, wenn Ihr nicht fallen wollt! — Weib, biſt Du 
mit dem Slelett des Vergifters Ogivius fertig? Gr muß fort in 
das Kabinet zu Bergen. Haft Du einen Peiner Heinen Friſch⸗ 
linge an den Syndikus zu Lyewig abgeſchigt, um zu jardern, 
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was cr. mir ſchuldig iſt? Bier harte Thaler für die Tortur 

einer Here und zweier Alchimiſten, zwanzig Pfennige, dab ich 

den Strid eined Selbſtmoͤrders abgeſchnitten, und einen Thaler 
für einen neuen Arm an den Galgen.“ 

„Das Geld ift noch in den Händen des Syndikus, weil 
Dein Bube den hölzernen Löffel vergefien hatte, um es in 
Empfang zu nehmen, denn Riemand, auch die Amtsknechte 
nicht, wollte fih dazu verſtehen, es ihm in ſeine eigene Hand 
zu legen.“ 

Der Scharfrichter runzelte die Stirne: „Möge ihr Hals in 
meine Hände fallen, dann will ich fie mit etwas Anderem bes 
rühren, als mit einen hölzernen Löffel! — Höre, Weib, laß 
doch Deine Jungen nicht mit meinen Zangen spielen, fie haben 
alle meine Inſtrumente in Unordnung gebracht.” 

„Wo find fie, die jungen Wölfe?” fügte er hinzu und trat 
an das Strohlager, auf welchem Spiagudry drei Leichname 
ausgeftredt glaubte. „Da liegen fie ja und jchlafen!” 

Der arme Spiagudry war feit dem Eintreten des Scharf: 
richters, den er fogleih erkannt hatte, voll Entiegen. Sept 
neigte er fih zu Ordeners Ohr und ſagte mit fast unbörbarer 
Stimme: „Es ift Nychol Drugir, Scharfrichter des Dront- 
heimhus!“ 

Inzwiſchen hatte das Weib den Lammbraten in einer 
großen irdenen Schüſſel aufgetragen. Der Scharfrichter ſetzte 
ſich zwiſchen die zwei Geiſtlichen, Ordener und Spiagudry 
gegenüber. 

„Run, ehrwürdiger Vater,“ ſagte Orugir lachend, „das 
Lamm bietet Euch Schöpsbraten an. Und ihr, Herr Perruͤcken⸗ 
ſtock, bat der Wind Eure Perrüde Euch fo über das Geſicht 
geweht?“ 

„Der Wind ... Herr .. . bad Gewitter..." ftotterte der 
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„Nur Muth gefaßt, mein Alter! Ahr ſeht ja, daß bie 
Herren Pfaffen und ih gute Teufel find. Sagt mir einmal, 
wer Ihr ſeid, und wer ift der ſchweigſame junge Menſch, Euer 
Begleiter? Zhut einmal das Maul auf! Wir wollen Befannt- 
Ihaft mit einander machen. Wenn Eure Reden Eurem Anſehen 
entſprechen, jo müßt Ihr fehr unterhaltend fein.’ 

„Der Herr beliebt zu jpaflen ...“ ermwiederte Spiagudry 
und bemühte ſich vergebens, ein Lächeln hervorzubringen, „ich 
bin nur ein armer alter Mann... 

„Irgend ein alter Gelehrter, ein alter Herenmeifter . . .” 
unterbrach ihn der luſtige Henker. 

„Gelehrt, ja! Hexenmeiſter, nein! Das könnt Ihr mir 
glauben, Herr!“ 

„Deſto ſchlimmer. Ein Hexenmeiſter würde unſerem luſtigen 
Sanhedrin wohl anſtehen. Ihr Herren Gäſte, laßt; uns unſer 
Mahl mit dieſem Bier würzen! Vielleicht wird dann unſer alter 
Gelehrter redſeliger. Auf die Geſundheit des heute Gehenkten, 
Bruder Pfarrer! Wie, Bruder Eremit, Ihr verihmäht mein 
Bier?“ | 

Ter Eremit hatte unter feiner Kutte eine Feldflaſche mit 
einem ſehr hellen Waſſer hervorgezogen, womit er fein Glas 
anfüllte, 

„Höllenteufel! Einfiebler von Lynraß,“ rief der Henker aus, 
„wenn Ihr nicht von meinem Bier trinkt, fo trinke ih von dem 
Waſſer, das Ihr ihm vorzieht.” 

„Trinke!“ fagte der Eremit. 

„Zieht zuerft Eure Handſchuhe aus, ehrmürdiger Herz; 
man ſchenkt nicht anders als mit bloßer Hand zu trinken ein.“ 
Der, Einſiedler machte ein verneinendes Zeichen. | 
„Es it ein Gelübde,“ fagte er,’ 

„So ſchenlt ein,“ verfegte der Henker. 
Kaum hatte Orugig fein Glas an ven Mund gebracht, jo 
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ſtieß er es raſch wieder von ſich, waͤhrend der Eremit das ſeinige 
mit einem Zuge leerte. 

„Beim heiligen Kelche des Abendmahls, hochwürdiger 
Bruder, was habt Ihr da für ein hölliſches Getränke? Ich habe 
noch nie ein ähnliches getrunfen, feit dem Tage, wo ich auf 
der Reife von Kopenhagen nad Drontheim beinahe ertrunten 
wäre. Das ift fein Waſſer aus der Quelle des Lynraß, fondern 
Seewaſſer.“ 

„Seewaſſer!“ ſtammelte Spiagudry mit einem Entſetzen, 
das der Anblick des Handſchuhes des Eremiten noch vermehrte. 

„Alter Abſalon,“ ſagte der Henker lachend, „Alles ſetzt 
Euch ja hier in Schrecken, bis auf das Seewaſſer hinaus, das 
ein heiliger Waldbruder trinkt, ſeinen Leib zu kaſteien?“ 

„Seewafler!... Herr... Seewaſſer!... Es gibt nur 
einen einzigen Menfchen . . .” 

„Ihr wißt nicht, was Ihr ſprecht. Euer Schreden kommt 
von einem böjen Gewiſſen oder aus Verachtung ...“ 

Diefe in einem empfindlichen Tone ausgeftoßenen Worte 
ließen den armen Spiagudry die Nothwendigkeit erkennen, fein 
Entjegen zu verhehlen. Um nun feinen gefürdteten Wirth zu 
ergögen , bot er das Bischen Geiftesgegenwart, das ihm noch 
übrig geblieben war, zur Unterftügung feines unermeßlichen 
Gedächtniſſes auf. 

„Beratung, Herr!" fagte er. „Ich follte Euch verachten ! 
Euch, defien Anmefenheit in einer Provinz derfelben das merum 
imperium oder Blutrecht ertheilt! Euch, den Nachrichter, den 
Vollzieher der öffentlihen Gerechtigkeit, dag Schwert der Juſtiz, 
den Schild der Unſchuld! Euch, den Ariftoteles unter die 
Magiftratsperfonen zählt, und deſſen Gehalt das Paris von 
Puteo auf fünf Goldgulden feſtſetzt, wie aus folgender Stelle 
erhellt: Quinque aureos manivolto ! Cudy, deſſen Amtsbrüder 
zu Nronftabt den Adel erlangen, nachdem fie dreihundert 
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Köpfe abgeihlagen haben! Euch, deſſen furdtbare, aber 
ehrenwerthe Amtögeihäfte in Yranlen von dem jüngiten Che⸗ 
mann, zu Reutlingen von dem jüngften Gemeinderath, zu 
Stedien von dem jüngften Bürger verrichtet werden! Wie, 
follte ih Euch nicht tief verehrten, da der Abt von Saint-Ger: 
main⸗des⸗Pres Euch jedes Jahr am St, Vincentiustage einen 
Schweinslopf verabreiht und Euch an ber Spike feiner Pro- 
zeflion geben läßt! ..“ 

Hier wurde der Strom jeiner Gelehriamteit von dem 
Scharfrichter plöglih unterbrochen. 

„DaB ift das erite Wort, das ich davon erfahre,‘ rief er 
aus. „Der hochwürdige Abt, von dem Ahr da redet, bat mi 
bis jegt um dieſes Recht jchänblich betrogen. Ihr Herren,“ fuhr 
er fort, „ich will mich nicht weiter mit den Tollbeiten diefes alten 
Narren einlafien, fondern Euch nur kurz fagen, daß allerdings 
meine Laufbahn gänzlich verfehlt ift. Ich bin heute noch nur der 
arme Scharfridhter einer armen Provinz. Und ich hätte eine 
eben jo glänzende Laufbahn zurüdlegen fünnen, als Stillifon 
Didoy, der berühmte Kachrichter von Moslau! Könnt Ihr's 
glauben? id) war es, den man vor vierundzwanzig Jahren mit 
Schuhmachers Hinrichtung beauftragt hatte.“ 

„Schuhmachers, Grafen von Greiffenfeld?“ rief Ordener aus. 

„Das wundert Eu, mein ftummer Herr! Ja, des näm- 
lihen Schuhmader, den ein ſonderbarer Zufall abermals in 
den Bereich meines Armes bringen würde, im Fall es dem 
König gefiele, den Aufihub der Hinrichtung aufzuheben. Ich 
will Euch erzählen, ihr Herren, wie es kommt, daß ich jo er- 
bärmlich ende, nachdem ich fo glänzend begonnen hatte, 

„Sb war im Jahre 1676 Knecht von Rhum Stuald, 
föniglihem Nachrichter zu Kopenhagen. 

„Dei des Grafen von Greiffenfeld Berurtheilung wurde 
ih, weil mein Herr krank war, Dank meinen Broteltionen, 
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auserlejen, dieſe ehrenvolle Hinrichtung zu vollziehen. Am 
5. Juni, ich werde biefen Tag nie vergefien, fchlugen wir von 
5 Uhr Morgens an ein ſchwarz bebängtes Schaffot auf. Um 
acht Uhr umgab die Noblegarde das Gerüft, und die Uhlanen 
von Schleswig bielten die Menge zurüd, welche fih auf dem 
Blage drängte. Ich war felig! Aufrecht, das Schwert in ver 
Hand, harrte ich auf der Eitrade. Alle Augen waren auf mic 
gerichtet. Im diefem Augenblide war id) die wichtigfte Perſon 
in beiden Königreihen. Dein Glüd, dachte ih, ift gemacht, 
denn was vermögen ohne dich und dein Schwert alle die großen 
Herren, die fi) zum Untergang des Kanzlers verfchworen haben ? 
Ich erblidte mid) im Geifte ſchon als töniglihen Rachrichter der 
Hauptftadt, ich hatte Knechte, Privilegien... Hört nun meiter! 
Die Glocke des Fort Schlägt zehn Uhr. Der Verurtbeilte verläßt 
den Kerker, gebt durch die Menge, befteigt mit feitem Tritt und 
ruhigem Angefiht das Blutgerüfte. Ich will ihm die Haare 
binauffnüpfen; er ftößt mich zurüd und thut e3 felbit. „Ich 
bin fon lange gewohnt,‘ fagte er lächelnd zu dem Pfarrer 
von St, Andread, „mir die Haare felbit zu machen.‘ 

„Ich biete ihm die ſchwarze Binde an, er weist fie un- 
willig, doch ohne mir Verachtung zu zeigen, zurüd, „Freund,““ 
fagte er zu mir, „das tft vielleicht das erite Mal, daß die beiden 
Endpunkte der richterlihen Ordnung, der Großlanzler und der 
Scharfrichter, auf dem engen Raume eines Blutgerüftes zu- 
fammentreffen.‘‘ 

„Ziefe Worte find in mein Gedächtniß gegraben geblieben. 
Er nahm au das Schwarze Kiffen nicht an, das ich unter feine 
Sniee legen wollte; er umarmte den Geiftlihen und fniete 
nieder, nachdem er mit lauter Stimme gerufen hatte, er fterbe 
unſchuldig. 

„Jetzt zertrümmerte ich mit einer Keule fein Wappenſchild, 
indem ich, wie es gebraͤuchlich iſt, rief: „Solches geſchieht 
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mit Zug und Recht““ Das erichütterte feine Yeltigkeit; er 
erblaßte, doch faßte. er fi gleich wieder und fagte: „Der 
König hat es mirgegeben, der König kann ed wieder 
nehmen!“ 

„Ruhig legte er fein Haupt auf den Blod, ich hob das 
Schwert. In diefem Augenblide ertönte es in meinen Ohren : 
„Gnade! Im Namen des Königs! Gnade!“ 

„Ih wende mi um und fehe einen Adjutanten dem 
Schaffot zufprengen, den Gnabenbrief hoch in der Hand 
ſchwingend. 

„Der Graf erhob ſich ruhig. Man reichte ihm den Gnaden⸗ 
brief: „Gerechter Gott!“ rief er aus. „Ewige Gefangenſchaft! 
Ihre Begnadigung ift härter als der Top.’ 

„Er fteigt berab, niebergefchlagener als er hinaufgeftiegen 
war. Mir war das gleichviel. Ich konnte nicht ahnen, daß das 
Süd dieſes Menfchen mein Unglüd werben follte. Nachdem 
das Schaffot abgetragen war, Lehrte ich zu meinem Herrn zurüd, 
noch voll Hoffnung, und nur etwas ärgerlih, daß ih um ben 
Goldgulden gelommen war, der für einen abgejchlagenen Kopf 
bezahlt wird, Das war aber nicht Alles. Am andern Morgen 
befomme ih den Beitallungsbrief als Nachrichter von Dront- 
- beimbug, mit dem Befehl, fogleich abzureiien. Scharfrichter in 
der Provinz, und zwar in der fchlechteften Provinz Norwegen? ! 
Wißt Zhr, wie das zuging, ihr Herren? Die Feinde des Grafen . 
batten, um fich ein Anſehen von Milde zu geben, Alles jo ein- 
gerichtet, Daß die Begnadigung einen Augenblid nad) der Hin- 
richtung eintreffen follte. Eine Minute machte bier Alles aus, 
und nun jhob man die Schuld auf meine Langfamleit, ala ob 
es anftändig geweſen wäre, einen vornehmen Herrn fich nicht 
nod einige Sekunden vor feinem legten Augenblid erfreuen zu 
lafjen! Als ob ein koöniglicher Nachrichter, der einen Großkanzler 
enthauptet, dies nicht mit mehr Anftand und Würde verrichten 
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müßte, als der Henfer einer Provinz, der einen fchäbigen Juden 
auffmüpft! Dazu kam noch Bosheit. Ich hatte einen Bruder, 
der, glaube ich, noch Lebt. Er hatte einen andern Namen ange 
nommen und fi) in dem Haufe des neuen Großkanzlers, Grafen 
von Ahlfeldt, einzuniften gewußt. Dieſem Elenden war meine 
Anweſenheit in Kopenhagen zuwider. Mein Bruder haft und 
verachtet mich; er hat vielleicht eine Ahnung, daß ich der Henker 
fein werde, der ihn eines Tage? bängt. 

Hier Bielt ber Redner einen Augenblid inne und fuhr dann 
lahend fort: „Ihr feht,: meine lieben Gäfte, daß ich mich in. 
mein Schidjal gefügt habe. Zum Teufel mit dem Ehrgeiz! Ich 
treibe bier ehrbar mein Handwerk. Ich verkaufe meine Leich- 
name, oder madıt mein Weib Steleite daraus, die ih an ana- 
tomiſche Kabinette verwerthe. Ich lache über Alles, felbjt über 
diefes arme Weibsbild, die jonit als Zigeunerin herumzog und 
jegt in der Einſamkeit toll geworben iſt. Meine‘ drei Erben 
wachſen auf in der Furcht des Teufeld und des Galgens. Mein 
Name ift der Schreden der kleinen Kinder in der ganzen. Pro» 
vinz Drontheimhus. Die Schöppen liefern mir einen Karren 
und rothe Kleider. Der verfluchte Thurm ſchützt mich fo gut 
gegen den Regen, als den Bischof fein Balaft. Die alten Pfarrer, 
die ein Obdach bei mir fuchen, prebigen mir, und bie Gelehrten 
orgeln mir etwas vor. Summa Summarum: Ich bin jo glück⸗ 
lich, als irgend ein Anderer, ich efje und trinfe, ich töpfe und 
hänge, ich wache und ſchlafe.“ 

„Er tödtet und fchläft, der Unſelige!“ murmelte der Geift- 
liche. 

„Die glüdlich ift diefer Elende!“ rief der Eremit aus, 

‚3a, Bruder Eremit,” fagte der Henker, „elend wie Du, 
aber gewiß glüdlicher. Das Handwerk wäre gut, aber e3 gibt 
Leute, die einem armen fleißigen Mann das Brod vor dem 
Maul wegihnappen. Da bat erft der neue Almojenier von 
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Drontheim bei Gelegenheit ich weiß nicht welcher hoben Hed- 
zeit um Begnadigung von zwölf Verbrechern angeſucht, die mir 
verfallen find. 
„Die Euch verfallen ſind!“ rief der Geiſtliche aus. 

Nllerbings, geiftliher Herr! Sieben davon jollen ausge 
peitſcht, zwei auf dem linfen Baden gebrandmarkt und drei ge- 
bängt werden, das macht, wohl gezählt, ihrer zwölf, und das 
find zwölf Thaler und dreißig Pfennige, die ich verliere, wenn 
die Begnadigung erfolgt. So verfügt diejer Priefter über mein 
Eigenthum! Diejer verfluchte Pfaffe heißt Athanafius Munder. 
Ha! Wenn ich ihn hätte .... 

Der Geiſtliche erhob ſich und ſagte ruhig: „Ich, mein Sohn, 
bin dieſer Athanaſius Munder.“ 

Bei dieſem Namen flammte des Henkers Geſicht vor Zorn, 
er ſtand raſch auf. Sein zorniges Auge flel auf das ruhige und 
wohlmwollende Gefiht des Geiſtlichen, dann fegte er ſich langſam, 
ftumm und verwirrt wieder auf feinen Sih. 

Es trat eine augenblidlihe Etille ein. Orbener, der fi 
erhoben batte, um den Prieſter gu vertheidigen, brach fie zuerft. 
RNychol Orugir,“ jagte er, „bier find dreizehn Thaler, 
um Euch für die Begnadigung der Verurtheilten zu entjchädigen.“ 

„Wer weiß,“ unterbrach ihn der Geiltliche, „ob ich diefe 
Begnadigung erlangen werde? Ich möchte gerne mit dem Sohn 
des Vicekoͤnigs felbit fprechen, denn die Begnadigung hängt 
von feiner Vermählung mit der Tochter des Großlanzlers ab.“ 

„Herr Pfarrer,” verjegte Ordener in zuverfichtlihem Tone, 

„Sie werden dieſe Begnabigung erlangen. Ordener Guldenlew 
wird den Brautring nicht wechfeln, bis die Ketten Ihrer Schutz⸗ 
befohlenen gebrochen ſind.“ 

„Junger Fremdling, dazu können Sie nichts beitragen, 
aber der Herr bat Ihre guten Wanſche vernommen und wird 
Sie dafür belohnen.” 
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Die dreizehn Thaler hatten den guten Nychol Orugix gänz- 
lich umgewandelt. Seine fröhliche Laune war zurüdgelehtt. 

„Ihr ſeid ein waderer Dann, verehrtefter Herr Almofenier,” 
fagte er, „und ich habe mehr Schlimmes3 über Euch gejagt, als 
ich jelbft dachte. Ihr geht Schnurgerade auf Eurem Pfade fort, 
umd es ift nicht Eure Schuld, wenn er den meinigen durch⸗ 
treuzt. Aber mem ich nicht wohl will, das ift der Wächter im 
Todtenhaufe zu Drontheim, diefer alte Herenmeifter... Wie 
beißt er doh?... Spliugy?... Spadugry? ... Sagt mir 
doch, alter Herr Doktor, der Ihr ein Babel von Wiſſenſchaft 
ſeid, und dem nichts verborgen ift, fünnt Ihr mir den Namen 
diefes Hexenmeiſters, Eures Collegen, nicht mittbeilen ?... Ihr 
babt ihm doch wohl manchmal an einem Sabbat auf einem 
Beſen in der Luft begegnen müffen.“ 

Der arme Benignus Spiagubry wäre in biefem Augen⸗ 
blicke gerne auf einem Beſen durch die Lüfte davongefahren, 
wenn er auf diefem Wege aus dem verfludhten Thurm hätte 
entrinnen können. Er zitterte wie Ejpenlaub, und feine Zunge 
war fo jchwer, daß er kein Wort bervorzubringen vermodhte. 

„Run,“ fuhr Orugir fort, „wißt Ihr den Namen diejes 
verdammten Wächters des  Sptadgeit ? Macht Euch Eure Berrüde 
taub?” 

„Ein wenig, Herr... Aber," ftotterte er nad) einer Paufe, 
„ich weih diefen Namen nicht, das Schwöre ih Euch.” 

„Er weiß ihn nicht,“ fagte des Einſiedlers gefürchtete 
Stimme, „Er thut nicht wohl, darauf zu ſchwören. Diefer 
Menſch heißt Benignus Spiagudry.“ 

Ich! Ich! Großer Soft!" rief der Alte fchredenvoll aus. 

Der Henker fhüttete fih aus vor Lachen: „Wer Tpricht 
denn von Euch? Wir reden von diefem heidniſchen Wächter des 
Spladgeſt. Diefer Schulmeifter da geräth doch über Alles in 
Angſt. Wie wäre es erft, wenn er eine gegründete Urſache dazu 
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hätte? Es müßte ein Spaß fein, dieſen alten Rarren zu hängen. 
Alfo, verebrtejter Doktor,“ fügte Orugix binzu, den die Angit 
Spiagudbry’3 beluftigte, „alſo kennt Ihr dieſen Benignus 
Sptagudry niet?" 

„Nein, Herr, ich kenne ihn nicht, das verfichere ih Euch,“ 
antwortete er, etwas beruhigt durch jein Incognito. „Und da 
er das Unglüd bat, Euch zu mißfallen, jo möchte ih in der 
That diefen Menfchen gar nicht kennen.“ 

„Über Ihr, Meifter Einfiedler, Ihr jcheint ihn zu kennen?” 

„Allerdings, es iſt ein alter, langer, dürrer, ausgetrod- 
neter Menſch mit einem Kabllopf ....“ 

Spiagudry zog-baftig feine Perrüde über die Stine. 

„Sr bat Finger, jo lang wie die eines Diebs, der jeit acht 

Tagen keinem Reiſenden begegnet iſt, ſein Rüden ift gefrümmt .... 

Spiagudry feste fich jo aufrecht, als ihm möglich war. 

„Man könnte ihn für einen der Leichname balten, die er 

bemadht, wenn er nicht jo ftechende Augen hätte.. 

Spiagudry bielt die Hand wor das Auge, das nicht mit 
Pflaſter bevedt war. 

„Schönen Dank, Vater, ih werde nun dieſen alten Juden 
eriennen, wo ich ihn aud finde... ." 

Spiagudry, der ein fehr guter Chrift war, konnte, durch 
diefe Schmähung empört, einen Ausruf nicht unterbrüden : 
„Jude! ... Herr! ... Zube!“ 

Er hielt plöglich i inne, als ob er bereits zu viel gejagt hätte. 

„Jude gder Heide, das iſt einerlei, wenn er im Bunde 
mit dem Teufel ſteht, wie es heißt!“ 

„Das würde ih auch glauben,” fuhr der Eremit mit einem 
ſardoniſchen Lächeln fort, das feine Kapuze nicht ganz verbarg, 
„wenn er leine jo feige DMemme wäre, Aber wie follte er den 
Anblid des Teufels ertragen können? Er ift eben fo feig als 
boshaft. Wenn ihn die Furcht ergreift, kennt er fich nicht mehr. 
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„Ein boshafter Menſhh ſollte nicht feig fein," fagte Orugir. 
„Gegen eine Schlange muß man fämpfen, eine Eidechſe tritt 
- man mit dem Fuße nieder.‘ 

Spiagudry wagte einige Worte zu feiner Vertheidigung: 

Aber, Ihr Herren, wißt Ihr auch gewiß, daß der Beamte, von 
dem Ihr ſprecht, jo beſchaffen iſt, wie Ihr ihn ſchildert? Steht 
er denn in einem Rufe... 

‚an dem ihlimmiten Auf in der ganzen Provinz,“ eriwie- 
derte der Einfiedler. 

Benignus, auf diefer Seite gejchlagen, wendete fich dem 
Scarfrichter zu: „Here und Meilter, welches Unrecht habt Ihr 
ihm denn vorzumerfen, denn ich zweifle nicht, daß Euer Haß 
gegen ihn gerecht ſei?“ 

„Und Ihr thut wohl daran. Da fein Gewerbe dem meinigen 
gleicht, ihut er Alles, was er vermag, mir zu ſchaden.“ 


„O Herr, glaubt das nicht! Oder wenn dem jo üt, fo. 


tommt e3 bloß daher, daß dieſer Mann Euch nicht wie ih ge- 
jeben bat, umgeben von Eurer reizenden Gattin und Euern 
boffnungsvollen Kindern, Fremdlinge an Eurem Tiſche ſpeiſend. 
Wenn biejer Unglüdlibe Eure Gaſtfreundſchaft genofien hätte, 
wie wir, könnte er nit Euer Feind fein.‘ 

Kaum hatte Spiagudry biefe Worte gejprochen, fo erhob 
ſich das Weib des Nachrichters, die bisher jtumm da gejeilen 
war, von ihrem Sige und ſprach mit fchauervoll feierlicher 
Stimme: „Die Zunge der Biper ift nie giftiger, als wenn fie 
von Honig trieft.“ 

„Diejes Weib ift wahnſinnig,“ dachte Spiagudry ‚ der ſich 
den schlechten Erfolg feiner, wie er glaubte, jo wohl angebrachten 
Schmeichelei nicht ander? erklären Tonnte. 

„Das Weib hat Recht,“ ſagte Orugir, „und ich werde Euch 
ſelbſt für eine Dtterzunge halten, wenn Ihr diejen Spiagudry 
noch länger in Schub nehmt,“ 
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Gott joll mich bebäten, Herr, daß ich diefen Menſchen 
vertheidigtel‘ 

„Das laſſe ich gelten. Ihr wißt noch nicht einmal, wie 
weit dr feine Unverfchämtbeit treibt. Glaubt hr wohl, daß er 
die Frechheit hat, mir mein Recht an Han dem Islaͤnder ftreitig 
zu machen?“ 

„An Han dem Ysländer?" fragte raſch der Einfiebler. 

„Allerdings! Ihr kennt wohl dieſen berüchtigten Räuber?” 

„Sal jagte der Eremit. 

‚Run denn, jeder Räuber ift dem Henter verfallen, nicht 
wahr? Was thut nun diejer hoͤlliſche Spiagudry? Er verlangt, 
daß man einen Preis auf Hans Kopf feße... ." 

„Er verlangt, dab man auf Hans Kopf einen Preis jege!‘ 
unterbrad ihn der Einfievler. 

„So frech ift er, und einzig deßwegen, damit ibm ber Leich- 
nam zulomme und ih um mein Eigentbum betrogen ſei.“ 

„Das iſt ſchaͤndlich, Meifter Orugir, Eu ein Eigenthum 
ftreitig zu maden, das fo augenſcheinlich Euch gehört!“ 

Diefe Worte waren von dem boshaften Lachen begleitet, 
das Spiagudry fo fchredite. 

„Es ift um jo fchändlidher, da ich einer Hinrichtung, wie 
die Han des Islaͤnders ift, bebürfte, um mich aus meiner 
Duntelbeit zu zieben und das Glück zu machen, das ich bei 
Schuhmacher verfeberzt babe.” 

„Da habt Ihr Recht, Meifter Nychol!“ 

„Ja, Bruder Einfiedler, an dem Tage, wo Han gefangen 
wird, kommt zu mir, dann wollen wir auf meine künftige Er- 
böhung ein fettes Schwein ſchlachten.“ 

„Gerne; aber wißt Ihr auch, ob ih an biefem Tage frei 
fein werde? Ihr habt aber ja eben erft allen Ehrgeiz zum Teufel 
geſchickt ? 

„Mußte ich nicht, da ich ſehe, daß es nur eines Spiagudry 
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und einer Bitte, einen Preis auf Hans Kopf zu ſehen, bedarf, 
um bie begrünbetiten Hoffnungen zu vernichten ?’ 

„Ha!“ wiederholte der Einſiedler mit einer jonderbaren 
Stimme „Ha! Splagudry hat einen Preis auf Han des Is⸗ 
laͤnders Kopf verlangt!“ 

Dieſe Stimme gab jedesmal dem armen Spiagudry einen 
Stich durch das Herz. 

„Ihr Herren,“ ſagte er, „warum ſo obenhin aburtheilen? 
Die Sache iſt noch nicht gewiß, vielleicht iſt es nur ein falſches 
Gerüdt . 

‚Ein falſches Geruͤcht!“ rief Orugix aus. „Es if nur allzu 
gewiß, Die Bitte der Schöppen liegt gegenwärtig zu Drontheim 
und Spiagubry’3 Unterjchrift fteht darunter. Man wartet nur 
noch auf die Genehmigung des Gouverneurs.“ 

Spiagudry verftummte und zwang fi), feine Angſt zu ver- 
bergen. Sein Schreden ſtieg noch höher, als er plöglih den 
Gremiten in ſcherzendem Tone ausrufen hörte: „Meifter Nychol, 
weldhe Strafe haben diejenigen zu erwarten, die etwas Ge- 
beiligtes entweihen?“ 

„Das hängt von der Art der Entweihung ab,” erwiederte 
der Scharfrichter. 

„Wenn man einen topten Körper entweibt ?“ 

„Ehemals begrub man ihn lebendig mit dem Leichnam,” 
„Und jegt?” 

„Jetzt ift man milder,” 

„Man ift milder,“ jagte Spiagudry, tief athmend. 

‚Sa, man brennt ihm erft mit einem glühenden Eifen ben 
erften Buchftaben des Wortes, das fein. Verbrechen bezeichnet, 
auf die Wade. . ." 

„Und hernach?“ fragte Spiagudry geipannt. 

„Herna hängt man ihn bloß." 

.„Barmberziger Gott! Hängen!” rief Spiagudry aus, 
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„Bas Teufels tft denn diefem Menſchen? Er fiebt mid ja 
an, als ob er den Strid um den Hals hätte.“ 

In diefem Augenblicke hörte man den Haren und deutlichen 
Schall eines Waldhorns. Das Gewitter hatte aufgehört. 

„Nychol,“ fagte das Weib, „man ift irgend einem Ber- 
brecher auf den Yerfen, das ift das Horn der königlichen Häſcher.“ 

„Das Horn der Häfcher!” riefen Alle in verſchiedenem Tone 
aus, Spiagudry in dem des höchſten Schredens. 

In demfelben Moment folgten heftige Schläge an die Pforte 
des Thurmes. “ 


X. 


Löwig ift ein großes Dorf, das auf bem nörblichen Ufer 
bes Golf von Drontheim Tiegt. Der Anblid des Dorfs mit 
feinen ärmlichen Hütten ift traurig. 

Am Morgen des Tages, an welchem Ordener zu Dront: 
heim angelommen war, war zu Löwig eine Perfon ans Land 
geitiegen, die das Ancognito beobachtete. Die vergolvete Sänfte 
diefer Verjon, obwohl ohne Mappen, und die vier mohlbemaff- 
neten Heiduden, welche fie mit fich führte, waren das Geſpräch 
aller Einwohner. Der Wirth zur goldenen Möve, in welchem 
elenden Wirthshauſe diefe hohe Perſon abgeftiegen war, nahm 
ein geheimnißvolles Wefen an und gab fich die Miene, als ob. 
er den fremden Herrn wohl Tenne, aber nicht jagen dürfe, mer 
er ſei. Die Heiduden waren ftumm wie Fiſche. 

Am zweiten Tage der Ankunft diefes Fremden trat ber 
Wirth in fein Zimmer und meldete mit einer tiefen VBerbeugung 
daß der erwartete Abgefandte angekommen ſei. 

„Laßt ihn heraufkommen!“ fagte der Fremde. 

Bald darauf trat der Abgefandte ein, ſchloß forgfältig die 
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hüre, machte dem Fremden eine tiefe Verbeugung und erwar⸗ 
tete in ehrfurchtsvollem Schweigen ſeine Befehle. 

„Ich habe Euch dieſen Morgen erwartet,“ ſagte der Fremde, 
„was hat Euch denn aufgehalten?“ 

„Euer Gnaden Angelegenheiten, Herr Graf!" . 

„Was machen Elphege und Friedrich?“ 

„Beide wohl!“ | 

„Gut! Habt Ihr mir nicht? Wichtigeres mitzutheilen? Mas 
Neues zu Drontheim?“ 

„Nichts, als daß Baron Thormwid geftern dort angekommen iſt.“ 

„Ich weiß, daß er diefen alten Medlenburger Levin über 
bie projeftirte Verbindung um Rath fragen mill, Wißt Ihr, 
welches das Refultat feiner Unterredung mit dem Gouverneur 
war?“ 

„Heute um die Mittagsftunde, als ich abreiste, hatte er 
den General noch nicht geiprochen.” 

„Wie! Und fchon den Tag zuvor angelommen! Das wun- 
dert mih, Musdoemon! Und hat er die Gräfin geſehen?“ 

„Rod weniger, gnädiger Herr!“ 

„Alſo habt Ihr ihn geſehen?“ 

„Mit keinem Auge, und ich kenne ihn auch nicht.“ 

„Und woher, wenn Niemand von Euch ihn geſehen hat, 
wißt Ihr, daß er zu Drontheim iſt? 

„Von ſeinem Reitknecht, der mit den Pferden i in des Gon⸗ 
verneurs Palaſt kam.“ 

„And wo iſt denn ey ſelbſt abgeſtiegen?“ 

„Im Spladgeſt, und von dort ſchiffte er ſich, wie ſein 
Bedienter ſagte, ſogleich nach Munckholm ein.“ 

Das Auge des Grafen flammte. 

„Rah Mundholm! An Schuhmachers Gefängniß! Wißt 
Ihr das gewiß? Ich habe doch immer gedacht, dieſer ehrliche 
Levin ſei ein Verräther. Nach Munckholm! Was kann ihn dort 
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binzieben? Will er auch Schuhmacher um Rath fragen? Wil 


er..." 

„Gnäbiger Herr,“ unterbradh ihn Muspoemon, „es ift 
nicht gewiß, dab er dahin gegangen ilt.“ 

„Wie? Und was fagtet Ihr mir denn eben erft? Treibt 
Ihr Euern Scherz mit mir?“ 

„Verzeihung, gnädiger Herr! ich erzählte Ihnen bloß, was 
fein Bedienter gejagt hat; aber Ahr Herr Sohn, der geitern 
die Wache hatte, bat den Baron nicht zu Mundholm geſehen.“ 

„Schöner Beweis! Mein Sohn kennt den Sohn des Vice- 
königs nicht. Ordener konnte incognito das Fort beſuchen.“ 

„Allerdings, gnädiger Herr, aber Ihr Herr Sohn be- 
bauptet, gar Niemand gejehen zu haben.‘ 

„Das tft ein anderlei. Behauptet das mein Sohn wirklich?“ 

„Sr bat es mir dreimal verfihert, und der Vortheil Serrn 
Friedrichs trifft bier mit dem Eurer Gnaden zuſammen.“ 

„Sch verftehe jegt,“ fagte der Graf, „Der Baron wird 
ein.wenig am Golf fpazieren gegangen fein, und fein Tiener 
wird geglaubt haben, er ſei nad Mundholm. Denkt nur, Mus- 
doemon, ich habe aus diefer Fahrt nad Mundholm gleich einen 
Roman gemacht und mir Orbener in Ethel Schubmader ver- 
liebt gedacht. Gottlob , dieſer junge Menſch ift weniger thöricht, 
als ich alter Narr! Apropos, was ift diefe junge Danad unter 
den Händen meines Friedrich geworden?” 

„Er bat nicht3 ausgerichtet, aber es fcheint, dab ein An- 
derer bei ihr glüdlicher war.“ 

„Ein Anderer! Was für ein Anderer ?" 

„Irgend ein Leibeigener, ein Bauer . . .“ 

„Sagt Ihr die Wahrheit?” fragte der Graf mit ftrahlenden 
Bliden. 

„Ihr Herr Sohn hat e8 mir und der gnäbigen Gräfin 
verfichert.‘ 
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Der Graf fand auf, ging im Zimmer auf und ab und, 
rieb fih die Hände. 

„Musdoemon, mein lieber Musdoemon, nod einen lebten. 
Schlag, und wir find am Ziele! Der Zweig des Baum ift. 
vergiftet, wir haben nur noch den Stamm. umzuftürzen. Habt 
Ihr noch irgend eine gute Nachricht?“ 

„Diſpolſen ift ermordet worden.” 

Das Gefiht des Grafen hellte fih ganz auf. 

„Ha! Ahr werdet fehen, daß wir von Riumph zu Triumph: 
ſchreiten. Hat- man feine Papiere? Hat mi insbeſondere jene 
eiſerne Büchſe?“ 

„Es iſt mir leid, Euer Gnaden ſagen zu müſſen, daß der 
Mord nicht von unſern Leuten begangen worden iſt. Er wurde 
am Strande von Urchthal ermordet und beraubt, und man 
ſchreibt die That Han dem Isländer zu.“ 

„Han dem Isländer, jenem berüchtigten Räuber, den wir 
an bie Spiße unferer Aufrühter ftellen wollen?” 

„Dem Nämlichen. Nur fürchte ich nach Allem , was ich von. 
ihm erzählen hörte, daß es fchwierig fein wird, Ihn aufzufinden. 
Für alle Fälle habe ich mich einea Anführers verfichert,. der 
feinen Namen annehmen und an feine Stelle treten. wir? Es 
ift ein milder Bergbewohner, hoch und feſt wie eine Eiche, Fühn 
und unbänbig mie ein Wolf ver Wüſte. Diefer furchtbare Rieſe 
wird Han des Isländers Rolle ganz gut ſpielen.“ 

„Dieſer Han iſt alſo von hoher Geſtalt?“ 

„So heißt es allgemein im Volke.“ 

„Ich muß bie Geſchicklichkeit loben, mein lieber Musdoe- 
men, womit Ihr Eure Plane entwerft. Wann bricht ber Auf 
ruhr aus?“. 

„Unverweilt. Vielleicht in dieſem Augenblicke ſchon, gnä⸗ 
diger Herr! Die königliche Vormundſchaft erſcheint Soon lange 
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den Bergleuten als eime unerträgliche Laft; Alle ergreifen mit 
Freude die Idee eines Aufſtandes. Der Aufruhr wird in Guld⸗ 
bransthal beginnen und fih nah Sund Moer und Kongsberg 
ausbreiten. Zweitaufend Bergleute fönnen innerhalb drei Tagen 
auf den Beinen fein. Der Aufftand wird in Schuhmachers 
Namen geiheben; unfere Emifjäre ftellen fih ala von ihm ab- 
gefendet dar. Dann breden die Truppen im Süden und die 
Beſatzungen von Drontheim und Stongen gegen bie Rebellen 
auf; Sie find gerade zu rechter Zeit da, um den Aufruhr zu 
unterdrüden, Sie haben den König einen neuen ausgezeichneten 
Dienft geleiftet; Schuhmacher iſt ein Verbrecher, deſſen man fich 
fr immer entlebigt.” 

Der Kanzler wußte jebt, was er willen mußte. Musdoe⸗ 
mon, ber Bertraute feiner Berbrechen, war ihm nun zur Laft. 
Es blieb ihm nun nichts übrig, als ihn auf eime gute Art zu 
verabſchieden. 

„Musdoemon,“ ſagte er mit gnädigem Lächeln, „Ihr ſeid 
der treueſte und eifrigſte meiner Diener. Alles geht gut, und 
das danke ich Eurem Eifer. Ich ernenne Euch zum geheimen 
Sekretaͤr des Großkanzlers.“ 

Musdoemon verbeugte ſich tief. 

„Das iſt noch nicht Alles, ich werde zum drittenmal den 
Danebrogorden für Euch verlangen; aber ich fürchte immer, daß 
Eure Geburt, Eure unwürbige Verwandtfchaft . . . 

Musdoemon, bald roth, bald blaß, ſuchte die Leidenſchaften, 
die fih auf feinem Geſichte malten, durch eine tiefe Berbeugung 
zu verbergen. 

„Geht nur,‘ fuhr der Kanzler fort und reichte ihm bie 


Hand zum Kuffe, „gebt nur, Herr geheimer Sekretär, und ſetzt 


Sure Bittfchrift anf. Vielleicht findet fie den König in einem 
Augenblid guter Laune.‘ 


„Mag mir Ge. Majeftät den Orden bewilligen oder nicht, 
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immerhin bin ich ftol; auf Euer Excellenz hohe Gnade und ge- 
rübet von fo vielem Wohlwollen.“ 

„Eilt Euch, Lieber, denn ih will schnell abreifen. Ihr 
müßt Eu noch genaue Nachweifungen über dieſen Han ver- 
ſchaffen.“ 

Musdoemon verabſchiedete ſich mit einer ſtummen Ber- 
beugung. 


AW. 


„Ja, Herr, wir find in der That Ichuldig und verbunden, 
eine Wallfahrt nad der Grotte von Lynraß zu machen. Hätte 
man glauben follen, dab dieſer Sremit, den ich verwünfchte 
wie einen böllifchen Geift, unjer Netter werden follte, und daß 
die Lanze, die uns jeden Augenblid den Tod zu drohen fchien, 
una zur fiheren Brüde über den Abgrund dienen würde?” 

Mit diefen Worten gab Benignus Spiagubry feine Freude 
und feine Dankbarkeit gegen den geheimnißvollen Einſiedler zu 
erfennen. Unfere Reifenden hatten den verfluchten Thurm ver- 
lafjen und Vygla lag bereits weit hinter ihnen. Sie Hommen 
eben einen fteilen Berg hinauf. Der Anbruch des Tages war 
nahe. Drbener ſchritt ſchweigend vorwärts. 

„Herr,“ fuhr der rebfelige Spiagubry fort, „fürchten Sie 
nichts. Die Häfher haben ih mit dem Gremiten rechts ge- 
wendet und wir find jeßt weit genug von ihnen entfernt, um 
frei fprechen zu können. Bis jebt war es allerdings der Klug⸗ 
beit gemäß, ftille zu ſchweigen.“ 

„In der That,” erwiederte Drbener, „hr treibt die Klug⸗ 
beit ziemlich weit, denn es find jegt etwa drei Stunden, daß 
wir den Thurm und die Häfcher hinter una haben.‘ 

„Das ift wahr, Herr, aber Borfiht kann nicht ſchaden. 
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Denn ich mich nun genannt hätte, als der Anführer dieſer 
böllifhen Rotte mit einer Stimme, gleih derjenigen, womit 
Saturn feinen neugeborerien Sohn forderte, um ihn zu freffen, 
ven Namen Benignus Spiagudry ausſprach, wenn ih nicht in 
diefem furdibaren Augenblid meine Zufluht zu einer klugen 
Schweigſamkeit genommen hätte, wo wäre ich jet, was wäre 
aus mir geworden, wie würde c3 mit mir enden?“ 

5b glaube in ver That, alter Herr, daß man in jenem 
Augenblide Euern Namen nicht anders von Euch hätte erlangen 
fönnen, als wenn man ihn Euch mit Zangen aus dem Munde 
geriſſen hätte,“ 

„Hatte ih Unrecht, Herr, zu ſchweigen? Hätte ich ge- 
proben, jo würde der Eremit, den St. Usbald der Einfiedler 
jegnen möge, nicht Zeit gehabt haben, den Anführer der Häſcher 
zu fragen, ob jeine Leute Soldaten der Bejagung von Mund- 
holm jeien, eine unbedeutende Frage, einzig in der Abficht ge- 
than, Zeit zu gewinnen. Haben Sie nicht bemerkt, wie auf die 
bejabende Antwort diejes einfältigen Häjchers der Eremit ihm - 
init einem feltjamen Lächeln erwieverte, daß er den Schlupf: 
winfel Spiagudry’3 kenne und ihn ſelbſt dahin führen wolle?“ 

Hier bielt der alte Schwäger etwas inne, um friſchen 
Athem zu jchöpfen, dann ergoß er ſich in einen neuen Strom 
pedantiſcher Redſeligkeit. 

„Guter Prieſter! Würdiger und tugendhafter Anachoret, 
ber du die Grundſäatze der chriſtlichen Menſchenfreundlichkeit und 
der evangelifchen Liebe befolgft! Und ich, ich entſetze mid. über 
bein Aeußeres, das allerdings ziemlich unglüdverfündend war, 
aber eine um fo fchönere Seele verbarg! Auf-Wiederjehen! 
ſprachſt du zu mir, ala du die Häfcher wegführteft! Allerdings 
batte der Accent, mit welchem du dieſe Worte ſprachſt, etwas 
Zurüdichredendes, aber das ift nicht beine Schuld, du frommer 
und unvergleihlier Eremit! Ohne Zweifel gibt die Einfamteit 
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der Stimme diefen ſeltſamen Ton, Ein Einfiepler anderer Art, 
jener furchtbare . .. Doch ſchweigen ift Hug, wo reden zu 
nichts führt... . Du batteft freilich Handſchuhe an, wie... 
aber es war in der That kalt genug, um Handſchuhe zu tragen 
. Auch über dein falziges Getränf wundere ich mich nicht 
mehr. Die katholiſchen Cönobiten haben oft feltfame Regeln. 
Ein Beispiel ähnlicher Art finden wir in folgendem Berfe des 
berühmten Urenfius, Mönchs auf dem Berge Kaukasus: 
Rivos despiciens, maris undam potat amaram. 
Mie ift mir doch in dieſem verfluchten Thurme von Vygla 
diefer Vers nicht eingefallen! Etwag mehr Gedächtniß hätte mir 
viele thörichte Unruhe erfpart. Es ift allerdings ſchwierig in 
einer ſolchen Mordhöhle, an dem Tiſche eines Scharfrichterz, 
jeine Gedanken ganz beifammen zu haben. Pie nämlidhe Luft 
mit dem Henker athmen! Und der elenvefte Bettler wirft die 
Lumpen meg, die feinen Leib gegen die Kälte des Winters 
jhüben, wenn die unreine Hand des Henkers fie berührt hat! 
Und wenn der Kanzler ven Beftallungsbrief des Scharfrichter® 
ausgefertigt hat, wirft er ihn unter den Tiſch zum Zeichen feines 
Ekels und Fluhes! Und in Frantreih, wenn der Henker 
tobt ift, bezahlen die Gerichtsdiener des Bezirks lieber eine 
Strafe von vierzig Livres, al3 daß fie jeine Stelle annehmen! 
Und zu Peſth wollte der Verurtheilte Corchill Lieber ſich hin⸗ 
richten laſſen, als den Platz eines Scharfridhters annehmen, 
den man ihm ald Begnadigung anbot! Turmeryn, Biſchof zu 
Maeitricht, Fieß eine Kirche neu einmweihen, welche der Fuß des 
Henkers betreten hatte, und die Czarin Petrowna wuſch fid 
jedesmal das Geficht, fo oft fie von einer Hinrichtung zurüd- 
kam. Und gibt nicht, nad) Melafius Iturham, Charon ſelbſt 
dem Näuber Robin Hood beim Einſteigen in den hölliſchen 
Nahen den Vortritt vor dem Scharfrichter Philiperaß? Wenn 
ih jemals zur Macht gelange, was in Gottes Hand fteht, jo 
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will ich Todesftrafe und Scharfrichter aufheben und die alten 
Gebräude und Zaren wieder einführen. Für den Mord eines 
Prinzen bezahlt man alddann, wie im Jahre 1450, die Summe 
von 1440 Doppelthalern ; für den Mord eines Grafen 1440 ein- 
fache Zhaler; für den Mord eines Barons 1440 halbe Thaler; 
ber Mord eines einfadhen Edelmanns oftet . . .” 

„Höre ich nicht hinter ung den Schritt eines Pferbes I“ 
ſagte Orbener. 

Sie jahen fih um und erblidten etwa hundert Schritte 
binter fi einen ſchwarzgekleideten Mann, der ihnen mit der 
Hand winkte. 

„Um Gottes willen, Herr! Tafien. Sie und eilen, dieſer 
Schwarze Mann gleicht auf ein Haar einem verkleideten Haͤſcher, “ 
fagte der furchtſame Spiagubry. 

„ter Herr, wir find ja zu zwei und follten vor einem 
Manne fliehen!‘ 

„Zwanzig Sperber fliehen vor einer einzigen Nachteule, 
Ein Kampf mit einem ſolchen Nachwogel ift nicht glorreich.“ 

„Seid rubig, Alter, ich erfenne jebt den Räuber, Bleibt 
ftehen 1’ 

Der Räuber kam zu ihnen, Es war Athanafius Munber. 
Er grüßte fie und fagte: „Meine lieben Freunde, um Guret- 
willen bin ih umgekehrt.“ 

„Herr Pfarrer,“ fagte Ordener, „wir werden ung glüd- - 
lich ſchätzen, Ihnen in irgend etwas dienlid zu fein.“ 

„Im Gegentbeil, junger Mann, wünſche id Ihnen zu 
dienen. Wollen Sie mir wohl fagen, welches der Zmed Shrer 
Reife iſt?“ 

„Das kann ich nicht, ehrwürdiger Herr!" >» 

„IH wünſche, mein Sohn, daß dies nicht aus Mißtrauen 
___ gegen mich geſchehe, denn fonft wehe mir, wehe jedem Men- 
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ſchen, dem man mißtraut, wenn man ihn auch zum erftenmal 
gejehen hat.“ 
- Die falbungsvolle Demuth des Geiftlihen rührte Ordener. 

‚Alles, was ich Ihnen fagen kann, mein Vater, ift, daß 
wir in die nörblihden Gebirge gehen.“ 

„Das dachte ih mir, mein Sohn, und deßwegen bin id 
zurüdgelommen. Es gibt in diefen Gebirgen Banden von 
Bergleuten und Zägern, die öfters den Reiſenden gefährlich find.” 

„Run? ſagte Ordener. 

„Run! Ein edler junger Mann, der einer Gefahr ent⸗ 
gegengebt, mag feinen Weg verfolgen, ohne daß man ihn davon 
abmwendig macht; aber Sie haben mir Achtung eingeflößt, und 
es ift mir ein Mittel eingefallen, Ihnen nüglich zu fein. Der 
unglädlihe Falſchmünzer, dem ich geitern die legten Troͤſtungen 
der Religion darbrachte, war ein Bergmann. Vor feinem Ende 
gab er mir dieſes Blatt, auf welches jein Name gejchrieben ift, 
und fagte mir, daß diefer Paß mich vor jeder Gefahr ſchützen 
würbe, wenn ich je die Gebirge bejuchte. Was kann aber diefes 
Bapier einem armen Priefter helfen, deſſen Beruf ist, bei Ge⸗ 
fangenen zu leben und zu jterben, und der übrigens inter castra 
latronum feine anderen Vertheidigungsmittel ſuchen barf, als 
die er in Ergebung und Gebet findet, welches die einzigen 
Gott wohlgefälligen Schugmittel find! Ich habe diefen Paß an- 
genommen, weil man das Herz deſſen, der in furzer Zeit auf 
dieſer Welt nichts mehr zu geben und zu empfangen bat, nicht 
durch eine abichlägige Antwort betrüben fol. Der Herr bat 
mir wohl geratben, denn beute kann ich Ihnen diefes Papier 
einhänvigen , um Ihnen auf Ihrem gefahroollen Wege dienlich 
za fein, und möge die Babe des Sterbenven dem Lebenden zur 
Wohlthat gereichen!” 

Ordener empfing mit Rührung das Geigent des eirwär 
digen Geiftlichen. . 
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„Herr Pfarrer,“ fagte er, „möge der Himmel Ihren Wunſch 
erhören! Inzwiſchen,“ fügte er mit jugendlihem Uebermuth 
Dinzu, indem er an feinen Säbel ſchlug, „führte ich ſchon hier 
meinen Paß an der Seite.“ 

„Junger Mann,“ erwiederte der Priefter, „wielleicht wird 
diejes leichte Papier Sie befjer hüten, als das Eifen an Ihrer 
Seite. Der Blid eines Büßenden ift mächtiger, als das fenrige 
Schwert des Erzengelö. Leben Sie wohl! Die da gefangen find, 
barren meiner. Beten Sie bisweilen für fie und mic.‘ 

„Ihre Gefangenen werden Gnade erhalten, das fage ich 
Ihnen nochmals.“ 

„Sprechen Sie nicht mit folder Zuverficht, mein Sohn ! 
Verſuche den Herrn nicht, fteht geſchrieben. Ein Menſch kennt 
nicht die Gedanken eines andern Menſchen, und Sie willen 
nicht, was der Sohn des Vicekönigs befchließen-wird. Vielleicht 
wird er einen armen Diener des Herrn nicht einmal vor jeine 
Augen laflen. Geben Sie mit Gott, und möge der Himmel Ihre 
Reiſe ſegnen!“ 


— ——— —— 


XV. 


In der Kanzlei des Gouverneurs von Drontheim ſaßen drei 
Sekretäre an einer langen Tafel, auf welcher viele Papiere lagen. 

„Wiſſen Sie au, Wapherney,“ fagte einer derjelben, „Daß 
diejer arme Bibliothefar Fortipp von dem Biſchof entlaffen 
werden wird, Dank dem Empfehlungsfchreiben, durch melches 
Sie das Geſuch des Doktors Anglyvius unterjtügt haben?“ 

„Bas fpielen Sie uns da auf, Richard?‘ fagte der anbere 
der beiden Selretäre, an welchen die Frage nicht gerichtet war. 
„Wapherney konnte fein Empfehlungsichreiben zu Gunjten bes 
Anglyvius ausfertigen, denn die Bittichrift dieſes Menſchen bat 
ben General empört, als ich fie ihm vorlas.“. 


—— 


„Das haben Sie mir allerdings gefagt, allein ich fand 
auf der Bittichrift das Work tribuatur, von des Gouverneurs 
eigener Hand geſchrieben,“ erwiederte Wapherney. 

„Wirklich!“ rief der erfte verwundert au2. 

„Sa, mein Freund! Und mehrere andere Beſchlüſſe Sr. 
Ercellenz, von welden Sie mir fagten, find in den Randglofjen 
ebenfall3 geändert. So bat der General unter die Bittjchrift 
der Bergleute gefchrieben negetur.... .“ 

„Wie! Das ift mir unbegreiflich, da der General doch wegen 
des aufrührerifhen Geiftes dieſer Bergleute in Beforgnik war.“ 

„Er wollte fie vielleicht durch Strenge ſchrecken. Ich glaubte 
dies darum, weil auf die Bittfchrift des Almofeniers Munder 
in Betreff der Begnadigung der zmölf Verurtbeilten gleichfalls 
abfchlägige Antwort gegeben ift.“ 

„Das Tann ih nicht glauben. Ter Gouverneur hat ja fo 
viel Mitleid für dieſe Verurtbeilten an den Tag gelegt... .“ 

„So lejen Sie jelbit, Arthur!“ 

Arthur nahm die Vittſchrift und ſah darunter die abſchlaäͤgige 
Antwort, 

„In der That,” fagte er, „ich kann faum meinen eigenen 
Augen glauben. Ich will diefeg Papier dem General noch ein- 
mal vorlegen. An weldem Tage hat denn der Gouperneur die 
Beſchlüſſe auf diefe Eingabe beigeſetzt?“ 

„Bor drei Tagen, meine ich.“ 

„Das war aljo an dem Morgen, an melden Baron Or⸗ 
dener fo kurz erfchien und fo Schnell wieder verſchwand.“ 

„Sehen Sie einmal,” rief Wapherney aus, „itebt nicht 
abermal3 ein tribuatur auf der naͤmlichen Bittſchrift dieſes 
Benignus Spiagudry?“ 

Richard wollte ſich vor Lachen ausſchüͤtten. 

„Iſt das nicht dieſer alte Aufſeher im Spladgeſt, der erſt 
auf eine fo ſeltſame Weiſe verſchwunden iſt?“ 
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- „So tit es, man bat in feinem Tobtenzimmer einen ver- 
ftümmelten Leihnam gefunden, und jetzt läßt ihn die Juſtiz 
verfolgen. Ein kleiner Lappe, fein Diener, der allein im Splab- 
geit zurüdgeblieben,, ift, jowie das Publikum, der Meinung, 
daß ihn der Teufel geholt habe, weil er ein Hexenmeiſter ſei.“ 

„Der binterläßt eine gute Reputation!” ſagte Wapbernep 
lachend. 

In diefem Augenblide trat ein vierter Sekretär ein. 

„Sie tommen beute jehr ſpät, Guſtav,“ rief ihm Wapber- 
ney zu, „haben Sie etwa geftern Hochzeit gehalten?‘ 

„Richt doch,“ fiel Arthur ein, „er wird einen Umweg ge- 
macht haben, um vor dem Feniter der jchönen Roſily feinen 
. neuen Mantel zu zeigen.” - 

„Sie irren fih, die Urſache meines Ausbleibens ift nicht 
fo angenehm, und ich zweifle, daß mein neuer Mantel einigen 
Eindrud auf die Perfon gemacht hat, welche ich eben beſuchte.“ 

„Woher fommen Sie denn?‘ 

„Bom Spladgeſt.“ 

„Was haben Sie denn dort jo Beſonderes geſehen?“ 

„Ich wurde durch. Die Menge, die fih um den Spladgeft 
Drängte , mit fortgerifien. Man bat die Leichname von drei 
Soldaten der Beſatzung von Mundholm und von zwei Häfchern 
bingebradht, welde man geftern, vier Stunden von hier, in 
der Schluht von Cascadthymore gefunden bat. Sie waren 
ausgeichidt worden, den flüchtigen Spiagudry zu verfolgen: Es 
iſt unbegreiflih, wie fo viele bewaffnete Menſchen ermordet 
werben konnten. Die Berftümmlung ihrer Körper beweist, daß 
fie vom Felſen berabgeftürzt worden find.‘ 

„Sie haben die Leihname jelbft geſehen?“ 

„Ich babe fie im Geiſte no vor Augen.“ 

„Und wen bält man für die Thäter?“ 

„Einige fchreiben ben Mord einer Bande von Bergleuten 
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zu; fie verfihern, daß man geftern im Gebirge den Hörner- 
Ichall vernommen babe, wodurd fie fi das Zeichen zu geben 
pflegen.’ 

„Wirklich!“ 

„Ein alter Bauer hat dagegen die Bemerkung gemacht, 
daß auf dieſer Seite weder Minen noch Bergleute ſeien.“ 

„Und wer ſollte es ſonſt ſein?“ 

„Man weiß es nicht. Wenn die Körper angefreſſen wären, 
fo könnte man glauben, daß es wilde Thiere ferien, denn fie 
baben lange und tiefe Rige an fih, wie von Thierfrallen. Yuf 
die nämliche Weife ift der Leichnam eines Greifes mit meißem 
Barte entftellt, ven man vorgeftern Morgens in den Spladgeſt 
gebradıt hat.‘ 

„Wer ift dieſer Greis?“ 

„An feiner hohen Geſtalt, feinem weißen Bart und dem 
Rofentranz, den er noch in der Hand hatte, wollte man in ihm 
den Einfiepler von Lynraß erkennen. Augenſcheinlich ift der 
arme Mann aud ermordet worden. Allein zu welchem Zwede? 
Aus religidjer Unduldſamkeit gefchieht jet kein Mord mehr, 
und der alte Eremit befaß auf ber Welt nichts, als feine Kutte 
und das Öffentlihe Wohlmollen, das ihm Brod gab.‘ 

„Und diejer Leichnam ift auch wie von den Krallen eines 
wilden Thieres zerriſſen?“ 

„Und die nämlichen Spuren von Thierkrallen hat man an 
dem Leichnam eines Offizierd gefunden, der vor einigen Tagen 
in ven Spladgeft gebracht worden ift.” 

„Das ift höchft ſonderbar,“ fagte Arthur, 

„Entfeglich ift es,“ fügte Richard hinzu. 

„Stille jegt und Arbeit, denn id glaube, der General ift 
im Anmarſch!“ fiel Wapherney ein. 


—m (u 
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XVI. 


Im Jahr 1675, vierundzwanzig Jahre vor dem Zeitpunkt, 
in welchem unſere Geſchichte beginnt, wurde in dem Weiler 
Thoctree die Hochzeit der jhönen Lucie Pelnyrh mit dem ſtarken 
Carol Stadt gefeiert. Lucie war das ſchönſte Mädchen, Carol’ 
der waderfte Burjche im ganzen Kanton. Eltern und Verwandte 
batten ihrer Bereinigung Schwierigkeiten in den Weg gelegt, bis 


eines Tages Carol feine Lucie aus einer großen Gefahr rettete. 


Er börte Gejchrei im Wald und eilte herbei; ein vom ganzen 
Lande gefürdhteter Räuber hatte Lucie ergriffen, um fie megzu- 
tragen. Caroll griff dieſes Unthier mit‘ menſchlichem Angeſicht, 
dem man den Namen Han beigelegt hatte, weil es brüllte, wie 
ein wildes Thier, herzhaft an. Niemand hätte dies gewagt, 
aber die Liebe verdoppelte feine. Kräfte. Er befreite feine Ge- 
liebte und bradte fie ihrem Pater, der fie ihm nun zum 
Weibe gab. 

Der Tag ihrer Vereinigung war ein Feſt für das ganze 
Dorf. Zucie allein war büfter. Am Abend sing das Brautpaar. 
in- feine neue Hütte. 

Am andern Morgen war Caroll Stadt verſchwunden. Nach 
neun Monaten einfamer Trauer gebar Lucie einen Sohn, und 
am nämlihen Tage wurde das Dorf Golyn von dem über ihm 
hängenden Felſen zerjchmettert. 

Die Geburt dieſes Sohnes verminderte in Nichts die düftere 
Traurigkeit der Mutter. Gil Stadt glih in Nichts dem ver- 
ſchwundenen Carol. Seine wilde Kindheit ſchien ein noch wil- 
deres Leben anzufünden. Bisweilen kam ein Heiner milder 
Menſch, in welchem die Einwohner Han den Ysländer erfann- 
ten, in die verlafjene Hütte der. Wittwe Carol, und dann hörten 
die Vorübergehenden darin thieriſches Brüllen und klagende 
Töne eines Weibes. Monate lang führte der Wilde den jungen 
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SM mit ih fort, und wenn er in das Haus feiner Mutter 
zurüdfehrte, war er jedesmal milder und unbändiger. 

Die Wittwe Stabt fühlte für diefes Kind eine Miſchung 
von Abſcheu und Zärtlichkeit. Manchmal jchloß fie es in ihre 
Arme, al3 das einzige Gut, welches fie noch an das Leben 
feflelte. Ein andermal ftieß fie es mit- Abſcheu von ſich, indem 
fie Ihmerzlih den Namen Garoll ausrief, Niemand auf der 
Melt wußte, was in ihrem Herzen vorging. 

Als Gil dreiundzwanzig Jahre alt war, ſah er Guth 
Sterjen und liebte fie mit glühender Leidenschaft. Guth Sterjen 
war reich und er arm. Deßhalb ging er in die Bergwerle won 
Roeraas, um dort al3 Bergmann etwas zu erwerben. Bon da 
an hatte feine Mutter nichts mehr von ihm gebört. 

In einer Naht ſaß die Wittme Stadt bei halb erloſchener 
Lampe an dem Spinnrad, bas fie nährte. Man klopfte an die Thüre. 

„Wenn e3 mein Sohn wäre!” rief fie und eilte zu öffnen, 

Ein Heiner Eremit mit ſchwarzem Bart trat herein. 

„Heiliger Mann Gottes," fagte die Wittwe, „was verlangt 
Ihr? Ihr wißt nicht, über welche Schwelle Ihr eingegangen ſeid.“ 

„Do, ich weiß es! erwiederte der Einfiedler mit einer 
rauhen mißtönenden Stimme, welche ihr nur allzu wohl be= 
fannt war, riß den Schwarzen Bart ab, jchlug die Kapuze zu- 
rück und ließ fein wildes Geficht „ feinen rothen ftruppigen Bart 
und feine mit furdtbaren Nägeln bewaffneten Hände ſehen. 

„O!“ rief die Witte aus und bedeckte ihr Geficht mit. 
beiden Händen. 

„Nun, fagte der Heine Mann, „haft Du Dich in vier- 
undzwanzig Jahren noch nidht daran gewöhnt, den Gatten zu 
jeben, der Dir für die ganze Ewigkeit beigefellt iſt?“ 

„Ewigkeit!“ murmelte fie mit Entſetzen. 

„Höre, Lucie Pelnyrh, ih bringe Dir Nachrichten von 
Deinem Sobne‘ 


„Bon meinem Sohme! Wo ift er ? Warum kommt er nicht? 

„Er kann nicht.“ 

„So ſprecht doch! Ich will Euch danken, wenn Ihr mir 
einmal Glück bringt.‘ 

„Es tft das wahre Glück, was ih Dir bringe, denn Du 
bift ein ſchwaches Weib, und ic wundere mid, daß Du einen 
folhen Sohn unter Deinem Herzen tragen Tonnteftl. So freue 
Did denn! Du haft immer gefürchtet, dab Dein Sohn in meine 
Fußſtapfen treten möchte. Fürchte es nicht mehr. 

„Biel rief die Mutter entzüdt aus, „mein Sohn hat ſich 
alfo geändert 7 

Der Eremit warf einen höhniſch traurigen Blid auf fie. 

‚Ganz geändert!” fagte er. 

„Und warum eilt ex nicht in meine Arme? Wo habt Yhr 
ihn Ba Was machte er?” 

Er ſchliej. “u 

‚Barum babt Ihr ihn nicht gewedt, daß er zu feiner 
Mutter komme?“ 

„Sein Schlaf war allzu tief.” 

„Bann wird er endlich fommen? Wann foll ic ihn wie- 
derſehen ? 

Der Eremit zog eine Art Trinkſchale unter feiner KAutte 
hervor. 

„zeinte, Wittwe,“ ſprach er, „trinke auf die nahe Rüd- 
kehr Deines Sohnes!‘ 

Die Wittwe ftieß einen Schrei des Entſetzens aus. Es war 
ein menschlicher Hirnſchädel. 

„Weib, wende Deine Blide nit ab! Du millft Deinen 
Sohn fehen, das ift Alles, mas von ihm übrig iſt.“ 

Er bradte beim rötblihen Lampenſchein den: Schädel bes 
Sohnes an die bleiben Lippen der Mutter. 

Das arme Weib hatte ihre Tage im Ungfüd verlebt, em 
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Umgkkd mehr tomnte ihr Herz nicht brechen. Sie warf einen 
ftarren, ftumpffinnigen Blid auf das wilde Geſicht des Ere⸗ 
miten und feufzte: „Der Tod! Tödte mich!“ 

„Stirb, menn Du willft! Aber vente zurüd an den Wald 
von Thoctree! Erinnere Dich des Tags, an welchem der Där- 
mon, indem. er fich mit Deinem Körper vermiſchte, Deine Seele 
der Hölle “übergab! Ich bin der Damon, und Du bift mein 
Weib in Ewigkeit! Jetzt ftirb, wenn Du willft !“ 

In diefem abergläubifchen Lande war der allgemeine Glaube, 
daß bisweilen hölliſche Geifter unter den Menſchen erſchienen, 
um in ihrer Mitte ein Leben verbrecheriicher und unglüdfeliger 
Thaten zu durchleben. Han der Isländer ftand in diefem Rufe. 
Man glaubte auch, daB das Weib, welches durch Verführung 
oder Gewalt die Beute eines diefer Dämone in menjhlicher 
Geftalt wurde, ſchon durch dieſes Unglüd unwiderruflich die 
Getährtin feiner ewigen Verdammniß werde. 

„Gott, mein Gott!” rief, von diefen abergläubijchen Ge- 
danken ergriffen, das Weib in Verzweiflung aus, „jo muß ich 
denn das Leben tragen! Und welches Verbrechen babe ich denn 
begangen! Kann ein ſchwaches Weib ver Gewalt eines Dä- 
mons wiberftehen !” 

Han warf quf fie einen Blid hoͤhniſchen Triumphs. 

„Ha!“ rief fie plögih aus, „es ift nur ein furchtbarer 
Traum, ber mich ſchredt, mem Sohn lebt, mein Sohn ijt nicht 
todt | 

„Weib, Dein Sohn tft jo gewiß todt, als Du lebft!" 

„Gott, großer Gott!” jeufzte fie ſchmerzlich. 

„Rufe den Namen Gottes niht an, Du Tochter der Hölle!‘ 

Die Unglüdliche verftummte. 

„Zweifle nicht,“ fuhr er fort, „an dem Tod Deines Sohnes. 
Er ift geftraft worden, weil er jein Felſenherz von dem Blid 
eines Weibes erweichen lieb, Ich, ich habe Dich beieflen , aber 
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nie gellebt. Mein Sohn und der Deinige tft von feiner Braut, 
für die er ftarb, betrogen worden.” 

Das Weib jammerte um ihren Sohn in Häglihen Tönen, 

„Schwaches Weib, bezwinge Deinen Schmerz ! ch weihe 
meinem Sohne mehr als fruchtloſe Thränen. Während Du 
weinft, babe ich fchon begonnen , ihn zu rächen. Seine Braut 
bat ihn um eines Soldaten der Beſatzung von Mundholm 
willen betrogen. Das ganze Regiment foll durch meine Hände 
umlommen.‘ 

Er ſchlug die Aermel feiner Kutte zurüd. Seine mißge- 
ftalteten Arme waren mit Blut bebedt. 

„Ja,“ fuhr er mit einem Brüllen des Schmerzes fort, 
‚ja, am Strande von Urchthal, in den Schluchten von Cas⸗ 
cabthbymore wird Gills Geift gerne verweilen. Weib, ſiehſt Du 
dieſes Blut? Tröfte Dich alſo!“ 

Plöglih, wie von einer Erinnerung ergriffen, unterbrach 
er ſich. 

„Weib, bat man Dir nicht eine eiſerne Büchſe von mir 
überbracht? Ich habe Dir Gold geſchickt und bringe Dir Blut, 
und Du weinit noch! Welchen Geichlechte gehörft Du denn an ? 
Bit Du nicht vom Geſchlecht der Menichen, daß Dich Gold 
nicht glücklich macht?“ 

Das Weib, in dumpfer Verzweiflung, ſchwieg. 

Er ſchüttelte ſie am Arme: „Lucie Pelnyrh! Hat Dir nicht 
ein Bote eine verſiegelte eiſerne Büchſe gebracht ? 

Das Weib ſchüttelte den Kopf und verſank wieder in ihren 
Schmerz. 

„Ha! Elender! Ungetreuer Spiagudry!“ rief der Wilde 
aus. „Das ſollſt Du mir ſchwer büßen! Dieſes Gold ſoll Dich 
theuer zu ſtehen kommen!“ 

Er warf feine Kutte von ſich und ſtürzte aus der Hütte 
mit dem Brällen einer Hyaͤne, die einen Leichnam fucht. 
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XVII. 


Der Strand von Norwegen iſt ſo reich an engen Buchten, 
Schlupfhafen, Felſenriffen, Lagunen und kleinen Vorgebirgen, 
daß durch ihre Zahl und Namen das Gedächtniß des Reiſenden 
ermüdet und die Geduld des Topographen erſchöpft wird. Ehe— 
mals hatte, nach den Volksſagen, jede Landenge ihren böſen 
Geiſt, der da hauste, jede Bucht eine Fee zur Bewohnerin, 
jedes Vorgebirge feinen Heiligen, der es ſchützte, denn der 
Aberglaube miſcht ſich Gegenſtände des Schreckens aus allen 
Religionen zuſammen. Am Strande von Kelvel, einige Stunden 
norbwärt? von der Grotte von Walderhog, war, nah dem 
Volksglauben, ein einziger Ort frei von ber Gerichtsbarkeit der 
bölischen und himmliſchen Geifter. Es mar eine lichte Stelle 
ayp Ufer, von einem Felſen beherrſcht, auf deſſen Gipfel man 
noch einige alte Ruinen von der Burg Ralphs des Rieſen er- 
blidte. Dieje Heine wilde Matte, die nörblic vom Meer be- 
grenzt und zwifchen mit Buſchwerk bewachjenen Yeljen einge- 
zwängt war, dankte ein ſolches Vorreht dem bloßen Namen 
diejes alten norwegifchen Ritters, ihres erjten Beſitzers, denn 
fein bölliiher oder himmliſcher Geift hätte gewagt, fih zum 
Bewohner oder Beihüter des Orts zu maden, der vor alten 
Zeiten Ralph dem Rieſen angehört hatte. 

Allerdings reichte Thon Ralphs furdtbarer Name allein 
bin, diejem an fi ſchon fo wilden Ort einen Echreden ein- 
flößenden Charakter aufzubrüden; aber die Rüderinnerung an 
einen Riejen ift doch nicht fo erjchredend, als die Gegenwart 
eines Geiftes, und niemals hatte ein Filcher, der hier Schuß 
por dem Sturme ſuchte, hölliſche Geiſter und verdammte Seelen 
auf der Spitze der Felſen tanzen, noch die Fee in ihrem von 
leuchtenden Würmern gezogenen Wagen durch das Gebüſche 

Victor Hugo's ſammtl. Werte. IX. 9 
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fahren, noch den Heiligen nach verrichtetem Gebet wieder zum 
Himmel hinaufichweben fehen. 

Wenn jedoch in der Nacht, welche auf jenen großen Sturm 
folgte, die Mellen des Meeres und die Gewalt des Windes 
irgend einen Seemann in dieje gaſtliche Bucht getragen hätten, 
jo würde ihn der Anblid von drei Männern, die mitten in der 
Matte um ein Feuer faßen, mit abergläubiihem Schreden er- 
füllt haben. Zwei diefer Männer trugen die großen Filzhüte 
und die langen weiten Beinkleiver der königlichen Bergleute. 
Ihre Arme waren nadt big zur Schulter, ihre Füße ftedten in 
ungegerbten Thierfellen ; ihre frummen Säbel und ihre langen 
Piltolen trugen fie in einem rothen Gürtel um den Leib. Beide 
hatten eine Trompete von Horn um den Hals hängen. Der 
eine war alt, der andere jung. Der dichte Bart des alten und 
die langen Haare des jungen Mannes machten ihre von Natur 
ernften und düſteren Gefichter noch wilder. 

In ihrem Gefährten erfannte man an feiner Müge von 
Bärenfell, an feinem Wamms von geöltem Leder, an feiner 
Büchſe, die in einem Bandelier über feinem Nüden hing, an 
feinen kurzen und engen Beinkleivern, an feinen nadten Knieen, 
an feinen Sandalen von Baumrinde, an der glänzenden Art 
tn feiner Hand, mit leichter Mühe einen Bergbewohner aus den 
nördlichen Theilen Norwegens. 

Dieſe drei Männer drehten öfters den Kopf nach dem Fuß⸗ 
pfad um, der von der Höhe zu Ralphs Matte führte, und nach 
ihren Reden zu urtheilen, erwarteten ſie eine vierte Perſon. 
„Wißt Ihr auch, Kennybol,“ ſagte der eine der Männer, 

„daß wir in der Matte des Räubers Tulbytilbet da üben zu 
dieſer Stunde den Abgeſandten des Grafen Greiffenfeld nicht 
jo ungeſtört erwarten würden, eben jo wenig, als da unten in 
St. Cuthberts Bucht? ...“ 

„Schweigt, Jonas, redet nicht ſo laut,“ erwiederte der 
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WBergbewohner dem alten Vergknappen, „gepriefen fei Ralph 
der Rieje, der uns fchügt! Möge mich der Himmel bewahren, 
daß ich je wieder den Fuß in Tulbytilbets Matte fege! Letzthin 
glaubte ich dort Weißdorn zu brechen, und ich pflüdte Heren- 
fraut, das mich jengte und brennte, daß ich faft närriſch wurde.“ 

Der junge Bergmann lachte, 

„In der That, Kennybol,“ fagte er, „ich glaube, daß das 
Herenkraut feine Wirkung auf Euren armen Hirnfaften nicht 
verfehlt Hat.“ 

„Selbſt armer Hirnkaſten!“ erwiederte der beleidigte Berg- 
bemohner. „Seht doch, Jonas, er lacht über dag Herentraut ! 
Das ift das Lachen eines Wahnſinnigen, der mit einem Tobten- 
topf fpielt." 

„Hm““ verjegte Jonas, „jo mag er in die Grotte von 
Walderhog geben, mo die Köpfe der von Han dem isländischen 
Damon Erichlagenen jede Naht um fein Lager von trodenen 
Kräutern tanzen und mit ben Zähnen Happern, um ihn einzu⸗ 
ſchläfern.“ 

„Das iſt ganz wahr,“ ſagte der Vergbewohner. 

„Aber,“ fiel der junge Bergmann ein, „der Herr Hacket, 
den wir hier erwarten, hat uns ja verſprochen, daß Han der 
Isländer ſich an die Spitze unſeres Aufſtandes ſtellen werde.“ 

„Er hat es verſprochen,“ antwortete Kennybol, „und mit 
Hülfe dieſes Daͤmons werden wir unfehlbar alle grünen Roce 
von Drontheim und Kopenhagen überwinden.“ 

„Deſto beſſer!“ rief Jonas aus, „nur will ich nicht in ber 
Nacht Schildwache bei ihm ftehen.” 

Es ktachte im Gebüfh, fie wandten die Köpfe um, und 
erfannten beim Scheine de Feuers den neuen Antümmling. 

„Er iſt eg! Es ift Herr Hadet! Ihr habt lange auf Euch 
warten lafien, Herr Hacket!“ 

Diefer Herr Hadet war ein Meiner, vider, ſchwarzgekleideter 
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Mann, deſſen Geficht, trog. feiner Jovialität, einen büfteren 
Ausdrud hatte, 

„Meine Untenntniß des Wegs und die Borfichtsmaßregeln, 
die ich treffen mußte,“ fagte er, „haben meine Ankunft ver- 
zögert. Ich babe diefen Morgen den Grafen Schuhmacher ver- 
lafien. Hier find drei Golobörfen, die id Euch von ihm über- 
reihen ſoll.“ 

Die beiden Alten griffen mit jener Habgier zu, welche allen 
Landleuten diefes armen Norwegens eigen ift. Der junge Berg- 
mann wies die Börje zurüd, welche ihm Hadet darreichte. 

„Bebaltet Euer Gold, Herr!” ſagte er. „Ich würde lügen, 
wenn ich fagte, daß ih mid um Eures Grafen Schuhmacher 
willen empöre. Ach ftehe auf, um die Bergmänner von der 
königlichen Vormundſchaft zu befreien; ich empöre mid, damit 
das Bett meiner Mutter eine warme Dede habe.” 

Herr Hadet erwiederte rubig: „Alfo, mein lieber Norbith, 
will ich diejeg Gold Eurer armen Mutter ſchicken, und fie foll 
fih zwei neue Deden anſchaffen, melche fie gegen die Stürme 
des Winters ſchützen.“ 

Norbith nicdte bejabend mit dem Kopfe, 

Hadet fuhr fort: „Aber hütet Euch, unbedachtſam zu Jagen, 
daß Ihr nicht für Schuhmacher, Grafen von Greiffenfeld, die 
Waffen ergreift." 

„Sleihwohl.... gleichwohl ....“ murmelten vie beiden 
Alten, „willen wir, dab man die Bergleute unterbrüdt, aber 
dieſen Grafen, diejen Staatsgefangenen kennen wir nit... .* 

„Wie!“ rief der Abgefandte aus. „Könnt Ihr fo fehr un- 
dankbar fein! Ihr feufzet unter der Erde, des Lichtes und ber 
Luft beraubt, um Euer Eigenthum betrogen, Sklaven der uner- 
träglihiten Vormundſchaft! Mer ift Euch zu Hülfe gelommen ? 
Wer hat Euern Muth entflammt? Wer hat Euch Gold und Waffen 
gegeben? War es nicht mein erlauchter Gebieter, der edle Graf 
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von Greiffenfeld, der noch unglüdlicher ift, ala Ihr ſelbſt? Und 
jegt, von. ihm mit Wohlthaten überhäuft, mwollet Ihr zaubern, 
feine Freiheit mit der Eurigen zu erfechten ?“ 

„Ihr habt Recht," unterbrah ihn Norbith, „das wäre 
übel gethan.” 

„sa, Herr Hadet,” fagten die beiden Alten, „wir wollen 
für den Grafen Schuhmacher fämpfen.“ 

„Recht jo, meine Freunde! Muth gefaßt, erhebt Euch in 
feinem Namen, tragt den Namen Eures Wohlthäters von einem 
Ende Norwegen3 zum andern! Alles begünitigt Eure gerechte 
Sade. Ihr werdet von einem furchtbaren Feinde, dem General 
Levin von Knud, Gouverneur der Provinz, befreit werden. 
Die geheime Macht meines edlen Herrn, des Grafen von Greiffen- 
feld, wird ihn für eine Zeit nad Bergen berufen laffen. Sagt 
mir nun, Kennybol, Sonas, und Ihr, mein lieber Norbith, 
find alle Eure Kameraden bereit?” 

„Meine Brüder zu Guldbransthal,“ antwortete Norbith, 
„warten nur, daß ich ihnen das Zeichen gebe. Morgen, wenn 
Ihr wollt. 

„Morgen! Sei es! Die jungen Bergmänner, an deren 
Spige Ihr Steht, müfjen den Aufitand beginnen, Und Ihr, 
wackerer Jonas?“ 

„Sechshundert Eiſenarme der Inſelhn Faroer, die ſeit drei 
Tagen in dem Walde von Bennaltag von Bärenfett und Gemſen⸗ 
fleifch leben, harren nur auf den Hörnerjchall ihres alten Haupt- 
manns Jonas aus dem Fleden Loewig.“ 

„Sanz gut! Und Ihr, Kennybol?“ 

„Ale, die in ven Schluchten von Kole eine Art führen, und 
obne Knieleder die Felſen erflettern, find bereit, ſich an ihre 
Brüder, die Bergleute, anzuſchließen, ſobald ihr Horn er- 
ſchallt.“ 
„Sp iſt es in der Ordnung. Jetzt kündigt Euern Kameraden, 


134 


damit fie de Sieges gewiß fein, an, dab Han der Isländer 
fih an ihre Spige ftellen wird.” 

„lt das ſicher?“ fragten alle drei zumal mit einer Stimme, 
in welder fih Hoffnung mit Schreden gemiſcht kundgab. 

„Innerhalb vier Tagen, zu der nämlihen Stunde,” jagte 
der Abgefandte feierlih, „erwarte ih Euch mit Euern vereinigten 
Haufen in der Mine von Apfyl-Corh, bei dem See Smiaflen, 
unter der Ebene des blauen Sternes. Dort werde ich mit Han 
dem Isländer eintreffen.” 

„Wir werden ung einfinden ‚* erwiederten die drei Anführer, 
„und möge Gott diejenigen nicht verlaflen, denen der Teufel 
hilft!“ 

„Fürchtet nichts von Seite Gottes,“ ſagte Hacket höhniſch. 
„Ihr werdet in den alten Ruinen von Crag Fahnen für Eure 
Truppen finden. Vergeßt nicht den Ruf: Es lebe Schuhmacher! 
Laßt uns Schuhmacher befreien! Jetzt müſſen wir uns trennen, 
es will Tag werden. Zuvor aber ſchwoͤrt mir das unverbrüch⸗ 
lichfte Stillſchweigen über Alles, was zwiſchen uns vorgeht.“ 

Alsbald öffneten fi die drei Anführer mit ihren Säbeln 
eine Ader am linken Arme, ergriffen jofort Hadet’3 Hand und 
ließen jeder einige Tropfen feines Blutes darauf fließen. 

„Ihr habt unfer Blut!” fagten fie. 

Norbith fügte feierlich hinzu: „Möge all’ mein Blut aus 
meinen Adern ftrömen, wie dieſes, möge ein böfer Geift alle 
meine Bläne zu nichte machen, wie der Wind einen Strohhalm 
vor fich her bläst, möge mein Arm.von Blei fein, wenn id) 
eine Schmah rächen will, mögen Flevermäufe auf meinem 
Grabe laufen, mögen mich im Leben die Todten umganfeln, 
und im Tode die Lebenden entweihen, mögen meine Augen 
Thränen weinen, wie die eines alten Weibes, wenn ich je den 
Mund aufthue, von dem zu ſprechen, was zu diefer Stunde 
auf der Matte Ralphs des Niefen geſchehen ift! Sp mögen 
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mir alle Engel im Himmel beiftehen, daß ih meinen Schwur 
balte! Amen!“ 
„Amen! wiederholten die beiden Alten. 
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XVII. 


Benignus Spiagudry konnte nicht begreifen, was einen 
geſunden jungen Mann, der noch viele Lebensjahre vor ſich 
hatte, bewegen mochte, aus freien Stüden einen Kampf mit 
Han dem Yzländer zu ſuchen. Oft hatte er unterwegs auf 
diefen Gegenitand angejpielt, aber der junge Abenteurer beob- 
achtete über die Urſache feiner Reife das tieffte Schweigen. Auch 
in andern Beziehungen, welche feinen Reifegefährten betrafen, 
war der vorwißige Pedant nicht glüdlicher gemejen. Cinmal 
batte er eine Stage nad) der Yamilie und dem Namen feines 
jungen Herrn, wie er ihn nannte, gewagt. „Nennt mih Or⸗ 
dener!“ war die kurze Antwort, und zwar in einem Ton, der 
fih jede weitere Frage verbat, 

Sie waren jchon vier Tage unterwegs, ohne viel Weg zu- 
rüdigelegt zu haben, theils wegen der dur das Ungemitter 
zerrifienen Straßen, theilö wegen der vielen Um- und Quer- 
twege welche der flüchtige Spiagudry machen zu müjjen glaubte, 
um bewohnte Orte zu vermeiden. Nachdem jie Stongen rechts 
liegen gelafien, erreichten fie am Abend des vierten Tags das 
Ufer des Sparbojees. 

Drdener hielt an und verlor fih in den Anblid dieſer 
alten druidiſchen Wälder, welche die felfigen Ufer des Sees 
bedecken. 

„Ganz recht, junger gnädiger Herr!” rief ihm Spiagudry 
zu. „Bor demjenigen der Seeen Norwegens, welcher am meiſten 
Plaitfiiche enthält, muß fich der Geiſt in Nachdenken verlieren.‘ 


136 


Drdener, in Betradhtung verloren, gab feine Antwort. 

Der gelehrte Schwäter fuhr fort: „So gerecht auch Ihre 
gelehrte Contemplation ift, fo muß ih Sie dennoch der- 
jelben entreißen, um Ihnen in Erinnerung zu bringen, daß 
fih der Tag neigt, und daß wir uns beeilen müflen, wenn 
wir den Weiler Delmö vor Einbruch der Naht noch erreichen 
wollen.‘ 

Ordener fegte ſich wieder in Mari. Spiaguory folgte ihm, 
indem er gelehrte Betrachtungen über den Sparbofee anftellte; 
„Herr Ordener,“ ſprach er, „‚menn Sie den wohlgemeinten Rath 
Ihres unterthänigft ergebenen Führer? und Wegweiſers anneb- 
men wollten, fo würden Sie Ihr unfeliges Unternehmen auf- 
geben. Ja, gnädiger Herr, und dann würden wir unfern Auf- 
enthalt an den Ufern dieſes hödhft merkwürdigen Sees nehmen 
und ung gemeinfchaftlic einer Menge gelehrter Unterfuchungen 
bingeben, ala 3. B. der über die stella canora palustris, welche 
jonderbare Pflanze, die viele Gelehrte für fabelhaft halten , ver 
Biihof Arngrim an den Ufern des Sparbo gejehen und gehört 
zu haben verjichert. Dazu fommt noch, daß wir das Vergnügen 
hätten, denjenigen Fled Europas zu bewohnen, der am. meiften 
Gyps enthält, und wohin die Spürhunde der Themis von 
Drontheim nicht leicht kommen. Sprit Sie diefer Gedante 
nit an, mein junger gnäbiger Herr? Yallen Sie demnach 
den Entihluß, Ihrer ohne Nupen gefährlihen Neife, einem 
periculum sine pecunia, d. h. einem thörichten, in einem un- 
feligen Augenblide gefaßten Unternehmen, zu entfagen.” 

Ordener gab auf alles Geſchwätz feines Reifegefährten nur 
einfilbige, abgerifjene, und zerftreute Antworten. So kamen fie 
in den Weiler Delmö, in welchem eine ungewöhnliche Bewe⸗ 
dung ftattfand. 

Die Einwohner frömten aus ihren Hütten einem kreis⸗ 
fürmigen Hügel zu, auf welchen einige Leute ſtanden, deren 
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Einer in das Horn ftieß, während er eine Heine fchwarzweiße 
Fahne über feinem Haupte ſchwang.“ 

„Das ift ohne Zweifel irgend ein Marktſchreier,“ ſagte 
Spiagubry, „ambubaiarum collegia, pharmacopolae, irgend ein 
Quadjalber, ver Gold in Blei und Munden in Geihmwüre ver- 
wandelt. Laßt uns fehen, melde Erfindung der Hölle er an 
dieje einfältigen Bauern verkaufen wird! Wenn dieje Beutel 
ſchneider fih no auf Könige und Fürften befchräntten, wie 
der Däne Borihius und der Mailänder Borri, dieſe Aldhy- 
miften, die unjern guten Friedrih den Dritten fo vollftändig 
zum Narren bielten; allein diefe Menjchen haſchen nad dem 
Pfennig des Landmanns, wie nah der Million des Fürften.” 

Spiagudry irrte fih. Als fie näher kamen, erlannten jie 
an feiner ſchwarzen Kleidung und runden fpigigen Mütze einen 
Gerichtsboten, den etlihe Häfcher umgaben. 

Der flüchtige Spiagudry gerieth in Verwirrung und mur- 
melte vor fih hin: „In der That, in diefem einfamen Weiler 
glaubte ih nit auf einen Gerichtäboten zu ftoßen. Hilf Him- 
mel! Was wird er wohl ausrufen ?” 

Sn diefem Augenblide erhob der Berichtäbote feine Stimme: 

> m Namen Sr. Majeftät des Königs und auf Befehl 

Sr. Excellenz de3 Generals Levin von Knud, Gouver- 

neurs, läßt der Oberrichter des Drontheimhus allen Ein- 

wohnern der Städte, Flecken, Dörfer, Weiler und Höfe 
der Brovinz fund und zu wiſſen thun: 

1) Auf den Kopf Han’, gebürtig von alipſtadur in 
Island, Mörders und Mordbrenners, iſt ein Preis von 
tauſend Thalern geſetzt. 

2) Auf den Kopf des Benignus Spiagudry, Schwarz- 
fünftler3 und Heiligthumsſchänders, geweſenen Aufſehers 
im Spladgeſt zu Drontheim, iſt ein Preis von vier Thalern 
geſetzt. 
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3) Diejes Edit foll in der ganzen Provinz in allen 
Städten, Fleden und Dörfern, Weilern und Höfen ver- 
fündigt werden. 

Diefe Menichen find vogelfrei, und ein Jeglicher mag 

ihr Leben nehmen. 
Der arme Spiagudry verftummte vor Schreden, und leicht 
hätten die Umftehenden feine Verwirrung wahrnehmen können, 
wenn nicht ihre ganze Aufmerkjamleit auf den Gerichtäboten 
gebeftet geweien wäre. 

„Einen Preis auf Hans Kopf!” rief ein alter Fiſcher aus. 
„Eben jo gut könnten fie einen Preis auf den Kopf Beelzebubzg, 
des Oberften der Teufel ſetzen.“ 

„Ich möchte Hang Kopf ſehen,“ fagte ein altes Weib, „um 
mich jelbit zu überzeugen, ob feine Augen ein paar brennende 
Koblen find, wie es beißt.“ 

„Allerdings, daran ift nicht zu zweifeln,‘ verficherte eine 
andere Alte, „denn womit anders, al3 mit den Augen hat er 
die Kirche zu Drontheim angezündet? Ich möchte dieſes Unthier 
lebendig ſehen, mit feinem Drachenſchwanz, feinen Bodsfüben 
und Fledermausflügeln.“ 

„Wer bat Euch diefe Mähren erzählt, gute Mutter?” 
fiel ein Jäger ein. „Ich habe diefen Han den Yzländer in den 
Schluchten von Medſybath mit eigenen Augen gefeben; er ift 
ein Menſch wie ein anderer, nur ift er fo groß, wie ein viers 
zigjähriger Bappelbaum.” 

„Wirklich,“ fagte eine Stimme aus der Menge, deren 
Ton Spiagudry erbeben machte. Sie gehörte einem Heinen 
Manne an, deflen Gefiht unter einem breitrandigen Berg⸗ 
mannshut verftedt, und deflen Körper mit Seehundsfellen be- 
dedt war. 

. „Mag man, rief ein rußiger Schmied aus, „taufend 
oder zehntaujend Thaler auf jeinen Kopf jegen, mag er vier 
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ober vierzig Fuß aroß ſein, ich einmal will dieſes Geld nicht 
verdienen!’ 

„Ich auch nicht,‘ fagte der Fiſcher hinzu. 

„Ich auch nicht! ich auch nicht!“ wiederholten alle An- 
wejenden. 

„Wer Luft dazu bat,” fagte der Heine Mann, „kann Han 
den Isländer morgen in den Ruinen von Arbar , bei Smiaffen, 
übermorgen in der Grotte von Walderhog finden, 

„Wißt Ihr das gewiß, mein lieber Mann? 

So fragte Ordener und zugleich mit ihm ein Kleiner ſchwarz 
gekleideter Mann, der bei dem eriten Tone des Horns aus der 
Thüre des nahen Wirthshaufes getreten war, 

Der Eleine Mann ſah fie einen Augenblid an und fagte 
dann in dumpfem Tone: „Ja! 

„Und woher. wißt Ihr das jo gewiß?" fragte Ordener. 

„Sch weiß jo gut, wo Han ber Isländer iſt, als wo ſich 
Benignus Spiagudry befindet. Weder der eine noch ber an- 
dere find in diefem Augenblide weit von hier.“ 

Spiagudry zitterte an allen Gliedern, zupfte Ordener am 
Mantel, flüſterte ihm zu: „Herr, gnädiger Herr, im Namen 
des Himmels, in Gottes und Jeſu Namen, aus Mitleid, aus 
Barmherzigkeit, laſſen Sie uns gehen! Herr, hilf ung aus 
diefem verfluhten Weiler!‘ 

Der Heine Mann kehrte ihnen den Rüden zu und fchien 
ſein Geficht verbergen zu wollen. 

„Dieſen Benignus Spiagudry,“ rief der Fiſcher, „babe 
ih im Spladgeft zu Drontheim gejeben. Er ift ein langer 
Mann. Bier Thaler hat man auf feinen Kopf geſetzt?“ 

„Bier Thaler!’ wiederholte der Jäger lachend. „Auf den 
made ich feine Jagd. Da gilt ein blauer Fuchsbalg mehr.‘ 

Diefe Vergleichung, die ihn zu jeder andern Zeit beleidigt 
hätte, geweichte bieömgl unferem guten Spiagudry zur Berubi- 
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dung. Um vier Thaler zu gewinnen, dachte er, werben fich 
die Leute nicht viel Mühe geben. Gleichwohl bat er Otdener 
aufs Neue, mit ihm den Ort zu verlaffen. Ordener willfabrte 
ihm in der Hoffnung, den Räuber um fo bälder auf- 
zufinden. 

„Alter Herr,” fragte er im Gehen, „welches ift denn dieſe 
Ruine, in der man morgen, nad der Verſicherung des Heinen 
Mannes, Han den Isländer finden wird 7" 

„sch weiß es nicht, ich habe es nicht recht gehört,“ erwie⸗ 
derte Spiagudry, der diesmal wirklich die Wahrheit fagte. 

„Man muß ihn alſo erft übermorgen in der Grotte von 
Walderhog auffuhen,” fuhr Ordener fort. 

„Die Grotte von Walderhog, gnädiger Herr, das ift in 
der That der Lieblingsaufenthalt Hans des Isländers.“ 

„Sp wollen wir unfern Weg dahin nehmen.“ 

„Dann müfjen wir und links ziehen, hinter den Felſen 
von Delmd; in weniger als zwei Tagen fünnen wir die Grotte 
von Walderhog erreichen.” 

„Kennt Ihr dieſen fonderbaren Mann, der Euch jo gut 
zu tennen jcheint?” 

„Nein, gnädiger Herr!” erwiederte Spiagudry mit zittern- 
der Stimme. „Nur kommt mir der Ton feiner Stimme fo 
feltfam vor.“ 

Drdener fuchte ihn zu beruhigen: „Fürchtet nichts. Dient 
mir wohl, ich nehme Euch unter meinen Schug. Wenn id Han 
den länder überwinde, jo verſpreche ih Euch nicht nur Eure 
Begnadigung, jondern Ihr follt auch die taufend Thaler haben, 
weldhe auf feinen Kopf gefegt find.“ 

So fehr Benignus am Leben hing, jo fehr liebte er au 
das Geld. Ordeners Verſprechen batte eine magifche Wirkung 
auf ihn. Alle Schreden wichen auf einmal aus feiner Seele, 
und in ber Freude feines Herzens enfgpidelte er in vollem 
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Maße jene Geſchwaͤtzigkeit, die fih in einem Strome pebanti- 
cher Redensarten und gelehrter Eitate ergoß. 

„Gnädiger Herr Ordener,“ ſprach er, „jollte ich auch über 
diefen Gegenftand eine Controverſe mit Omer: Bilfeuth, fonft 
auch der Schwätzer genannt, beſtehen müfjen, fo follte mid 
dennoch joldyes nicht abhalten, zu behaupten, daß Sie ein 
ebrenfeiter und weiſer junger Mann find; denn was ift in 
Wahrheit ebrenwerther und ruhmwürdiger, quid cithara, tuba, 
vel campana dignius, ala kühn fein Leben einzujegen, um fein 
Baterland von einem Ungeheuer, von einem Räuber, von 
einem Dämon zu befreien, in welchem alle Dämonen, alle 
Räuber und Ungeheuer vereinigt eriheinen? Und nicht durch 
Ihmugigen Eigennug find Sie getrieben! Der evelmüthige Or- 
dener überläßt den Lohn feiner That feinem Neifegefährten, 
dem Greis, der ihn bis zur Entfernung einer Meile zur Grotte 
von Walderhog geleitet bat, denn Sie werden mir erlauben, 
junger gnädiger Herr, und es ziemt fi für mein Alter, den 
Ausgang Ihres berühmten Unternehmens in dem Weiler Surb, 
ala welcher eine Meile weit vom Ufer von Walderhog im 
Walde liegt, abzuwarten! Und nachdem, o Herr, Ihr glän- 
zender Sieg zur Kunde der Menjchen gelommen fein wird, fo 
wird durch ganz Norwegen ein Subel berrihen, demjenigen 
ähnlich, als Bharamund, der Geädtete, von dem nämlidhen 
Seljen von Delmö aus, welchen wir jegt erglimmen, das große 
Teuer erblidte, das fein Bruder Halfdan auf den Mauern 
von Mundholm zum Zeichen der Befreiung hatte anzünden 
laflen ...“ 

Bei dem Namen Mundholm unterbrach ihn Ordener leb⸗ 
haft: „Wie! Vom Gipfel dieſes Felſen erblidt man alſo die 
Mauern von Mundholm?“ 

„Ja, gnädiger Herr, zwölf Meilen füdlich zwilchen den 
Bergen, welche unjere Väter Friggas Schemel benamöten, Zu 
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diefer Stunde muß man den Leuchtthurm ganz gut erbiden 
koͤnnen.“ 

„Wirklich!“ rief Ordener aus. „Es gibt ohne Zweifel einen 
Fußweg, der auf den Gipfel dieſes Felſen führt?“ 

„Allerdings beginnt in diefem Walde ein Fußweg, der 
ziemlich verloren bis auf den kahlen Gipfel des Feljen führt.“ 

„Zeigt mir diefen Fußweg, alter Herr! Wir wollen oben 
auf dem Felfen die Nacht zubringen.“ 

„Mas fällt Ihnen da ein, mein gnädiger Herr? Die Er- 
mattung diejes Tages . . ." 

„Ih fühle mich kräftig genug, Euch zu unterftügen, wenn 
Ihr ermattet.“ 

„Gnädiger Herr, die Baummurzeln in diefem unbetretenen 
Pfade, ſodann die loſen Steine, ſofort die Finſterniß der 
Naht . 

Ich will vorangehen.“ 

„Ferner die wilden Thiere, kriechendes Gewürm, irgend 
ein entjepliches Ungeheuer . 

„Ich fürchte die Ungebeuer nicht, fonft hätte ich dieſe Reife 
nit unternommen.“ 

„Mein theuerfter junger Herr, glauben Sie einem alten, 
erfahrenen, getreuen Diener und Wegmweifer, meldher eine Ab» 
nung bat, daß die Ausführung dieſes Plans uns Unglüd 
bringen wird . 

„Vorwärts, alter Schwäger, und bedenke, daß Du mir 
verſprochen haft, mir dienftlich zu fein!“ rief Ordener unge- 
duldig aus. „Zeige mir diefen Fußweg, wo ift er?“ 

„Bir werden jogleih dahin einlenken,“ ſagte der furdt- 
fame Spiagudry, fi in das unvermeidliche Schidfal ergebenv. 

Bald kamen fie an den bezeichneten Fußpfad, und Spia- 
gubry bemerkte mit Staunen und Entfegen , daß das hohe Gras 
feiih zujammen getreten war, und daß irgend Semand den 
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alten Fußfteig Pharamunds des Geächteten erft kurzich paſſirt 
haben mußte. 


XIX. 


Der General Levin von Knud ſaß nachdenklich vor ſeinem 
mit Papieren uͤberlegten Schreibtiſch. Ein vor ihm ſtehender 
Sekretär wartete auf ſeine Befehle. 

„Zum Teufel auch,“ rief er nach einer langen Pauſe, „wer 
hätte je gedacht, daß dieſe verdammten Bergleute es jo weit 
treiben würden? Sie ſind ſicherlich durch geheime Umtriebe zu 
dieſem Aufftand angereizt worden. Aber die Sache tft ernſthaft. 
Ihr müßt wiffen, Wapherney, daß fünf bis ſechshundert 
Schufte aus den Infeln Faroer bereit? ihre Minen verlafien 
und unter einem alten Banditen Namen? Jonas zu den Waffen 
gegriffen haben, daß ein junger Braufelopf, Norbith genannt, 
fi) an die Spite der Mißvergnügten von Gulbransthal gejtellt 
bat, daß zu Sund-Moer, zu Hubfallo, zu Kongsberg, die Un- 


" zufriedenen, die nur auf das Signal warteten, vielleicht ſchon 


im Aufitand begriffen find, daß die Bergbewohner unter der 
Anführung des alten tapfern Kennybol fih an die Empörer 


‚angeichlofien haben, und daß ver gefürchtete Räuber Han an 


der Spige der ganzen Inſurrektion fteht. Was jagt Ihr zu 
Allem dem, Freund Wapherney? Hm!“ 

„Euer Ercellenz werden wiſſen, welche Maßregeln . 

„Es iſt bei diefer ganzen Geſchichte noch ein Umstand, den 
ich mirnicht entziffern fan, nämlich, daß unſer Staatsgefangener 
Schuhmacher Urheber des Aufſtands jein fol. Niemand wun- 
dert fih darüber, und mic wundert dag am meilten. Gin 
Menſch, bei welchem fih unſer ehrlicher Ordener gefiel, kann 
fein Staatsverräther jein. Inzwiſchen find die Empörer, wie 
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man verfichert, in feinem Namen aufgeftanden; fein Name ift 
ihr Looſungswort; fie legen ihm die Titel bei, deren ihn der 
König entfegt bat... Das Alles jcheint gewiß... Aber 
woher kommt es, daß die Gräfin Ahlfeldt ſchon vor ſechs Tagen 
alle diefe Sadyen mußte, wo dod kaum in den Minen die Em: 
pörung ſich kundgegeben hatte? Gleichviel, man muß der Sache 
abbelfen. Gebt mir mein Siegel, Wapherney !* 

Der General ſchrieb drei Briefe, fiegelte fie und übergab 
fie dem Sefretär. 

„Diefes Schreiben, jagte er, „an den Baron Boethaün, 
Oberit der Arquebufirer zu Mundbolm, daß fein Regiment ſo⸗ 
gleich gegen die Empörer aufbreche. Hier an den Feltungs- 
commandanten zu Mundholm, der Staatägefangene Schub- 
macher joll forgfältiger als je bewacht werden; ich werde ihn 
ſelbſt verhören. Diejen Brief nah Skongen an den Major 
Wolhm, daß er einen Theil jeiner Truppen gegen die Rebellen 
abſchicke. Schnell Wapherney!“ 

Der Sekretär ging und ließ den Gouverneur in ſeinen 
Gedanken verloren zurück. Alles das, dachte er, iſt ſehr be- 
unruhigend. Dieſe Empörer da, dieſe ränkevolle Kanzlerin 
hier, dieſer Narr von Ordener, man weiß nicht wo! Vielleicht 
mitten unter den Rebellen, waͤhrend er mir ſeinen Schuh— 
macher auf dem Halfe läßt, der ſich gegen den Staat verſchwört, 
und feine Tochter, um deren Unjchuld willen id die Come 
pagnie, in welcher Friedrich von Ablfeldt dient, habe detachiren 
laſſen ... Nun, die ift vielleicht gerade am rechten Orte, die 
eriten Bewegungen der Rebellen aufzuhalten... . Wabhlitrom, 
wo fie in Beſatzung ilt, liegt nahe am See Smiaſſen und an 
den Ruinen von Arbar. Diejen Punkt muB der Aufitand bald 
erreihen . . ." 

In diefem Augenblid öffnete ſich die Thüre. 

‚Was wollt Ihr, Guſtav?“ fragte der General. 
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„Ein Bote, mein Herr General!“ 

„Was gibt es da wieder Neues? Laßt ihn herein!” 

Der Bote überreihte dem Gouverneur ein Schreiben: 
„Ercellenz, von Seiten Sr. Erlaucht des Vice-Königs!“ 
fagte er. 

„Bei Sankt Georg!” rief der General aus, nachdem er 
gelefen hatte, „ich glaube, fie find alle närriih geworden ! 
Beordert man mih gar nad Bergen ! Auf Befehl des Königs 
in dringenden Angelegenheiten .. . Dazu ift die Zeit gut ge- 
wählt. ... Der Großlanzler, der gegenwärtig die Provinz be- 
reist, wird Sie einjtweilen erjegen ... Ein fauberer Erjah- 
mann ... Der Bifchof wird ihn unterftügen ... . Zwei berr« 
lihe Befehlahaber in einen empörten Lande, ein Kanzler und 
ein Biihof! ... aber was ift zu machen! ... Unmittelbarer 
Befehl des Könige ... Man muß ... Sch will dod vor 
meiner Abreife Schuhmacher noch verhören. Ach fehe wohl, 
daß man mi in ein Chaos von Intriguen begraben will, 
aber ich habe einen Compaß, der nie irreleitet: ein gutes 
Gewiſſen.“ 


XX. 


„Ja, Herr Graf, heute treffen wir ihn in den Ruinen 
von Arbar. Ich habe es durch Zufall erfahren, aber viele 
Umſtände machen mir es wahrſcheinlich.“ 

„Sind wir weit von dieſen Ruinen?“ 

„Sie liegen in der Nähe des Sees Smiaſſen. Der Führer 
verfichert, daß mir fie vor Mittag erreichen können.” 

So befpradhen ih zwei Perſonen zu ‘Pferd, die in braune 
Mäntel gehüllt waren. Es war nod früh Morgens und fie 
befanden ſich auf einem jener engen Wege, welche den Wald, 

- Bietor Hugo’s ſaͤmmtl. Werke, IX, 10 


146 


der zwilchen ven Seeen von Smiaſſen und Sparbo liegt, in 
allen Richtungen durchſchneiden. Ein Bergmann, der fein Horn 
umbängen hatte und mit ‚feiner Art beivaffnet war, ritt auf 
einen tleinen grauen Pferde voran; und hinter ihnen famen 
vier andere wohlbewaffnete Reiter, gegen melde fie von Zeit 
zu Zeit die Köpfe zurüdwendeten, als ob fie fürdteten, von 
ihnen gehört zu werben. 

Die beiden Reiter waren der Graf von Ablfelot und jein 
Sekretär Muspoemon. „Wenn diefer isländiſche Räuber fi 
wirtlih in den Ruinen von Arbar befindet,“ fagte der Letztere, 
„jo haben wir viel gemonnen, denn das Schwierigfte an ber 
Sade war, diejed ungreifbare Weſen aufzufinden.“ | 

‚Slaubt Ihr, Musdoemon? Und wenn er nun unfere 
Unerbietungen verwirft?“ 

‚Unmöglih , gnädiger Herr Graf! Gold und EStraflofig- 
feit! Welcher Räuber würde da widerſtehen?“ 

„Ihr wißt aber, daß diejer Räuber fein Böfewicht ge- 
wöhnlihen Schlags iſt. Legt aljo nit Euern Mapitab an 
ihn an. Wenn er nun unjern Antrag nicht annimmt, wie 
wollt Ihr Euer Berfpredhen gegen die drei Anführer des Auf- 
ftandes erfüllen?" 

„Euer Gnaden feinen vergefien zu haben, daß uns ein 
falſcher Han der Isländer zu Gebot ſteht.“ 

„Ihr habt Hecht und immer Net, mein-lieber Musdoe— 
mon!“ fagte der Graf, und beide überließen fi nun ihren 
eigenen Gedanken. 

Musdoemon, deſſen Vortheil erforderte, feinen Gebieter 
bei guter-Laune zu erhalten, machte, um ihn zu zerftreuen, 
eine Frage an den Wegweiſer. 

„Suter Mann," fagte er, „was ift das für ein fteinerneg 
Kreuz dort hinter jenen Eichen?“ 

„Das üt fein Kreuz, Herr," antwortete der Bergbewohner, 
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„jondern ber ältefte Galgen in Norwegen. Der König Olaus 
bat ihn für einen Richter aufichlagen laffen, der mit einem 
Räuber ein Bündniß abgefchlofien hatte.“ 

Musdoemon jah den Aerger auf dem Gefichte feines PBa- 
trons, als er dieje Worte hörte, 

„Das ift eine ganz bejonbere Geſchichte,“ fuhr der treu- 
berzige Degieifer fort, „ ber Räuber mußte den NRichter 
hängen . 

Musdoemon rief ihm zu: „Schon gut, ſchon gut, lieber 
Freund! Wir wifjen diefe Geſchichte.“ 

„Er weiß diefe Gejhichte, der Flegel!“ murmelte der Graf 
für ih. „Warte, Muspoemon, Du follft mir Deine Unver- 
ſchämtheit theuer bezahlen!“ 

„Was befehlen Em. Gnaden?“ fragte Musdoemon mit 
unterwürfigem Weſen. 

„Ich dachte eben auf Mittel, mein Lieber, den Danebrog- 
orden für Euch zu erhalten, Die Vermählung meiner Tochter 
Ulrike mit Baron Ordener wird dazu eine gute Gelegenheit 
ſein.“ 

Musdoemon zerfloß in Dankſagungen und Betheurungen 
ſeiner Anbänglichkeit. 

„Um wieder auf unſere Angelegenheiten zu kommen, glaubt 
Ihr, daß der Medlenburger ven Befehl, der ihn nach Bergen 
beruft, jet in Händen habe?“ 

„Ohne Zweifel, gnädiger Herr Graf, wird jegt der Bote 
zu Drontheim fein, und der General Levin muß fid mithin 
zur Abreiſe anſchicken “ 

„Diefe Abberufung iſt ein Meiſterſtreich von Euch, Mus—⸗ 
doemon. Er gehört zu Euren beit ausgeſonnenen und beit aus⸗ 
geführten Intriguen.“ 

„Die Ehre davon gehört Euer Gnaden eben jo gut al% 
mir," "erwiederte Muspoemon, der fih zur Marime ge- 
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macht hatte, den Grafen bei allen feinen Umtrieben zu be- 
theiligen, 

Der Graf, der jeine geheimen Gedanken ganz gut Tannte, 
verjeste gleichwohl lächelnd: „Mein Tieber geheimer Sekretär, 
Ihr fein immer allzu befcheiden, aber ich werde dennoch Eurer 
ausgezeichneten Dienfte ftet3 eingebenf fein. Elphegens An- 
wejenheit und des Mecklenburgers Abmefenbeit ſichern meinen 
Triumph zu Drontheim. Ich bin Oberhaupt der Provinz, und 
wenn Han das Commando der Rebellen annimmt, das ich ihm 
jelbft anbieten wervde, fo werde ib ben Ruhm ernten, dieſe 
Empörung gedämpft und den furdhtbaren Räuber gefangen zu 
haben.“ 

In diefem Augenblide drehte fih der Wegweiſer um und 
rief: „Sebt da, gnädige Herren, zu unferer Linken den Hügel, 
auf welhem Biord der Gerechte im Angefiht feiner Armee 
den doppelzüngigen Verräther Wellon enthaupten ließ, der die 
ächten Vertheidiger des Königs entfernt und den Feind in das 
Lager gerufen hatte, damit es ſcheine, al3 habe er allein Biords 
Leben gerettet... ." 

Muspoemon unterbrabh ihn barſch: „Laßt das, guter 
Mann, ſchweigt und jest Euern Weg fort, ohne Euch umzu- 
wenden! Was liegt und an Euern alten Geſchichten! Ihr ftört 
meinen Herrn dur Eure alte MWeiberhiftorien !* ' 


XXI. 

Wir haben Drdener und Spiagudry verlaffen, als fie eben 
bei aufgehendem Monde den Gipfel des Felfen von Delmd 
ziemlich mühjam erftiegen. Se höher die Reifenden famen, um 
fo kahler wurde allmählig der Felſen; der Wald verwandelte 
fih in Gefträud; bald verſchwand auch dieſes. 
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„Gnäbiger Herr Ordener,“ fagte der ftet? rebjelige Spia- 
gudry, „vieler fteile Pfad ift jehr ermüdend, und um ihn mit 
Ihnen zu erflimmen, bedurfte es der ganzen Ergebenbeit . . 
Aber es jcheint mir, daß ich da rechts einen prächtigen con- 
volvulus ſehe; den möchte ich gerne näher unterſuchen. Schabe, 
daß es nidt Tag iſt! ... Doch um auf etwas Anderes zu 
fommen, müſſen Sie nicht felbft gefteben, daß es höchſt unver: 
ſchämt ift, einen Gelehrten, wie ich einer bin, nur um vier 
Iumpige Thaler anzufchlagen? Es ijt allerdings wahr, daß der 
berühmte Phädrus ein Sklave war, und daß Aeſop, wenn wir 
dem gelehrten Planudius glauben wollen, auf dem öffentlichen 
Markt wie ein Thier oder eine Sache verfauft worden ift, und 
mer follte nicht ftolz darauf fein, ein mit dem großen Aeſop 
in einiger Beziehung ähnliches Schidjal zu haben? ...“ 

„Und mit dem berühmten Han?” fügte Ordener lachend 
hinzu. 

„Sprehen Sie doch diefen Namen nicht in folder DBe- 
ziehung aus, mein gnädiger Herr! Ich ſchwöre Ihnen bei Au- 
piterd Thron, daß ich dieje Vergleichung gerne entbehre. Das . 
jedoch wäre ein fonderbarer Fall, wenn der Preis, welcher 
auf jein Haupt geſetzt iſt, Benignus Spiagudry, der fi in 
gleihem Unglüd befindet, zuläme. Gnädiger Herr Ordener, 
Sie jind evelmüthiger als Jaſon, denn diejer gab das golvefe 
Vließ feinem Piloten von Argos nicht, und doc ift Ihr Unter: 
nehmen, deſſen Zwed mir ein Rätbfel bleibt, nicht minder ge⸗ 
fährlich, als das Jaſon'ſche war ...“ 

„Nun,“ unterbrach ihn Ordener, „da Ihr dieſen Han den 
Islaͤnder fennt, je macht "mich doch näher mit feinen perjön- 
lihen Berhältniffen belannt. Ihr habt mir, bereit3 gejagt, daß 
er fein Riefe fei, mie man insgemein glaubt.” 

„Halten Sie, Herr!” rief Spiagudry ängftlih aus. „ES 
dunkt mich, daß ich das Geraͤuſch von Schritten hinter ung höre,“ 
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Richtig,“ antwortete Drdener ruhig, „Ihr habt Recht. 
Seid ruhig, es mird irgend ein wildes Thier fein, dag wir 
aufgefhredt haben.” 

„Ste mögen Recht haben, mein junger Cäſar, denn feit 
langer Zeit bat diefe Gehölze Fein menſchlicher Fuß betreten. 
Aug dem gewichtigen Tritte zu ſchließen, muß dieſes Thier 
groß fein. Etwa ein Elennthier oder ein Rennthier. Es gibt 
deren viele in dieſem Theile Norwegend. Man findet aud 
Pantherkatzen; ich habe deren jelbit eine zu Kopenhagen ge- 
jeben; fie war ungeheuer groß. Ich will Ihnen doch eine Be- 
Ihreibung von diefem wilden Thiere machen ....“ 

„Mein Tieber Freund, macht mir lieber die Beichreibung 
von einem andern nicht minder wilden Thiere, jenem furdht- 
baren Han... .” 

„Leife doch, gnädiger Herr! Wie Sie einen folden Namen 
jo ruhig aussprechen! Sie wiſſen nicht ... Hören Sie doch um 
Gottes willen, Herr !" 

Spiagudry drängte fih dicht an Ordener, welcher jehr 
deutlich eine Art Geheul vernahm, das demjenigen glich, welches 
in jener ftürmifchen Nacht den armen Spiagudry fo jehr in 
Schreden gejebt hatte. 

„Haben Sie e3 gehört?” murmelte diefer vor Furcht zitternd. 

“ „Allerdings, und ich weiß nicht, warum Ihr zittert. Das 
iſt das Heulen eines wilden Thieres, vieleicht gar jener Panther: 
katze, von der Ihr eben geiprochen habt. Glaubtet Ihr denn 
um dieſe Stunde einen jolden Ort paffiren zu können, ohne 
etwas von wilden Zhieren zu vernehmen? Aber feid rubig, fie 
find gewiß felbft mehr erichredt, ala Ihr.“ 

Spiagudry faßte ein wenig Muth, ala er die Ruhe feines 
Reifegefährten ſah. u 

„Es könnte wohl fein, Herr, daß Sie abermals Recht 
bätten, allein dieſes Thiergefchrei gleicht einer gewiſſen entſetz⸗ 
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lichen Stimme... Es mar eine böfe Anfpiration, melde Sie 
auf den Gedanken bradite, diejen Felfen, auf welchem bie 
Ruinen von Pharamunds Burg liegen, erfteigen zu mollen. 
Ich fürchte faft, daß uns ein Unglüd begegnen möge.“ 

„Fürchtet nichts, fo lange ich bei Euch bin.“ 

„Ah! Sie fürchten ſich doch vor gar nichts. Allein, Herr, 
nur der heilige Baulus kann Schlangen in die Hand nehmen, 
ohne daß fie ihn beißen. Sie haben aber nicht wahrgenommen, 
daß das Grad in diefem verfluchten Fußſteig, als wir in ihn 
einlentten, friſch zerprüdt und zu Boden getreten war, was 
beweist, daß vor Kurzem erſt Jemand den Weg paflirt hatte,” 

„Was liegt daran! Es macht mir feine Unruhe, wenn ein 
Grashalm zertreten ift. Jebt find wir aus dem Gebüfche, und 
hören weder Schritte noch Thiergeheul mehr. Wir müffen nun 
unfere Kräfte zufammennehmen, denn der in den Felſen ge- 
bauene Fußjteig wird fchwierig zu erfteigen fein.” 

„Richt darum, Herr, weil er fteiler ift, fonbern ver ge 
lehrte Reifende Sudfon erzählt, daß er oft durch Felsitüde 
oder ſchwere Steine geiperrt ift, die zu ſchwer find, um fie aus 
dem Mege räumen zu können, und über die man nicht leicht 
wegkommt. Es liegt unter andern etwas jenfeit3 des Ausfall: 
thors des Malaerthurms, dem wir ung jegt nähern, ein un- 
geheurer breiediger Oranitblod, den ich längft gerne geſehen 
hätte. Schönning verfihert, auf demjelben die drei urfprünglichen 
runiſchen Buchftaben wieder aufgefunden zu haben..." 

Die Reifenden Üetterten ſchon eine Zeitlang den nadten 
Felfen hinauf; fie erreichten einen Heinen verfallenen Thurm, 
durch den fie paffiren mußten. 

„Dies ift das Ausfallthor des Malaerthurms,“ jagte Spia- 
gudry. „Diefer bevedte Weg enthält mehrere ſehenswürdige 
Banten, die ung zeigen, welches die alten Fortififationen unjerer 
norwegischen Burgen waren. Dieſes Ausfalltbor, das immer 
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vier Bewaffnete bewachten, war bag erfte Vorwerk der Burg 
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Pharamunds. Bei Gelegenheit des Wortes Thor macht der 
Mönch Urefius eine fonderbare Bemerkung. Tas Wort Yanua, 
welches von Janus fommt,- defien Tempel fo berühmte Thore 
hatte, fol das Wort Janitſchar, Hüter der Thore des Sultanz, 
erzeugt haben. E3 wäre fonderbar, wenn der Name bes fried- 
lihen Janus auf die milden und blutvürftigen Janitſcharen 
übergegangen wäre.“ | 

Mährend Spiagudry diefen gelehrten Galimathias aug- 
framte, dachte Orbener nur an das Vergnügen, von bier aus 
den Leuchtthurm von Mundholm zu erbliden. 

„ah! Sch ſehe ihn,” rief Spiagudry plöpli aus. „Dieſer 
Anblid entihädigt mich für alle meine Mühe. Ich ſehe ihn, 
Herr, ich jehe ihn!“ 

„Was denn?“ fragte Ordener, der an ben Leuchtthurm 
von Mundholm und feine Ethel dachte. 

„Bas anders ‚* erwiederte Spiagudry mit bejeligter Stimme, 
„als den dreiedigen Yelsblod, von welchem Schönning ſpricht! 
Ich werde nunmehr, neben dem Profefjor Schönning und dem 
Biſchof Isleif, der dritte Gelehrte fein, welcher dag Glück ge- 
babt hat, diejen Stein näher zu unterſuchen. Nur ift es fehr 
zu bedauern, daß jolches nur bei Mondſchein gejcheben Tann.” 

Als Epiagudry fih dem berühmten Felsblock näherte, ftieß 
er einen Schrei jchmerzlihen Stauneng aus. Ordener fragte 
ihn um deſſen Urſache, aber der arme Mann konnte lange Zeit 
die Zunge zur Antwort nicht bewegen. 

„Ihr wart der Meinung,” ſagte Orbener, „daß dieſer 
Felsblod den Weg jperre. Ahr müßt nun im Gegentheil mit 
Vergnügen erkennen, daß er ihn volllommen frei läßt.” 


„Eben das ſetzt mich ja in Verzweiflung!” jagte Benignus 


mit kläglicher Stimme. 
„Wie jo denn?“ 


mn — — — 
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„Wie jo, Herr! Sehen Sie nit, daß dieſer Blod non 
der Stelle gerüdt worden ift, daß beilen Bafis, die auf dem 
Fußpfad rubte, nun mehr der Luft ausgefegt ift, während ber 
Stein gerade mit der Seite, an welcher Schönning die urjprüng- 
lihen runifchen Schriften entdedt hatte, auf dem Boden rubt?... 
Das macht mid. jehr unglädlid! 1“ 

„Das ift freilich ein harter Schlag!” jagte Ordener ſpottend. 

„Dazu kommt noch,“ fügte Spiagudry lebhaft hinzu, „daß 
bie Wegrüdung dieſer Mafle die Gegenwart irgend eines über- 
natürlihen Weſens beweist. Wenn e3 nicht der Teufel jelbit 
ift, jo gibt e8 in Norwegen nur einen einzigen Menſchen, defjen 
Arm im Stande wäre. ....* 

„Euer paniſcher Schreden ergreift Euch wieder, alter Herr! 
Wer weiß, ob diejer Stein nicht jeit einem Jahrhundert jo Liegt?“ 

„Allerdings ,” fagte Spiagudry berubigter, „find es allbe- 
reit3 hundert und fünfzig Jahre, daß der leute gelehrte Beob⸗ 
achter denſelben ſtudirt hat. Es ſcheint mir jedoch, daß er frifch 
weggeräumt ſei; der Plab— den er einnahm, iſt noch feucht. 
Sehen Sie, Herr.. 

Drdener, voll Ungeduld, die Ruinen zu erreichen, riß den 
gelehrten Forſcher von der Pyramide weg. 

„Hört, Alter,“ ſagte er, „wenn Ihr erſt die tauſend Thaler, 
welche Euch Han's Kopf eintragen wird, in der Taſche habt, 
könnt Ihr Euch an den Ufern dieſes See's niederlaſſen und 
die Alterthümer der Gegend mit aller Gemächlichkeit ſtudiren.“ 

„Sie haben Recht, edler Herr, allein reden Sie nicht ſo 
leichthin won einem noch ſehr zweifelhaften Siege. Ich will 
Ahnen einen Rath ertbeilen, mittelſt deſſen Sie ſich des Unge⸗ 
heuers leicht bemeiſtern können. 

„Und melden?“ fragte Ordener ſchnell. 

„Der Räuber,“ ſagte Spiagudry leiſe und warf unruhige 

Blicke um ſich, „trägt an ſeinem Gürtel einen Hirnſchaͤdel, aus 


welchem er zu trinken pflegf. Dieſer Hirnſchädel ift der feines 
Sohnes, des namlichen Leichnams, wegen deſſen Profanation 
ich verfolgt werde. 

„Etwas lauter, und fürchtet nichts; ic höre Euch kaum. 
Fun, biejer Hirnſchädel?“ 

„Dieſes Hirnſchädels müſſen Sie fich zu bemächtigen fuchen. 
Das Ungeheuer knüpft daran gewiſſe abergläubifehe Ideen. 
Haben Sie einmal den Hirnfchädel feines Sohnes in Ihrer 
Gewalt, fo können Sie mit dem Räuber machen, mas Sie 
wollen.” 

„Ganz gut, aber wie in deſſen Beſitz gelangen?“ 

„Mit Lift, Herr! Während das Untbier ſchläft. Vielleicht...“ 

„Genug, Euer guter Rath Tann mir nichts helfen. Ich über- 
falle feinen Feind im Schlaf. Ich weiß ihn nur mit meinem 
guten Schwerte zu bekämpfen.“ 

„Herr, es tft nicht bewiefen, daß der Erzengel Michael 
feine Lift gebraucht hatte, Satan zu befämpfen und in ben 
Abgrund zu ftürzen.... 

Hier hielt Spiagubry plößlih inne, ftredte beide Hände 
vor ſich aus und rief mit faſt erlofehener Stimme: „Himmel ! 
Himmel! Was jehe ih da? Seht, Herr, geht da nid) vor ung 
in dem nämlihen Fußwege ein Heiner Mann?. 

„Ich jehe nichts," ſagte Ordener aufblidend. 

„Nichts, Herr? Allerdings, der Weg biegt fih, und er 
ift binter jenem Feljen verſchwunden. Laſſen Sie uns nicht 
weiter gehen, ich beſchwöre Sie darum, Herr !” 

„Wenn diefer Heine Mann fo fchnell verſchwunden ift, fo 
it das ein Beweis, daß er uns nicht erwarten will, und wenn 
er flieht, jo ift das fein Grund für ung, auch zu fliehen.“ 

„Sp möge der Himmel über uns wachen,“ ſeufzte Spiagudry. 

„Ihr werdet den Schatten einer aufgejchrediten Nachteule 
für einen Menſchen gehalten haben.“ 
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„Ih glaubte gleihmwohl einen Heinen Mann deutlich zu 
erbliden. Es ift freifih mahr, daß der Mondſchein bisweilen 
ſeltſame Täufhungen bervorbringt. Beim Mondſchein hielt 
Baldan, Herr zu Merneugh, den weißen Vorhang feines Bettes 
für den Schatten feiner Mutter, weßhalb er am andern Morgen 
vor den Richtern zu Chriftiania ſich als Muttermörder felbit an- 
gab, während die Richter eben-im Begriffe waren, den un- 
ſchuldig angeflagten Bagen der Beritorbenen zu verurtbeilen. 
83 kann demnad mit Recht behauptet werden, daß der Mond- 
ſchein diefem Pagen das Leben gerettet habe.“ 

Kein Menſch auf der Welt vergaß fo leicht, ala Spiagudry, 
die Gegenwart über der Vergangenheit. Eine Rüderinnerung 
ſeines immenfen Gedächtniſſes war hinreihend, alle Eindrücke 
des Augenblid3 aus feiner Seele zu verbannen. Baldans Ger 
ſchichte verſcheuchte alsbald alle feine Beforgniffe, und er fügte 
feiner Erzählung ganz ruhig hinzu: „Es ift möglih, daß mid) 
der Mondſchein auf gleiche Weife getäufcht hat.” 

Die Manderer famen an den Ruinen an. Bon den fünf 
Thürmen, die ehedem Pharamunds, des Geächteten, Burg ge- 
ziert und befchüßt hatten, ftand nur noch ein einziger in jeiner 
ganzen Höhe aufrecht. Diefer Thurm ftand am äußerften Rande 
des Felfen. Bon feiner Zinne fonnte man, wie Spiagudry ver- 
fiberte, den Leuchtthurm von Mundholm erbliden. Sie nahmen 
ihre Richtung nach ihm bin, obgleich e3 in dieſem Augenblid 
ganz dunfel geworden war, denn der Mond hatte fich hinter 
einem ſchwarzen Gewölke verftedt. Als fie über eine Mauer 
Hetterten, faßte plöglich Benignus mit zitternder Hand Ordeners 
Arm. 

. ‚Was. gibt es?“ fragte diefer verwundert. 

Statt aller Antwort drüdte der Alte feinen Arm noch hef⸗ 
tiger, ala ob er ihm Stillſchweigen auflegen wollte. 

„Run denn?‘ 
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Gin neues Drüden erfolgte, begleitet von einem tiefen 
Seufzer. Ordener entſchloß fih, geduldig zu warten, biß ber 
erfte Schredten vorüber fein würde. 

Endlih jagte Spiagudry mit zurüdgehaltenem Athem : 
„Run, Here, was jagen Sie dazu?“ 

„Wozu? . 

„Richt wahr, Sie bereuen es jet felbit, daß wir da ber: 
aufgeltiegen find?“ 

„Rein, wahrlih nit, und ih will noch höher fteigen. 
Warum fol ich es denn bereuen 2 

„Wie, Herr, Sie haben alfo nicht geſehen? ...“ 

„Belieben! Was?" * 

„Sie baben nicht gejeben?“ 

„In der That nichts, gar nichts! Ich habe bloß Euer 
Zähnellappern gehört.” 

„Wie! Hinter diefer Mauer da, in der Dunfelheit ... diefe 
zwei feurige Augen, wie Kometen leuchtend .... flammenb auf 
und gerichtet! .... Die haben Sie nicht geſehen?“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Sie haben fie nicht geſehen, wie fie auf- und niederbligten, 
bin- und herleuchten und zulegt in den Ruinen verſchwanden!“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr damit wollt.. Was liegt au 
daran?“ | 

„Bas daran liegt? Willen Sie nicht, daß es in Norwegen 
nur einen einzigen Menſchen gibt, deſſen Augen fo in der. 
Dunkelheit leuchten?‘‘ 

„Und wer ift denn biefer Menich mit den Kapenaugen ? 
Eima Han der Isländer? Defto .beffer, wenn er bier ift! Das 
eripart uns die Reife nah Walderhog.“ 

„Ab! Herr, Sie haben mir verfprodhen, mid im Dorfe 
Surb, eine Meile vom Kampfplap, zurädzulafien .. .“ 

„„Ihr habt Net, es wäre unbillig, Euch in meine Ge— 
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fahren zu verwideln. Fürchtet alfo nichts. Diefer Han ſchwebt 
Euch überall vor Augen. Kann nit in diefen Ruinen irgend 
eine wilde Kage fein, deren Augen ebenfo leuchten, wie bie 
jenes Menſchen?“ 

Diefe Erklärung beruhigte Spiagudry. ” 

„Ab, Herr!” fagte er tiefathbmend, „ohne Sie wäre ich 
ihon zehnmal vor Furcht geftorben, feit wir diefen Felſen er- 
Elimmen. Freilich hätte ih ohne Sieniemals dieſen Verſuch gewagt.“ 

Das Licht des wieder erfiheinenden Mondes zeigte ihnen 
den Eingang in den Thurm, an deſſen Fuße fie jegt angelangt 
waren. Ordener jammelte Reiſach und dürre Kräuter, womit 
fie ein Feuer anzündeten. So wie die Flamme auffhlug, erhob 
ſich ein ganzer Schwarm Eulen und Aledermäufe aus dem alten 
Gemäuer. 

„Da find wir feine milllommene Gäfte sagte Orbener 
jcherzend, „fürchtet Euch nur nicht wieder, alter Herr!” 

Spiagudry fegte fi gemüthlic an das Feuer umd erwie⸗ 
derte: „Ich, Eulen und Fledermäufe fürdten! Sch habe unter 
Reichen gelebt, ohne einen Vampyr zu fürchten. Ich fürchte Nie⸗ 
mand, als die Lebenden! Tapfer bin ich zwar nicht, doch auch 
nicht abergläubiich. Nunmehr aber wollen wir an unſer Nacht⸗ 
eflen denken. Sch habe bier etwas fchwarzes Brod und Käſe. 
Das wird bald aufgezehrt fein, wenn Sie eben fo großen Hunger 
haben, ala ih. Ich jehe, daß wir noch lange nicht die Grenzen 
jenes Gejebes Philipps des Schönen von Franfreih zu über- 
Jchreiten im Begriffe find: Nemo audeat comedere praeter duo 
fercula cum potagio. Auf dieſem Thurme müſſen fich ohne Zweifel 
Reiter von Möven oder Fafanen befinden! aber wie jol mau 
auf either ſchwankenden, zerfallenen Treppe, welche höchſtens 
Sylphen zu tragen im Stande wäre, auf defien Spitze gelangen ?“ 

„Gleichwohl muß diefe Treppe mich tragen, denn ich mill 
auf die Zinne dieſes Thurmes ſteigen.“ 


— 158 


„Die, Herr! Wegen diefer Mövenneiter? Begehen Sie 
jolche Unklugheit nicht. Man muß jein Leben nicht um ein gutes 
Nachteſſen wagen. Im Uebrigen könnten Sie fih aud irren 
und ftatt der Möpennefter Eulennejter befommen.“ 

„Bas liegt mir an Euren Neftern! Habt Ihr mir nicht 
gejagt, daß man von der Spige dieſes Thurms den Leuchtthurm 
von Mundholm erblickt?“ 

„Allerdings, edler Herr, gegen Süben! Ich jehe nun wohl, 
dab Ihr Wunſch, dieſen wichtigen Punkt für die Wiſſenſchaft 
der Geographie zu firiren, der Beweggrund diefer ermüdenden 
Neife nah Pharamunds, des Geächteten, Burg gemejen iſt, 
allein geruhen Sie zu erwägen, gnädiger Herr, daß zivar die 
Pflicht eines eifrigen Gelehrten bisweilen erfordern mag, der 
Crmüdung zu trogen, niemals aber ver Gefahr, weßhalb ich 
mit Grund die Bitte an Sie ftelle, Ihr Leben auf diejet ver- 
fallenen Treppe, deren Stufen faum einen Raben tragen würden, 
nit unbejonnenerweife zu wagen.“ 

Benignus fürdtete fih, allein unten am Thurme zu bleiben: 
er erhob fih, um Ordener zurüdzubalten, ‚aber zum Unglüd 
fiel jein Schnappſach, der auf ſeinen Knieen lag, “auf die Steine 
und gab einen hellen Ton von ſich. 

„Was Klingt denn jo in diefem Schnappjad ?“ fragte Ordener. 

Dieſe Frage, die einen ſo kitzlichen Punkt betraf, benahm 
dem alten Herrn die Luſt, ſeinen Reiſegefährten länger zurückzu⸗ 
halten. Statt daher auf die Frage zu antworten, ſagte er bloß: 
„Nun denn, in Gottes Namen! Wenn Sie trotz meiner Bitten 
auf Ihrem Vorhaben beſtehen, dieſen Thurm zu beſteigen, ſo 
vermeiden Sie wenigſtens die Stellen des Gemäuers, welche 
verfallen ſind und keinen feſten Anhaltspunkt darbieten.“ 

„Aber,“ fuhr Ordener fort, „was iſt denn in Eurem Schnapp⸗ 
ſack, daß er einen ſo metalliſchen Klang von ſich gibt?“ 

„Edler Herr," antwortete Spiagudry, „wie können Sie ſich 


159 


um ein altes, garjtiges eifernes Rafirbeden kümmern, das auf 
einem Kiejelftein aufihlägt? Weil ih Sie denn nicht zuräd- 
halten fann, jo kommen Sie wenigjtens bald wieder herab. Der- 
Leuchtthurm von Mundholm liegt ſüdlich zwiſchen den beiden 
Schemeln der Frigga.” 

Ordener, von ber Erinnerung an Mundholm ergriffen, 
eilte in ben Thurm. Spiagudry bob jeinen Schnappfad auf 
und jegte ſich gemächlic ans Feuer. 

„Mein lieber Benignus Spiagudry,“ ſprach er für fi, 
„während Tu allein bit und vor den Augen dieſes jungen 
Luchſes verborgen, öffne geſchwind diefe Büchſe, um oculis et 
manu von dem Schatze Befig zu nehmen, welden fie ohne 
Zweifel verichließt. Wenn derjelbige aus dieſem Gefängniß er- 
löst ift, jo wird er weniger ſchwer zu tragen und leichter zu 
verjteden fein.” 

Mit diefen Worten fabte er einen großen Stein, um das 
Schloß abzufchlagen, als ein Strahl der Flamme, der auf das 
Wappen fiel, ihn plöglih lähmte. 

„Bei Sankt Willebrod dem Numismatiker,” rief er aus, 
„ih irre mich nicht, das it das Wappen von Greiffenfeld. Jh . 
war im Begriff eine große Thorheit zu begeben, indem ich ſolches 
zerichlagen wollte, Dies iſt vielleicht noch das einzige Modell, 
dad von dieſem berühmten Wappen übrig blieb, welches im 
Sahr 1676 durch die Hand des Henkers zertrümmert worden 
it. Behüte mich Gott, daß ich meine Hand daran legen follte! 
Was aub der Werth der Gegenjtände fein mag, die in 
diefer Büchſe verborgen find, es wären denn, gegen alle Wahr- 
Iheinlichleit, Münzen aus Palmyra oder Carthago, jo ift doch 
dieſes Wappen ein noch koſtbarerer Schap. Ich bin nunmehr 
derjenige, welcher allein noch das abgeichaffte Wappen von 
Greiffenfeld befigt. Laßt uns diefen Schag jorgfältig verbergen | 
Bielleicht werde ich irgend ein Mittel finden, die Büchſe zu 
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öffnen, sohne daß ich einen Bandaliamus begehe. Das Wappen 
von Sreiffenfeld! Welches Glück! Mit einem auflöfenden Mittel 
werde ic das Schloß öffnen, ohne das Wappen zu verlegen. 
Diefe Büchje enthält ohne Zweifel die Schäße des Erkanzlers. 
Wenn nun Semand durch den Preis der vier Thaler gelodt, 
die auf meinen Kopf gejept find, mich erfennen und anhalten 
jollte, fo wird es mir nicht fchwer werden, mich loszukaufen. 
Mithin wird diefe glüdjelige Büchſe mich gerettet haben ....* 

Während er jo ſprach, blidte er mechanisch in die Höhe, 
und plöglih erſtarrte fein Gefiht vor Schreden. Alle jeine 
Glieder zitterten Erampfhaft. Seine Augen ſtarrten, fein Mund 
bebte, die Stimme blieb ihm in der Kehle jteden. 

Ihm gegenüber, auf der andern Seite des Feuers, ftand 
ein Heiner Dann mit gefreuzten Armen. An feiner Kleidung 
von noch blutigen Fellen, an feiner jteinernen Art, an jeinem 
rothen Bart und den flammenden jtarr auf ihn gehefteten Augen 
batte der unglüdliche Spiagudry alsbald Handen Isländer erkannt. 

„sh bin es!“ fagte der Heine Maun mit einem furdtbaren 
Ausdruck. „Alſo diefe glüdjelige Büchſe wird Dich gerettet 
haben,“ fügte er mit einem furchtbar höhnischen Lächeln hinzu. 
„Spiagudry! Sft das der Weg nah Thoctree?” 

Der Unglüdliche vwerjuchte einige Worte zu ftammeln ; 
„Ihoctreel. ... Gnädiger Herr! ..... Mein Herr und 
Meiſter!... Ich war eben auf dem Wege... .* 

‚Nah Walderhog,“ ergänzte Han mit donnernder Stimme, 

Spiagudry raffte alle jeine Kräfte zufammen, um mit dem 
Kopf ein verneinendes Zeichen zu machen. 

„Du führtejt mir einen Yeind zu. Habe Dank! Das iſt eim 
Lebender weniger, Fürchte nichts, getreuer Wegweiſer, er wird 
Dir nachfolgen.“ 

Der Unglüdliche wollte ein Gefchrei ausjtoßen und brachte 
kaum einen unbeſtimmten Laut hervor. 
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„Warum erjchredit Dich meine Gegenmant? Du Tuchteft mich 
ja. Keinen Laut, fonft bift Du ein’ Rind des Todes!“ 

Der länder ſchwang feine jteinerne Art über Spiagudry's 
Haupt. Dann fuhr er mit einer Stimme fort, die, wie ein 
Waldſtrom aus einer Höhle, aus der Tiefe der Bruft drang: 
„Du haft mich verrathen !” 

„Nein, Ihr Gnaden!.. Nein, Ercellenz!. .* ftöhnte Benignus, 

Der Wilde gab ein dumpfes Brüllen von id. 

„Glaubſt Tu mich noch einmal täufchen zu können? Hoffe 
das nihtl Höre, ich war auf dem Dache des Splabgeit, als 
Du Deinen Vertrag mit diefem jungen Thoren geſchloſſen halt; 
damals haft Du zweimal meine Stimme gehört, Meine Stimme 
börteft Du während des Sturms auf dem Wege; ich mar es, 
den Du im Thurme von Vygla als Eremit geſehen haft. Ich 
fagte Dir damals: Auf Wiederjehen!” 

Der Unglüdlihe in feinem Entjegen warf einen vermirrten 
Blid um ſich her, ala ob er um Hülfe rufen wollte. 

Der Wilde fuhr fort: „Sch wollte diefe Soldaten, melde 
Dich verfolgten, nit entwifhen lafjen. Sie waren von dem 
Regiment von Mundholm. Du warft mir immer gewiß. — 
Spiagudry, ich war e3, den Du im Weiler Delmö unter dem 
Filzhut des Bergmanns wiederjahit ; ich war es, deſſen Schritte 
und Stimme Du hinter Dir hörteſt, deſſen Augen Du in dieſen 
Ruinen in der Dunkelheit leuchten ſahſt. Ich bin jetzt da!“ 

Spiagudry krümmte ſich zu den Füßen des furchtbaren 
Weſens und konnte nur mühſam das einzige Wort: „Gnade!“ 
hervorbringen. 

Immer noch ſtand Jener mit verſchränkten Armen und 
heftete einen Blick der Blutgier auf ihn. 

„Erflehe Dein Leben von dieſer Büchſe, von der Du es 
erwartet haft!" 
Bictor Hugo’s ſammtl. Werke. IX. 11 
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„Gnade!... Herr! ... Gnade!...“ ftammelte der ſchon 
fterbende Mann. 

„Barft Du treu und kumm? Du wirft für immer ſtumm 
werben!" 

Der Gemarterte Mi einen tiefen Seufzer aus. 

„Fürchte nichts, Du ſollſt vereint bleiben mit Deinen 
Schaͤtzen!“ 
— Der Barbhar nahm feinen ledernen Gürtel ab, zog ihn 
durch den Ring der eiſernen Buͤchſe und ſchlang ihn fo um 
Epiagudry’3 Hals. 

„Run, ſprich, welchem Teufel willft Du Deine Seele ver- 
fchreiben? Rufe ihn flugs an, damit nicht ein anderer Dämon 
ihm, zuvorlomme, den Du nicht gerufen haft !“ 

Der alte Mann, in ftummer Verzweiflung, ſank zu den 
Füßen des Ungeheuerö nieder, mit Trampfhaft wiederholten 
Zeichen des Schredens und Flehens. 

„Nein! Nein! Du getreuer Wegweiser, ſei rubig, Dein 
Reifegefährte wird ohne Dih den Weg finden. Ich will ihn 
ihm zeigen, er wird Dir bald naqhfolgen. Komm und zeige ihm 
den Weg!” 

Mit diefen Worten nahm er ihn in feine Eifenarme und 
trug ihn fort, wie ein Wolf ein -mwehrlofes Lamm, Bald darauf 
börte man in den Ruinen einen burchbringenden Angſtſchrei 
und ein gräßliches Lachen. 

Inzwiſchen hatte Orbener von ver Höhe des Thurms den 
Leuchtthurm von Mundholm erblidt. „Dort ift fie,” fagte er, 
„Fe denkt an mich, fie träumt vwielleiht von mir!” 

Sept hörte er den durchdringenden Angftichrei und das. 
gräßlihe Laden. Bejorgt um jeinen Reifegefährten, ftieg er 
ſchnell hinab, Kaum mar er einige Stufen der Treppe binab- 
gelommen, fo hörte er ein bumpfes Geräufh, wie das eines 
ſchweren Körpers, ber in tiefes Waſſer fällt. 
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AXI. 


Die Sonne warf ihre legten Strahlen auf das vergitterte 
Fenfter, an welchem Schuhmader und feine Tochter Ethel faßen. 

„Mein Vater,” fagte Ethel, „ich babe diefe Nacht von 
einer glüdlichen Zukunft geträumt ... Bliden Sie auf, mein 
Bater, und betrachten Sie dieſen ſchönen Himmel!“ 

„Ich ſehe ihn dur die Eifengitter meines Kerkers,“ er- 
wieberte der Gefangene und ließ fein Haupt, das er einen 
Augenblid erhoben hatte, wieder in feine beiden Hände finten. 

„Slauben Sie nit, daß Ordener bald zurüdlommen 
merde? Er ift ſchon vier Tage fort." 

Der Greis fihüttelte traurig das Haupt: „Wenn er vier 
Sabre abweiend fein wird, werben wir feiner Rüdtehr eben jo. 
nabe jein, als heute.” 

Ethel erblaßte: „Mein Gott! Glauben Sie denn, daß er 
nicht zurüdtommen wird?“ 

„Hat er denn verſprochen, zurüctzukommen?“ 

„Gewiß, das bat er! | 

„Alſo kommt er nicht wieder, denn er ift ein Menſch. Der 
Geyer mag zurüdtebhren zu dem verlafienen Leichnam, der Früh—⸗ 
Ting kehrt nicht zuruͤck, wenn der Winter naht.” 

„Er wird zurüdfommen, er ift fein Menſch wie andere. “ 

„Was weißt Du davon, Mädchen?“ , 

„Bas Sie felbft davon wiſſen.“ 

„Ich, ih weiß nichts. Sch habe die Worte eines Menjchen 
gehört, fie verfünbeten mir Thaten eines Gottes. Ich babe 
barüber nachgedacht und gefunden, daß das zu ſchön ift, um 
daran glauben zu können,” 

„Und ich glaube daran, meil es ſchön ift.“ 

„But, mein Kind, daß Du nicht bift, was Du fein jollft, 
Graͤfin von Tongsberg und Prinzefiin von Wollin, umgeben 
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von einem Hofe ſchöner Berräther und felbftfüchtiger Anbeter, 
dann würde dieſe Leichtgläubigfeit Dir und Andern verderblich 
werden.” 

„Es iſt nicht Leichtgläubigkeit, Jondern Vertrauen.“ 

„Man fieht, daß franzöfifches Blut in Deinen Adern wallt, 
denn Diejenigen, die Deinen Bater tiefer geftürzt haben, als 
er je erhöht war, können doc nicht hindern, daß Du nicht die 
Tochter der Prinzeſſin Charlotte von Tarent bift, und daß eine 
Deiner Ahnfrauen Adele Gräfin von Flandern war, deren 
Namen Du trägit.‘ 

„Mein Vater, Sie beurtbeilen ven edlen Orbener falſch.“ 

„Edel, meine Tochter! Welchen Sinn verbindeft Du mit 
biefem Wort? Ich habe Edle geſchaffen, die jehr elende Menſchen 
waren.‘‘ 

„Ich meine nicht edel durch den Adel, den man Einem 
ſchenkt.“ 

„Stammt er denn von einem Jarl oder Herſa ab?“ 

„Ich weiß es nicht, mein Vater. Mag er der Sohn eines 
Leibeigenen ſein! Man malt Krone und Leyer auf den Sammt 
eines Fußteppichs. Er iſt edel durch den Adel des Herzens.“ 

„Edel durch den Adel des Herzens!“ wiederholte der Greis. 
„Dieſer Adel ſteht höher, als der, den die Könige geben, er 
iſt von Gott. Gott verſchwendet ihn nicht, 'wie die Fürſten ....“ 
Der Gefangene hob das Auge auf fein zertrümmertes Wappen, 
und fügte hinzu: „Und er nimmt ihn nie zurüd.“ 

„Wer den Adel von Gott bat, mein Vater, tröftet ſich 
leicht, den der Fürften verloren zu haben.’ 

„Du haft Recht, meine Tochter, aber Du weißt nicht, daß 
die Ungnade, welche ungerecht erjcheint in den Augen der Welt, 
bisweilen in unferem innerften Gewiſſen ihre Rechtfertigung 
findet. So iſt unfere elende menschliche Natur. Einmal im Un- 
glück, erheben fi in uns ſelbſt hundert Stimmen, welde im 
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Süd geſchwiegen haben, um ung unsere Irrthümer und Fehler 
vorzuwerfen.“ 

„Sprechen Sie nicht ſo, mein edler Vater,“ ſagte Ethel 
tief bewegt, denn die Rührung ſeiner Stimme hatte ihr gezeigt, 
daß ihm ein fchmerzliches Geheimniß entwifcht war. „Sie ur- 
theilen ſehr ftreng über zwei edle Menſchen, Ordener und Sie, 
mein ehrwürdiger Vater.“ 

„Du urtheilft leichthin, Ethel! Man follte glauben, daß 
Du nicht wiſſeſt, welch eine ernfte Sache das menjchliche Leben iſt.“ 

„Habe id denn übel gethban, dem evelmüthigen Ordener 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen?“ 

Der Bater runzelte die Stirne: „Ich kann nicht billigen, 
-meine Tochter, daß Du auf ſolche Weile Deine Bewunderung 
einem Unbelannten ſchenkſt, den Du ohne Zweifel niemals 
wieder ſehen wirft.“ | j 

„Blauben Sie das nicht, mein Vater! Wir werben ihn 
wieder jeben. Hat er nicht süf Sie diefe Reife unternommen ? 
Beſteht er nicht für Sie diefe Gefahren?“ 

„Ich habe mic), wie Du, anfangs durch diefe Verjprechungen 
taͤuſchen lafjen, aber er wird nicht geben, und auch nicht wieder 
fommen.“ 

„Er geht gewiß, mein Vater! 

„un, wenn er auch geht und diefen Räuber bekämpft, 
fo ilt e8 dag Sleiche: Er kommt nicht zurück.“ 

Ethel erblaßte und Thränen traten in ihre Augen: „O 
mein Vater,“ ſagte fie, „in dem Augenblide, wo Sie jo reden, 
jtirbt vielleicht diejer Unglüdlihe für uns.” 

Der reis jchüttelte das Haupt zum Zeichen des Zweifels. 

„sh glaube es eben fo wenig,“ fagte er, „ala ih es 
wünſche, und welches Verbrechen hätte ich denn auch begangen ? 
Ich wäre undankbar gegen diefen jungen Mann gewefen, wie 
ſo Biele es gegen mich waren.‘ 
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Ein tiefer Seufzer mar die einzige Antwort feiner Tochter. 
Ihr Bater drehte fich feinem Schreibtiih zu und riß einige 
Blätter aus Plutarchs Leben berühmter Männer, wovon ein 
Band vor ihm lag, der Shon an zwanzig Stellen verftümmelt 
und mit Noten überladen mar. 

Lebt öffnete fih die Thüre. Als Schuhmaher das Ge- 
räuſch hörte, rief er, ohne ſich umzuwenden, fein übliches Verbot: 
„Draußen geblieben! Laßt mich! Ich will Niemand ſehen!“ 

„Es ift Se. Ercellenz der Gouverneur," antwortete die 
Stimme des Schließers. 

Ein bejahrter Mann’ in Generalsuniform, mit mehreren 
Orden gejchmüdt, trat herein. Schuhmacher erhob fich halb 
von feinem Sie, indem er zwiſchen ven Zähnen murmelte: 

„Der Gouverneur !* 

Der Gouverneur war in der Abficht gekommen, ein ſtrenges 
Verhör mit dem Staatsgefangenen anzuſtellen, um möglichites 
Licht über den Aufitand zu erhalten, bet welchem Schuhmachers 
Name zum Lojungswort diente. Er hielt es für feine Pflicht, 
bier als unerbittliher Richter fich zu zeigen; aber faum war 
er in das Zimmer des Gefangenen getreten, jo fühlte er ſich 
angezogen durch das ehrmwürbige, obgleich mürriſche Geficht des 
Greifes, erweicht durch die janften, obwohl ftolzen Züge feiner 
Tochter, und ſchon der erfte Anblid des Gefangenen milberte 
feine Strenge zur Hälfte. Er trat auf den geftürzten Minifter 
zu, reichte ihm, gleihfam unwillkürlich, die Hand und fagte: 
„Ih grüße Sie, Herr Graf von Greiffenf ... Herr Schub- 
mader !” 

„Sie find der Öouverneur von Drontheim?“ fagte ber 
Gefangene nad einer Pauſe. 

Der General, etwas verwundert, von demjenigen gleichfam 
verhört zu werden, den er verbören wollte, madte ein be= 
jahendes Zeichen. 
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„In diefem Fall,“ fuhr der Gefangene fort, „babe ich eine 
Klage bei Ihnen vorzubringen.”“ 

„Eine Klage! Worüber haben Sie fih zu beklagen?“ 

„Nach einem Befehl des Vicelönigs fol man mi bier in 
dieſem Kerker ungeftört und in Ruhe laſſen.“ 

„Ich kenne diefen Befehl“ 

„Bleihmwohl, Herr Gouverneur, erlaubt man fi, mir bier 
in meinem Gefängniß bejchwerlich zu fallen.“ 

„Biel Wer wagt dies?“ 

„Sie jelbft, Here Gouverneur!“ 

Diefe in hohem Ton ausgeiprochenen Worte beleidigten 
ben General und er erwieberte mit einer faft zornigen Stimme: 
„Sie vergefien, daß meine Gewalt, wo es fih um den Dienft 
des Königs handelt, feine Grenze kennt.“ 

„Die Grenzen der Achtung, welche man dem Unglüd 
ſchuldig ift, follten Sie kennen! Aber freilich willen das bie 
Menſchen nicht.” 

„Ich batte Unrecht, Herr Graf von Greiffenf ... . Herr 
Schuhmacher! Ich konnte Ihnen den Zorn laflen, weil ich die 
Macht habe.“ 

-Der Gefangene ſchwieg einige Augenblicke, dann fuhr er 
nachdenklich fort: „In Zhrem Gefiht und in Ihrer Stimme, 
Herr Gouverneur, ift etwas von einem Manne, den ich che 
dem gekannt babe. Es ift Schon lange ber; Niemand als ic 
erinnert fi dieſer Zeit: es war zur Zeit meines Glückes. 
Diefer Mann war ein gewiſſer Levin von Knud aus Medien 
burg. Haben Sie diefen Narren gelannt?” 

„Ich habe ihn gekannt,“ erwiederte der General mit Ruhe. 

„Sp, Sie erinnern fid feiner? Ich glaubte, man erinnere 
fih der Leute bloß, wenn man im Unglüd ift.“ 

„War er nicht Hauptmann in der königlihen Miliz?“ 
fuhr der Gouverneur fort, 
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‚Na, nur Hauptmann, obgleich er bei dem König ſehr 
beliebt war; aber er dachte nur an das Vergnügen und zeigte 
feinen Ehrgeiz. Es war ein überjpannter Kopf. Läßt ih eine 
folde Mäßigung von einem Bünftling begreifen?“ 

„Barum denn nicht?" 

„Ich liebte ihn ziemlich, viefen Levin Knud, weil er mic 
nit beunrubigte. Er mar ein Freund des Königs, wie wenn 
biefer König ein gewöhnlicher Menſch gewejen wäre. Man 
hätte glauben follen, daß er ihn bloß aus Zuneigung liebe, 
nicht um feines Glücks willen. Ba Sie ihn gekannt haben, 
Herr Gouverneur, fo werden Sie vermuthlich wiſſen, daß er 
einen Sohn hatte, der noch jung geftorben ij. Erinnern Sie 
fih noch, was bei der Geburt dieſes Sohnes vorging?“ 

„Sch erinnere mich noch befler, was bei feinem Tode ge- 
ſchah,“ Tagte der General mit bemegter Stimme und bielt die 
Hand vor feine Augen. 

„Es iſt,“ fuhr Schuhmacher gleihgültig fort, „eine wenig 
befannte Thatſache, welche diefen Levin in feiner ganzen Son⸗ 
derbarkeit daritellt. Der König wollte Bathe des Kindes werden. 
Glauben Sie wohl, daß Levin es ihm abſchlug und dagegen 
einen alten Bettler , der fih an ven Thoren des Palaſtes herum- 
fchleppte, zum Taufpathben annahm? Ich babe den Grund dieſer 
tollen Handlung nie begreifen koͤnnen!“ 

„Ich will Shnen den Grund jagen. Als der Hauptmann 
Lepin einen Fürbitter für die Seele feines Kindes wählte, "dachte 
er ohne Zweifel, daß das Gebet eines Armen vor Gott wirk⸗ 
ſamer ſei, als das eines Königs.‘ 

„Sie können Recht haben,” fagte der Gefangene. „Ya, 
fuhr er fort, „dieſer Knud war ein fonderbarer Menſch. Er ift 
der Einzige von denen, die ih in den Zeiten meiner Größe 
ſah, deſſen Andenken mir nicht Ekel und Abſcheu eimflößt. 
Wenn er auch die Sonderbarkeit bis zur Nartheit trieb, fo war 
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er doch vermöge feiner edlen Eigenihaften ein Mann, wie es 
wenige gibt.” 

„Ich bin nicht Ihrer Meinung. Diefer Lenin war nichts 
weiter als die andern Menſchen auch. Es gibt fogar Viele, 
die mehr Werth haben ala er.” 

Schuhmacher Trenzte die Arme und bob die Augen zum 
Himmel: „So find fie doch alle, dieſe Menihen! Kaum lobt 
man vor ihren Ohren einen Mann, der Lob verbient, fo be: 
Ihmugen fie ihn mit ihrem Geifer. Selbſt gerechtes Lob ver⸗ 
aiften fie, und doch kann man fo felten loben!“ 

„Wenn Ste mid tennten, fo würben Ste mich nicht der 
Anſchwaͤrzung des Gen ...... des Hauptmanns Levin be 
ſchuldigen. 

„Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich! Kurz, ich ſage Jhnen, 
was Rechtlichkeit und Edelmuth betrifft, fo bat es nicht einen 
zweiten Menſchen gegeben, wie dieſer Levin Knud war, und 
wer das Gegentheil ſagt, verleumdet ihn zu Gunſten dieſes 
verfluchten Menſchengeſchlechts.“ 

„Ich verfichere Sie, daß ich keine boͤſe Geſtnnung gegen 
dieſen Levin hege...“ 

„Sagen Sie das nicht. Obwohl er ein Rarr war, habe 
ih doch Seinesgleichen unter den Menſchen nicht gekannt. Die 
Menſchen find heimtuͤckiſch, undankbar, neidiſch, verleumderiſch. 
Wiſſen Sie, daß Levin Knud mehr als die Hälfte ſeines Ein⸗ 
kommens dem Spital in Kopenhagen ſchenkte?“ 

„Ich wußte nit, daß Ahnen dies aud bekannt war.” - 

„Recht jo ! Recht fo!“ rief der Gefangene triumphirend aus. 
„Er glaubte ihn mit Sicherheit ſchmähen zu können, weil er 
wähnte, daß ich die guten Handlungen dieſes armen Levin 
nicht kenne!“ 

„Nicht doch - 

„Wiſſen Sie u nicht, Daß er Das vom. Rönig ibm be 
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ftimmte Regiment einem Offizier, der ihn im Duell verwundet 
batte , abtrat, weil er im Dienfte älter war als er?‘ 

„Ich glaubte, daß diefe Handlung Niemann bekannt... .“ 

„Und wenn fie Niemand bekannt wäre, tft fie darum we- 
niger ichön, Herr Gouverneur von Drontheim?. Weil Levin 
feine Tugenden verbarg, jol man fie darum in Abrede ziehen? 
Willen Sie auch nicht, daß er der Wittwe eines Soldaten, ber 
ihn ermorden wollte und welchen er der Strenge der Kriegsge⸗ 
ſetze nicht zu entziehen vermochte, eine Penfton gab?“ 

„Wer hätte nicht das Gleiche gethan?“ 

Schuhmacher lachte laut auf: „Wer? Sie! Ich! Jeder⸗ 
mann! Halten Sie fih denn für einen Mann von Verdienſt, 
weil Sie die Generaläuniform tragen und mit Orden bebängt 
find? Sie find General, und der arme Lenin ift vielleicht ala 
Hauptmann geitorben. Er war freilich ein Thor, der nit an 
feine Beförberung dachte.“ 

„Wenn er nicht felbit daran dachte, jo hat die Gnade des 
Königs daran gedacht.“ 

„Die Gnade! Sagen Sie die Gerechtigkeit! Wenn es an⸗ 
ders gerechte Könige gibt! -Nun, welche ausgezeichnete Gnade 
ft ihm denn geworden ?‘‘ 

„Mehr ala er verviente.” 

„Das wäre! Vielleicht hat man ihn zum Major befördert, 
nachdem er dreißig Jahre Hauptmann war?" 

„So bören Sie mid bo . . .“ 

„Sie hören! Um aus Zhrem Munde zu vernehmen, daß 
Levin von Knud irgend einer elenden Beförderung unwürdig 
geweſen fei . . .“ 

„Ich ſchwöre Shen, dab das nit. . .“ 

„Nächſtens werde ich von Ihnen erfahren, dab er, wie 
Ihr alle, ein Verräther war, ein Betrüger, ein Böfewicht.. . .“ 

„Gewiß nicht ec 
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„Was weiß ich Alles? Vielleicht hat er einen Freund ver 
ratben , einen Wohlthäter verfolgt, wie Ihr alle? Oder Vater 
und Mutter vergiftet? . | 

„Sie irren fi, ih bin weit entfernt... .' 

„Wiſſen Sie, daß diejer Levin es war, der vier meiner 
Richter vermochte, nicht für den Tod zu ftimmen? Und ich fol 
ihn Taltblütig verleumden hören! So bat er gegen mich ge- 
bandelt, und ich habe ihm nie einen Dienft erwiejen, eber 
Schaden zugefügt, denn ih bin ein Menfch, wie Ihr alle, 
ſchlecht und bösartig !” 

Der gereizte Greis bielt noch eine lange heftige Standrebe 

gegen die Undankhbarkeit des menfchlichen Geſchlechts, bis er 
endlich erjchöpft in den Lehnſeſſel zurüdfiel. 
“= Der General hatte noch nicht den wichtigen Gegenftanb 
berühren koͤnnen, der ihn nah Mundholm geführt hatte. Die 
Aufregung, in welcher fih Schuhmader befand, gab feine 
Hoffnung, daß er auf amtliche Fragen befriedigende Antwort 
ertbeilen könnte , und im Uebrigen fhien ihm diefer Mann nad 
feinem Aeußern und ganzen Benehmen kein Verſchwörer und 
Staatöverräther zu fein. Gleichwohl trieb den Gouverneur feine 
Pflicht zu einem nochmaligen Verſuch, fich in diejer wichtigen 
Sache Licht zu verſchaffen. 

„Berubigen Sie fih doch, Herr Schuhmacher,“ fagte er, 
„es iſt für mich eine unangenehme Pflicht, daß ich hieher kom⸗ 
men muß . 

„Bor alien Dingen," unterbrach ihn der Gefangene, er⸗ 
lauben Sie mir zu fragen, auf welche Weiſe man Levin Knud 
für ſeine Dienfte belohnt hat?“ 

„Der König bat ihn ſchon vor zwanzig Jahren zum ®e- 
neral emannt, und er lebt noch glüdlih und geehrt." 

„So geht ed in der Welt," fagte der Gefangene bitter, 
„Diefer Narr Lenin, dem es gleichgültig war, als Hauptmann 
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alt zu werden, ftiebt ald General, und dieſer weile Schuh- 
macher, der als Großfanzler jterben wollte, jtirbt ala Staats- 
gefangener.“ 

„Sehen Sie doch, mein Vater,“ ſagte Ethel in der Ab- 
ficht, ihn zu zerjtreuen, „dort nördlich jene Flamme, die ich 
noch nie in diefer Richtung bemerkt habe.“ 

Wirklih erblidte man, durch das Dunkel der Naht, am 
fernen Horizont ein ſchwaches Licht, das von einem auf dem 
Gipfel eines weit entfernten Berges brennenden Feuer zu kom- 
men jchien. Der General wurde aufmerkſam. „Tas ift viel- 
leicht ein Feuer, Dachte er, welches die Rebellen angezündet 
haben.” 

Dieſer Gedanke brachte ihn eindringlich den Zwed feiner 
Anweſenheit zu Mundholm in Erinnerung „Oraf Greiffet- 
feld,“ ſagte er, „es iſt mir leid, Ihnen läftig fein zu müſſen, 
aber es iſt durchaus nöthig, daß Sie ein Berbör . 

„Ih verftebe, Herr Gouverneur! es ift nicht genug, daß 
id) meine Tage in einem Kerker veilebe, daß ich gebrandmarkt 
und verlafien bin, daß mir nicht3 übrig geblieben iſt, als das 
‚bittere Andenken an meine vergangene Größe, man ftört mid) 
nöd in meiner Einfamleit, um meinen Schmerz auszubenten 
und fih an meinem Unglüd zu weiden, Wäre doch biejer Levin 
Knud hier an Ihrer Stelle commandirender General, er wäre 
gewiß nicht hieher gelommen, einen Unglüdlichen in feinem 
Kerker zu quälen!“ 

Der General, der mehrmals im Begriff geweſen war, ſich 
zu erkennen zu geben, um dieſem jeltfamen Geſpräch ein 
Ende zu machen, wurde durch diefen indirelten Vorwurf davon 
abgehalten. 

„Aber,“ ſagte er ziemlich verlegen, „wenn ſeine Pflicht 
{HR dazu gestmungen hätte, zweifeln Sie nit, daß alsdann 
VLerin Knud 
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„sa, ich zweifle," rief der Gefangene mit Bitterleit aus. 
„Und Sie, zweifeln Sie nicht daran, daß er mit dem ganzen 
Edelmuth feines Herzens das Geſchäft, die Qualen eines armen 
Gefangenen zu mehren und zu häufen, von fich gewiefen haben 
würde. Ich kenne ihn befjer als Sie, er würde nie die Funk 
tionen eines Henker über fich genommen haben. Jetzt, Herr 
Gouverneur, bin ich bereit. Thun Sie, was Sie Ihre Pflicht 
nennen. Was befeblen Euer Ercellenz ?” 

Bei diejen Worten maß der alte Minifter den Gouverneur 
mit ſtolzem Blid, Es war um den Entihluß des Generals 
geſchehen, fein erfter Widerwille gegen dieſe Amtsverrichtung 
war unmwiberftehlich wieder erwacht. 

Er hat Recht, dachte er bei ih. Einen Unglüdfiden auf 
bloßen Verdacht hin peinigen! Damit mag fih ein Anderer 
befafien ala ich ! 

Die Wirkung diefer Betrachtung war ſchnell. Der Gou- 
verneur trat zu dem eritaunten Gefangenen, drüdte ihm die 
Hand und wendete fih der Thüre zu mit den Worten: „Graf 
Schuhmacher, bewahren Sie immer die gleiche Achtung vor 
Levin von Knud.“ 
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XXI. 


Der Reisende, welcher heutzutage die mit Schnee bevedten 
Berge bereist, die, gleich einem weißer Gürtel den See Smiaſſen 
umgeben, findet feine Spur mehr von dem, was die Norweger 
des fiebenzehnten Jahrhunderts die Ruine von Arbar ge 
nannt haben, Man hat nie ergründen Tönnen, welcher menfc- 
lihen Bauart, welcher Gattung von Gebäuden die Ruine an- 
gehörte, wenn man ihr anders dieſen Namen geben Tann. 
Wenn man aus dem Walde heraustritt, der die ſüdliche Seite 
des Sees bededt, jofort einen Abhang berauffteigt, der da und 
bort mit verfallenen Mauern und Thürmen befät ift, gelangt 
man an eine gewölbte Deffnung, welche in die Seite des Berges 
gebrochen ift. Diefe Deffnung, welche jegt ganz durch Erpfälle 
verſchüttet ift, war der Eingang einer in den Felſen gebauenen 
Art Galerie, die ben Berg von einen Ende zum andern durch⸗ 
ſchnitt. Dieje Galerie, welche durch fegelförmige, von Diftanz 
zu Diltanz in der Wölbung angebrachte Luftlöcher fpärlich er- 
leubtet war, führte zu einer Art von länglichrundem Saale, 
der halb in den Felfen gegraben und durch eine Art cyklopiſchen 
Mauerwerks geichlofjen war. Rundum in diefem Saale ftan- 
ven in tiefen Niſchen plump gearbeitete Yiguren von Granit. 
Einige diefer myſtiſchen Gögenbilvder, die von ihren Geftellen 
gefallen war, lagen, mit andern unförmlichen Trümmern ver: 
mischt, auf dem fteinernen Boden, überwachen mit Moog und 
Kräutern, in welchen Eidechſen, Spinnen und anderes Gewürm 
ihr Lager aufgejchlagen halten. 

Diefer unheimliche Ort erhielt fein ſchwaches Tageslicht 
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dur eine dem Eingang aus der Galerie gegenüberliegende, 
bogenförmige Pforte. Man hätte diefe Thüre, obwohl fie mit 
dem Boden gleichlaufend war, ein Fenſter nennen können, 
denn fie öffnete fih auf einen tiefen Abgrund, und man konnte 
nicht begreifen, wohin die drei oder vier Stufen führen foltten, 
die außerhalb diejes ſeltſamen Ausgangs und unter demfelben 
über dem Abgrund gleihjam in der Luft ſchwebten. 

Diefer Saal war das Innere einer Art gigantiihen 
Thurms, der in der Ferne, von der Seite des Abgrundes be- 
trachtet, eine der Spigen des Berges ſchien. Dieſer Thurm 
ftanb einzeln, und Niemand wußte, zu welchem Gebäude er je 
gehört hatte. Man ſah bloß oberhalb des Thurmes auf einem 
Plateau, das jelbft dem fühnften Jäger unzugänglid war, eine 
Maſſe, die man der Entfernung wegen nicht genau unter 
ſcheiden, und entweder für ein abgeplattetes Felsſtück, oder 
für die Trümmer eines Eolofjalen Bogenganges halten fonnte, 
Diefen Thurm und dieſes Bogeugemwölbe nannte man im Lande 
die Ruine von Arbar. Man kannte eben fo wenig den Urfprung 
des Namens als des Gebäudes jelbft. 

Auf einem Stein, der in ber Mitte dieſes länglichrunden 
Saale lag, jaß, in feine blutigen Thierfelle gehüllt, Han der 
Isländer. Er wandte der Deffnung, durch welche ein ſchwacher 
Schimmer des Tageslichts hereinfiel, den Rüden zu. Der Wilde 
beügte fi zu einem Gegenftand hinab, deſſen Bejchaffenheit 
man bei dem fpärlichen Lichte, das in den Saal fiel, nit 
unterſcheiden konnte. Nur hörte man von Zeit zu Zeit ein 
dumpfes Stöhnen, das von dieſem Gegenftande auszugehen 
Ihien, und ſchwache Bewegungen beuteten an, dab es ein ber 
lebter Körper jei. Bisweilen richtete fich der Wilde in die Höbe 
und brachte einen Menſchenſchädel an die Lippen, in weldem 
eine rauchende Slüfigfeit war, deren Farbe man nicht unter- 
ſcheiden konnte, und die er in langen Zügen einjchlürfte. 
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Plotzlich erhob er ſich raſch: „Ich höre etwas in der Ga⸗ 
lerie,” fagte er. „Iſt es wohl ſchon der Kanzler der beiden 
Königreiche ?* 

Ein furchtbares Lachen, dem ein thierijches Geheul folgte, 
begleitete diefe Worte. Plöglich antwortete aus der Galerie ein 
Zbiergebeul dem Heulen des wilden Menjchen. 

„90, Ho!” ſagte der Bewohner der Ruine von Arbar, 
„das iſt fein Menſch, aber doch ein Feind; es ift ein Wolf.“ 

Wirklich ſprang au ein großer Wolf aus der Wölbung 
der Galerie, blieb einen Augenblid ftehen und näherte ſich 
dann in jchiefen Wendungen dem Menſchen, den Bauch auf 
dem Boden und glühende, im Dunkel flammende Blide auf 
jeine Beute werfend. 

„Ah!“ fagte der Wilde, „das iſt der alte Wolf mit grauen 
Haaren, der ältefte Wolf der Wälder won Smiaſſen. Gegrüßet 
jeift du, Wolf! Deine Augen funfeln. Nagender Hunger 
und der Leichengeruh führen dich hieher. Bald wird dein 
eigenes Fleiſch hungrige Wölfe herbeilocken. Willkommen, alter 
Wolf von Smiaſſen! Längſt babe ich gewünſcht, dir zu be- 
gegnen. Du bift fo alt, daß es heißt, du Tönnejt nicht fterben. 
Morgen wird e3 nicht mehr jo heißen.” 

Das Thier antwortete durch ein furchtbares Heulen, krümmte 
ſich rückwärts und ftürzte miteinem Sate auf den wilden Menfchen. 

Der Wilde blieb feiten Fußes ftehen. Schnell wie ver 
Blig faßte er das Thier mit der linken Hand an der Gurgel, 
während die langen Nägel feiner rechten Hand in dem Bauch 
des Molfes wühlten und feine Haut blutig färbten. Das 
Thier ftand aufrecht, Die beiden Vorverpfoten auf den Schultern 
feines Feindes, mit aufgefperrtem Rachen und geifernder Zunge, 
aber die eiferne Fauſt des Wilden fchnürte ihm den Rachen fo 
feft zu, daß es kaum einen Laut des Schmerzes von ſich zu 
geben vermochte, 
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„Wolf von Smiaſſen,“ fagte der fiegbafte Wilde trium- 
phivend, „deine Krallen zerreißen mein Kleid, aber deine Haut 
wird mir ein anderes geben.” 

Der Wolf machte eine legte krampfhafte Anftrengung, den 
Menſchen niederzumerfen; dieſer fiel über einen der zerftreut 
umberliegenden Steine. Menſch und Thier lagen am Boben, 
und Beider Geheul miſchte ſich miteinander. 

Im Fallen hatte der Wilde die Gurgel des Thieres losge⸗ 
laſſen, und ſchon fühlte er deſſen ſchneidende Zähne in feiner 
Schulter. Beide rollten fih auf dem Boden und ftießen an 
eine ungeheure weiße Maſſe, die im dunkelſten Mintel des 
Saales zufammengerolit Tag und jchlief. 

Es war ein großer weißer Bär, der brummend aus dem 
Schlafe auffuhr. Kaum hatten fich feine trägen Augen fo weit 
geöffnet, daß er den Kampf fehen konnte, fo ftürzte er ſich mit 
Wuth, nicht auf den Menfchen, fondern auf den Wolf, der in 
diefem Augenblide fiegreih war, faßte ihn in der Mitte des 
Körper mit feinem ungeheuren Rachen, und befreite auf dieſe 
Art den Wilden von feinem Feinde. 

Der Wilde, von Blut triefend, erhob fih, und weit ent- 
fernt,, für diefen Dienft dankbar zu fein, jtürzte er auf den 
Bären los und gab ihm einen tüchtigen Yußtritt auf den 
Bauch, wie ein Herr feinem Hunde, wenn er einen Fehler 
begangen bat. 

„Freund!“ jagte er, „mer hat dir gerufen? Worein willit 
du dich miſchen?“ Diefe Worte wurden unter Grihfen und 
Zähneknirſchen hervorgebracht. „Fort mit dir!“ fügte der Wilde 
heulend binzu. 

Der Bär, der von dem Menschen einen Fußtritt und von 
dem Wolf einen Biß erhalten hatte, ſtieß eine Art kläglichen 
Brummens aus, ſenkte ſeinen ſchwerfälligen Kopf, und ließ 
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den Wolf los, der ſich ſogleich mit neuer Wuth auf den Men⸗ 
ſchen ſtuͤrzte. 

Während der Kampf fortdauerte , kehrte der Bär in feine 
Ede zurüd, fegte fi auf feine Hinterbeine und fah ihm 
rubig zu. 

Als der Wolf ſich wieder auf den Wilden ftärzte, faßte 
biefer den blutigen Rachen des Thieres in feine nervige Fauſt, 
und drüdte ihn feit und immer feiter zuſammen. Der Wolf 
frümmte und bäumte fih vor Wuth und Schmerz in der eifer- 
nen Fauft feines Yeindes, die ihn wie eine Zange feitbielt. 
Ein fhwarzblauer Schaum floß aus feinem zufammengepreften 
Rachen, und feine Augen, von Wuth und Schmerz ange 
ſchwollen, ſchienen aus ihren Höhlen treten zu wollen, Der- 
jenige der beiden Kämpfer, deffen Beine von ſcharfen Zähnen 
zermalmt, deſſen Fleiſch won beißen Krallen zerfleiſcht wurde, 
war bier nicht der Menfh, fondern das Thier des Waldes ; 
das Brüllen, defjen Ton am wildeften, deſſen Ausdrud am 
grimmigften war, kam nicht aus der Vruſt des wilden Thieres, 
fondern des Menfchen. 

Endlih nahm der Wilde feine ganze Kraft, die durd den 
langen Widerſtand des alten Wolfs beinahe erſchoͤpft war, zu- 
fammen, und drüdte mit feinen beiden Händen auf den Rachen 
des Thieres mit folder Kraft, daß ihm das Blut aus ber 
Kehle und den Nazlöchern ſprang; die Flamme der Augen 
erloſch, und fie fielen halb zu; das Thier ſchwankte und fiel 
leblo8 zu den Füßen feines Siegers nieder. 

„Da lieoft du, Wehrwolf!“ fagte der Wilde und ftieß ihn 
verähtfid mit dem Fuße von ih. „Slaubteft du denn noch 
älter werden zu können, nachdem du mein Angelicht geſehen 
hatteſt? Jetzt wirft du nicht mehr mit unhörbarem Schritt 
über das Schneefeld laufen, der Spur deiner Beute folgen; 
du bift jegt felbft ein Raub der Wölfe und Geier, In deinem 
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langen Leben voll Mord und Blutbad haft bu viele werirrte 
Wanderer am Strande des Smiafjen erwürgt. Segt bijt bu 
jelbft tobt und wirft keine Menſchen mehr freien. Das iſt 
Schade!“ 

Der Wilde nahm einen ſchneidenden Stein, kniete vor dem 
noch rauchenden Leichnam des Thieres nieder, und in einem 
Nu hatte er ihm die Haut abgezogen. 

„Man muß wohl,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, 
indem er die blutige Haut um ſeine Schultern warf, „ſich in 
Thierfelle kleiden, denn die Haut des Menſchen iſt zu dünn, 
um gegen die Kälte zu ſchützen.“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Bär zu dem Gegenſtand, deſſen 
oben erwähnt worden ift, und defien Wejen man in der Duntel- 
beit nicht erkennen konnte, bingefchlihen, und bald hörte man 
in dem finftern Theil des Saales ein Anaden der Zähne, 
untermifcht mit Schwachen und ſchmerzhaften Seufzern eines im 
Todeskampf liegenden Gejchöpfes. 

„Freund!“ ſchrie der Wilde mit drohender Stimme. „Warte, 
Burſche! Daher!“ 

Mit diefen Worten vaffte er einen ſchweren Stein auf und 
warf ihn dem Ungeheuer auf den Kopf, das, ganz betäubt 
von dem Wurf, langjam feine Beute fahren ließ, feine blutigen 
Lippen ledte, webelnd zu den Füßen bes Wilden froh, den 
Rüden krümmte und feinen diden Kopf zu ihm erhob, als 
wollte es um Berzeihung bitten, _ 

Sept fand zwifchen den beiden Ungeheuern ein Austauſch 
‚bedeutungspollen Brüllens ftatt. Das Brüllen des menjchlichen 
Unthiers drüdte Herrichergewalt und Zorn aus, das des Bären 
Bitte und Unterwärfigteit. 

„Hier,“ fagte endlich der Wilde, indem er auf den Leidh- 
nam des Wolfs deutete, „bier iſt deine Beute, laß mir die 
wmeinige |" 
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Dee Bär beroch den Leichnam des Molts, ſchuͤttelte mißver- 
gnügt den Kopfund hob fein Auge zudem Wilden, der fein Herr war. 
Ich verſtehe dich, das ift Schon zu todt für did, während 
das andere noch zuckt. Du bit ein feiner Züngler, dein Fleisch 
jol noch Leben haben, wenn du es zerreißeit, und joll unter 
deinem Zahne vollends fterben; du haft nur Freude an dem, 
‚was leidet; wir gleihen uns, denn ich bin auch fein Menjch, 
ich ftehe über dieſem elenden Gejchlecht, ich bin ein wildes 
Ihier, wie du. Recht jo, brumme zu meinen Füßen, brülle 
durch den Wald, daß Menſch und Thier erſchrocken fliehen! 
Den Kopf in die Höhe, Freund, ledde mich mit diefer Zunge, 
die fo oft Menſchenblut getrunfen hat!” 

Während der Wilde jo ſprach, fauerte der Bär vor ihm, 
ledte feine Hände, mwälzte fih auf dem Rüden und gab jeine 
Freude zu erfennen, wie ein wohl vrefjirter Hund. 

„Die Menſchen jagen, ich fliebe fie," fuhr der Wilde fort, 
„aber fie fliehen mich; fie thun aus Furcht, was ich aus Haß 
thue ... Su weißt ja, Freund, daß ich gerne einem Menichen 
begegne, wenn ich Hunger oder Durit habe." 

Blöglih erſchien in der Galerie ein röthliches Licht, das 
ſich allmählig näherte und einen ſchwachen Schein auf die alten 
feuchten Mauern warf. 

„Da kommt gerade ein Menſch a jagte der Wilde. „Man 
darf nur von der Hölle reden, jo zeigt der Teufel jeine Hörner. 
Hola! Freund! Auf!“ 

Der Bär richtete ſich in die Höhe, 

„Ih muß wohl deinen Appetit befriedigen, um deinen 
Gehorſam zu belohnen,“ ſagte der Wilde und büdte ſich auf 
den Gegenftanp am Boden nieder. 

Sept hörte man ein Krachen, wie von Gebeinen, die mit 
der Art zerhauen werben; es mijchte nn aber kein Ton eines 
lebendigen Weſens mehr barein, 
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„Hier, Freund, vollende bein begonnene® Mahl,“ fuhr 
der Wilde fort und warf etwas, daS er von dem zu feinen 
Füßen ausgeitredten Gegenftand abgelöst hatte, dem Xhore 
über dem Abgrund zu. Der Bär ftürzte ſich jo gierig auf Diefe 
Beute, dab man kaum dur einen fchnellen Blid unterfcheiden 
tonnte, daß dieſer Segen die Form eines menfhliden Armes 
batte und mit einem Stüd grünen Stoffes befleivet war, wie 
die Soldaten der Beſatzung von Mundholm trugen. 

„Es kommt näher,“ fagte der Wilde, die Augen auf das 
Sicht heftend, das immer größer erfchien. „Bruder, Freund! 
Laß mich allein! Fort mit dir!“ 

Der Bär nahm mit zufriedenem Brummen den Raub in 
feinen Rachen, ftürzte der Pforte zu, ftieg die äußeren Stufen 
binter fih hinab, und verſchwand im Abgrund. 

Gleich darauf erfehien unter dem Ausgang der Galerie ein 
Mann, der in einen braunen Mantel gewidelt war und eine 
Blendlaterne in der Hand trug, mit welder er dem Wilden 
ins Geficht leuchtete. 

Der Wilde, der mit gefreuzten Armen auf dem Steine jaß, 
rief ibm zu: „Sei nicht willlommen bier, Du, den ein Gedanke 
herführt, nicht ein Inſtinkth“ 

Der Fremde antwortete nicht, jondern betrachtete aufmerk⸗ 
fam den Wilden. 

„Sieb mid nur an,” fagte diefer und hob den Kopf in 
die Höhe, „in einer Stunde vielleicht haft Du nicht mehr fo 
viel Hauch der Stimme, Dich rühmen zu können, daß Du mich 
geſehen habeft.“ 

Der Fremde beleuchtete den Wilden von allen Seiten, und 
ichien mehr verwundert als erfchroden. 

„Worüber wunderft Du Dich denn? Ich habe Arme und 
Beine, wie Du, nur werben meine Glieder nicht, wie die Dei- 
nigen, der Fraß der Pantherlagen und Raben werden.” 
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Endlich that der Fremde den Mund auf und ſagte mit 
leiſer, aber ruhiger Stimme, als ob er nichts weiter fürchtete, 
als von Außen gehoͤrt zu werden: „Hört, ich komme nicht als 
Feind, ſondern als Freund .. 

„Wenn Du ala Freund kom, bätteft Du Deine menſch⸗ 
liche Geſtalt ablegen ſollen.“ 

„Wenn Ihr der ſeid, den ich ſuche, lomme ich in der Ab⸗ 
ſicht, Euch einen Dienſt zu erweiſen ..... 

„Das heißt, Dir von mir einen Dienſt erweiſen zu laſſen. 
Menſch, jeder Deiner Schritte zu mir iſt verloren. Ich kann 
nur denen Dienſte leiſten, die des Lebens müde ſind.“ 

„An Euern Worten ſehe ich wohl, daß Ihr der Mann 
ſeid, wie ich ihn brauche, aber Eure Geſtalt... Han der Is⸗ 
länder iſt ein Rieſe . . . Ahr könnt nicht dieſer Han ſein ....“ 

„Das iſt zum erſtenmal, daß man in meiner Gegenwart 
daran zweifelt.“ 

„Wie! N jeid Han der Seländer ? Es heißt ja, Han jet 
ein Rieſe. 

„Füge meinen Auf meiner Größe bei, und Du wirft mich 
böher jehen, als der Hella iſt.“ 


„Wirklich! Ihr ſeid alfo Han, gebürtig von Klipſtadur in 


Island?“ 

„Auf dieſe Frage antworte ich nicht mit Worten,” erwie⸗ 
derte der Wilde, indem er aufftand und dem unllugen Fremden 
einen Blid zumwarf, vor welchem diefer drei Schritte zurückwich. 

„Dieler Blid überzeugt mich hinreichend,“ fagte der Fremde 
mit einer faft flehenden Stimme, und warf auf ben Eingang 
des Saal einen Blid, in welchem fih das Bedauern aus⸗ 
ſprach, deſſen Schwelle überſchritten zu haben. „Nur Euer 
eigener Vortheil hat mich hieher geführt... 

Als der Fremde m den Saal trat, tonnte er ſein kaltes 
Blut behalten, da er den Bewohner der Ruine von Arbar nur 
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unvollſtaäändig fab; als aber jegt der Wilde aufrecht vor ihm 
ftand, mit feinem Tigergeficht, feinem gedrängten Gliederbau, 
feinen blutigen Schultern, die kaum mit einem noch friſchen 
Felle bevedit waren, mit feinen großen Händen, feinen Tiger: 
frallen, feinen ſtechenden Augen, da jchauberte der Fremde, wie 
ein unwiſſender Reifender, der einen Aal anzurühren glaubt, 
und den eine Schlange ftidht. 

„Mein Vortheil,“ wiederholte das Unthier. „Willit Tu mir 
etwa Nachricht geben, wo irgend eine Quelle zu vergiften, 
irgend ein Dad anzuzänten, irgend em Soldat von Mund- 
bolm zu erwürgen ift?“ 

„Bielleicht. Hört einmal! Die normwegifchen Bergleute em- 
pören ſich. Ihr wißt, mie, vieles Unglüd jede Empörung nad 
ſich sieht.“ 

„sa, Raub, Mord und Brand.“ 

„Sch biete Euch Alles dies an.“ 

Der Wide lachte laut auf: „Sch brauche nicht zu warten, 
bi8 Du mir diejes anbietet, ich Tann es felbjt nehmen.” 

„Ich trage Euch im Namen der Bergleute den Oberbefehl 
über die Rebellen an.” 

„sit das wahr, daß Du mir diefen Oberbefehl in ihrem 
Namen anträgft?” 

Diefe Frage ſchien den Fremben in Berlegenheit zu ſetzen; 
da er aber bier ſich gänzlich unbelannt wußte, fo faßte er ſich 
gleich wieder. 

„Weßhalb empören fich die Bergleute?” fragte der Wilde. 

„Um fi von den Laften der königlihen Vormundſchaft zu 
befreien.” 

„Bloß deßwegen?“ fragte der Islaͤnder höhniſch. 

„Sie wollen auch ven Staatögefangenen in Mundholm 
befreien.” 

„I das ber einzige Zweck dieſes Aufitanden?“ 
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„Ib kenne keinen andern.” 

„So! Du kennſt feinen andern?” 

Tiefe Worte waren, wie die vorgehenden, in ironiſchem 
Tone ausgeſprochen. Um der Verlegenheit ein Ende zu machen, 
worein ihn Ton und Inhalt verſetzten, zog der Fremde eine 
ſchwere Goldbörſe unter ſeinem Mantel hervor und warf ſie 
dem Räuber hin. 

„Hier," jagte er, „it Euer Gehalt al3 oberfter Anführer,“ 

„Behalte es! Meinft Du denn, wenn ich Luft hätte zu 
Deinem Gold oder nah Deinem Blut, jo würde ich erit auf 
Deine Erlaubniß warten, beides zu nehmen?“ 

Ter Fremde mahte eine Geberde des Staunen; und 
Schreckens. 

„Es iſt ein Geſchent, das mir die Bergleute für Euch über⸗ 
geben... 

„Ic will es nicht,” ſage ich Dir. „Gold brauche ich nicht. 
Die Menſchen verkaufen wohl ihre Seele, aber nicht ihr Leben. 
Man muß es ihnen nehmen.“ 

„Ich werde alſo den Bergleuten ankündigen, daß der ge- 
fürdhtete Han der Isländer nur den Befehl über fie, aber nicht 
ihr Gold annimmt... ." 

„Ich nehme ihn nit an.“ 

Diefe kurz und beſtimmt' ausgefprochenen Worte ſchienen 
unangenehm in die Ohren des angeblichen Emiffärd der Berg- 
leute zu Klingen. 

„Die!“ fagte er. 

„Kein!“ erwiederte Jener. 

„Ihr wollt an einer Unternehmung nicht Theil nehmen, 
die Euch fo viele Bortheile verſpricht?“ 

„Vortheile! Ich kann die Meierhöfe allein plündern, und 
wenn ic Dörfer verwüjten, Bauern und Schdaten umbringen 
will, brauche ich Niemands Hülfe dazu.“ . 
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„Aber bedenkt, dab Euch die Straflefigleit gefidhert ift, 
wenn Ihr den Befehl über die Bergleute annehmt.” 

„Iſt es abermals im Namen der Bergleute, daß Du mir 
Straflofigleit zuſicherſi?“ fragte der Räuber lachend. 

„Ich will Euch nicht verhehlen,“ antwortete der Fremde 
mit geheimnißvollem Weſen, „daß dies im Namen eined mäd)- 
tigen Mannes gejchieht, der bei diefem Aufitand die Hand im 
Spiele. bat.” 

„Und ift diefer mächtige Mann fiher, daß er nicht felbit 
gehängt wirb?“ 

„Wenn Ihr ihn kenntet, jo würdet Ihr nit den Kopf 
ſchutteln · 

„Nun, wer iſt er denn?“ 

„Das kann ih Euch nicht ſagen.“ 

Der Räuber trat vorwärts, klopfte dem Fremden auf die 
Schulter und ſagte, ſtets mit demſelben ſataniſchen Lachen: 
„Soll ich es Dir ſagen?“ 

Der Fremde machte eine Bewegung des Schreckens und 
beleidigten Stolzes. Er war eben ſo wenig auf die barſche 
Unterbrechung als auf die wilde Vertraulichkeit des Räuber gefaßt. 

„Sch treibe mein Spiel mit Dir,” fuhr diejer fort, „denn 
Du weißt nit, daß ich Alles weiß. Diefe mächtige Perſon ift 
der Großkanzler von Dänemark und Norwegen, und der Groß⸗ 
tanzler von Dänemark und Norwegen, das bift Du |" 

€3 war in der That der Großlanzler ſelbſt. Er wollte 
Niemand anders die Unterhandlung mit dem gefürchteten Räuber 
anvertrauen. 

Eine der erſten Eigenihaften des Grafen Ahlfeldt war 
Geifteögegenwart, Als der Räuber feinen Ramen jo barſch aus- 
ſprach ‚ tonnte er einen Schrei des Staunens nicht unterdrücken, 
aber in einem Nu nahm fein bleiches Geficht wieder den Au⸗ 
druck ruhiger Ueberlegenheit an. 
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„Run denn,” ſagte er, „ih will ganz offen gegen Eud) 
ſein. Ja, ich bin der Großlanzler. Seid nun aber auch offen 
gegen mich. 


Der Räuber lachte laut: „Gabe ich mich denn bitten laſſen, 


Dir meinen Namen und den Deinigen zu jagen ?“ 

„Sagt mir eben fo offen, woher Ihr erfahren habt, wer 
ih bin?“ 

„Hat man Dir noch nicht gejagt, dab Han ber Yaländer 
quer durch die Berge ſieht?“ 


Der Graf ſuchte auf feiner Frage zu beitehen: Ihr ſeht 


in mir einen Freund vor Euch. 

„Beine Hand, Graf Ahlfelot! ⸗ ſagte der Räuber barſch, 
blidte ibm ſtarr ing Geſicht und rief: „Wenn in dieſem Augen- 
blide unfere beiden Seelen den Körper verließen, jo würde 
Satan nicht wiffen, welche von beiden die des Ungeheuers iſt.“ 

Der bohmüthige Edelmann biß fi in die Lippen; aber 
die Sucht vor dem Räuber und die Nothwendigkeit, ihn als 
Werkzeug zu gewinnen, ließen ihn fein Mißvergnügen ver- 
ſchlucken. 

„Denkt beſſer auf Euern Vortheil,“ ſagte er, „nehmt den 
Beſehl über die Rebellen an und ſeid meiner Dankbarkeit ver⸗ 
ſichert.“ 

Kanzler von Norwegen, Du rechneſt auf den Erfolg 
Deiner Unternehmungen, wie ein altes Weib, das an den 
Rod denkt, ven es mit geſtohlenem Haufe zu ſpinnen beabfichtigt, 
während vie Pfote der Kate ihren Spinnroden verwirrt.“ 

‚„Noch einmal, befinnt CAb, ehe Ihr mein Anerbieten 
aurũdweist. 

„Rod einmal, ich, ver Räuber, ſage Dir, dem Großlanzler 
beider Königreiche: Rein!“ 

Ich erwarteie eine andere Antwort von Euch nad dem 
ausgezeichneten Dienfte, ven Ihr mir bereits geleiftet habt.” 


I 
j 
— — — — — — 
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„Welchen Dienft hätte ih Dir denn geleifter?“ 

„Iſt nit von Euch der Hauptmann Difpolfen ermorbet 
worden ?“ 

„Das kann fein, Graf Ahlfeldt! Ich kenne dieſen Menſchen 
nicht. Wer iſt er denn?“ 

„Die! Iſt nicht etwa zufällig eine eiſerne Büchſe, welche 
er mit ſich führte, in Eure Hände gefallen “ 

Dieſe Frage kam der Erinnerung des NRäubers zu Hülfe, 

„Richtig,“ fagte er, „ich erinnere mich in der That dieſes 
Menſchen und feiner eifernen Büchfe, Es war am Strande von 
Urchthal.“ 

„Wenn Ihr mir wenigſtens dieſe Büchſe zuſtellen tonntet, 
ſo würde meine Dankbarkeit grenzenlos jein. Sagt mir, was 
aus diejer Büchfe geworden iſt, denn fie fam in Euren Beftg.” 

Der Kanzler zeigte einen ſolchen Eifer für diefen Gegen« 
ſtand, daß der Räuber dadurch aufmerkſam gemacht und be⸗ 
fremdet wurde. 

„Dieſe Büchſe iſt alſo von großer Wichtigkeit für Dich, 
Kanzler von Norwegen?“ 

„Allerdings!“ | 

„Welche Belohnung wilft Du mir geben, wenn ich Dir 
fage, wo Du fie finden kannſt?“ 

„Alles, was Ihr verlangt, mein lieber Han von land I" 

„Kun, fo fage ih Dir es nicht.“ 

„Das wäre Spaß! beventt, welchen Dienjt Ihr mir da⸗ 
durch leiſtet.“ 

„Das eben bedenke ich.“ 

„Ich würde Euch, mit Reichthum überhäufen und Sure, 
Begnadigung von dem König auswirken," 

„Wirte Tieber Deine Begnadigung von mir aud. Höre 
mih, Großkanzler von Dänemark und Norwegen, bie Ziger 
zerreißen die Hpänen nicht. Ich entlafje Dich lebend von meinem 
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Angeficht, weil Du ein Böſewicht biſt, und meil jeder Augen⸗ 
blid Deines Lebens, jeder Gedanke Teiner Seele ein Unglüd 
für die Menſchen und ein Verbrechen für Dich zur Welt bringt. 
Aber Lehre nicht wieder, denn mein Haß verſchont Niemand, 
felbft die Böfewichter nicht. Schmeichle Tir nicht, „daB ich dieien 
Hauptmann um Deinetwillen umgebradt babe, Seine Unifer.u 
bat ihn zum Tode verurtheilt, fo wie jenen andern Elenden, 
den ich ebenfalld nicht deßhalb ermordet babe, weil ich Dir 
einen Dienit leijten wollte.“ 

Mit diefen Worten faßte er den Kanzler am Arm und zog 
ihn zu dem Gegenjtande hin, der im Schatten lag. Tas Licht: 
der Blendlaterne fiel darauf. Es war ein verftümmelter, mit 
einer Offiziersuniform des Regiments Muntholm betleiveter 
Leichnam. Der Kanzler warf einen Blid des Abſcheus auf ihn. 
Plöglich ſtarrte er das eingefallene, blutige Gefiht des Todten 
an. Er erkannte ihn troß des blauen, halb geöffneten Mundes, 
der fi in die Höhe jträubenden Haare, der ſchwarzblauen 
Wangen, ver erlojhenen Augen. 

„Himmel! Mein Sohn Friedrich!“ rief er mit einem Schrei 
des Entſetzens aus. 

Der Mörder ftieß ein tolles Gelächter. aus. Es war furdt- 
bar anzuhören, wie die Eeufzer, welche der unglüdlihe Vater 
vor dem entjeelten Körper feines ermordeten Eohnes ausitieß, 
ſich mit dem furdtbaren Lachen des Unthiers miſchten, das 
ihn gemordet hatte. 

„Heule, heule um Deinen Sohn!“ rief das Ungeheuer aus. 
„Mein Ahnherr Ingulph der Vertilger bat mich gelehrt, den 
meinigen zu rächen!“ 

Ein Geräuſch fchneller Schritte Tieß ſich in der Galerie 
hören. Vier große Männer, mit bloßen Echwertern in den 
Händen ftürzten in den Saal herein; ein fünfter, der klein und 

Dictor Huge'e ſammtl. Werte. X. 
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did war, folgte ihnen, mit einer Yadel in der einen, eimem 
Säbel in der andern Hand. 

„Gnädiger Herr!” rief dieſer legtere, „wir haben Ihre 
Stimme gehört und eilen Ihnen zu Hülfe!“ 

Es war Mugdoemon mit den vier bewaffneten Dienern, 
welche das Gefolge des Kanzlers bildeten. 

Als die Fadel mit ihrem hellen Licht dieſen Schauplatz 
beleuchtete, erftarrten die andern Anlümmlinge vor Schredien. 
Hier das nod blutige Aas des Wolfs, dort der entjeelte Leich- 
nam des jungen Offiziers; bier der entjehte Vater mit verjtörten 
Bliden und herzzerreibendem SJammergefchrei, dort das Unge- 
beuer in menschlicher Geftalt, den Ankommenden fein ſcheuß⸗ 
liches Geficht zulehrend, auf dem ſich ein furdtlojes Staunen 
malte, . 

Als der Kanzler diefe unerwartete Hülfe anlommen fab, 
bemächtigte fich feiner der Gedanke der Rache, und feine Ver⸗ 
zweiflung verwandelte fih in Wuth. 

„Rieder mit diefem Mörder!” fchrie er, indem er feinen 
Degen 309. „Er bat meinen Sohn erfchlagen! Rieder, nieder 
mit ihm!“ | 

„Er bat Herrn Yriedrih ermordet?” jagte Musboemon, 
und die Fadel, die er trug, zeigte nicht die mindefte Nührung 
in den Zügen feines Geſichts. 

„Rieder, nieder mit ihm!” wiederholte ver wüthende Bater, 
und alle ſechs ftürzten fih auf da3 Ungeheuer. Der Wilde, 
über diefen raſchen Angriff erftaunt, ftieß ein entjegliheö Ge- 
beul aus und zog fich gegen die Pforte zurüd, die über dem 
Abgrund ſchwebte. 

Sechs Schwerter waren gegen feine Bruſt gegüdt, fein 
Blid aber war Hammender und jein Geſicht drohender, als das 
irgend eines jeiner Angreifer. Durch die Zahl feiner Feinde zur 
Vertheidigung gezwungen, ſchwang er feine Art mit jo reißender 


1 


Schnelligkeit um fein Haupt, daß der Zirkel des Umſchwungs 
ihn Aleich einem Schilde dedte. Wenn die fteinerne Art den 
Epigen der Schwerter begegnete, ſprühten Funken aus ihnen, 
aber feine Klinge drang big zu feinem Körper durch. Gleich⸗ 
wohl verlor er, dur jeinen früheren Kampf mit dem Wolf er- 
mübdet, allmählig Boden, und bald jah er fich bis zu der Pforte 
gedrängt, die fich über dem Abgrund öffnete. 

„Muth, meine Freundel* rief der ingrimmige Vater des 

Schlachtopfers aus. „Laßt ung das Untbier in den Abgrund 
ftürzen !* 

„Eber werden bie Geitirne des Himmels binabfallen!“ er- 
wiederte der Wilde, 

Inzwiſchen verboppelten die Angreifenden ihren Eifer, und 
ſchon jtand der Räuber auf der oberiten Stufe ber Treppe, die 
über dem Abgrund hing. 

„Drauf! drauf!” rief der Bater aus, „Er muß binab ! 
Hinunter mit ihm! Elender, das war Deine legte Gräuelthat !* 

Mit gleicher Kraft und Schnelligkeit ſchwang der Wilde 
feine Art in der rechten Hand, während die linke ein hölzernes 
Horn ergriff, das an feinem Gürtel hing; er brachte es an feine 
Lippen und entlodte ihm einen rauhen, langen, nachhallenden 
Ton, dem plötzlich aus der Tiefe des Abgrunds ein furchtbares 
Brüllen antwortete. 

Jetzt war er auf die zweite Stufe hinabgebrängt, da er- 
fchien plötzlich neben ihm der dicke Kopf eines weißen Bären. Bon 
Staunen und Schreden ergriffen, wichen die Angreifenden zurüd. 

Der Bär ftieg vollends die Treppe herauf und öffnete gegen 
fie feinen blutigen Rachen mit dem furchtbaren Gebiß. 

„Habe Dank, Freund!“ rief der Wilde und ſchwang fi, 
die Ueberraſchung feiner Gegner benügend, auf den Rüden bes 
Bären, der rückwärts binabftieg, mit drohend geöffnetem Rachen 
gegen die Yeinde feines Herrn. 
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Als fie fih von ihrer erften Beitürzung erholt batten, . 
fahen fie, wie der Bär feinen Heren den Abgrund binabtrug, 
indem er fih mit feinen Klauen an allen Baumjtämmen und 
vorfpringenden Felsftüden feithielt. Sie wollten ihm einen der 
umberliegenden ſchweren Steine nachwerfen, aber bevor fie ihn 
vom Boden aufgehoben hatten, war das Thier mit dem Wilden 
in einer Höhle des Berges verſchwunden. 
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Oft entwickelt ſich eine tiefe Vernunft in dem, was die 
Menſchen Zufall nennen. Es waltet in den Ereigniſſen des 
Menſchenlebens eine geheimnißvolle Hand, die ihnen Mittel 
und Zweck bezeichnet. Man ſchilt die Launen des Glücks, die 
Seltſamkeiten in dem Looſe des Menſchen, und plötzlich fahren 
aus dieſem Chaos ſchauderhafte Blitze, wunderbare Strahlen, 
damit menſchlicher Duünkel ſich vor der Weisheit des Himmels 
demüthige. 

Als Friedrih von Ahlfeldt in den Prunkſälen Kopenhagens 
feine prachtvollen Kleider, den Dünkel feines Ranges und die 
Selbitbewunderung jeiner faden Redensarten zur Schau trug, 
wenn. ihm damals ein Mann, mit dem Blide des Sehers in 
die Zukunft, entgegengetreten wäre und die ernften Propheten- 
worte zugerujfen hätte: „Dieſe glänzende Uniform, die heute 
Dein Stolz ift, wird eines Tages Dein Berderben fein; ein Un⸗ 
thier in Menjchengeftalt wird mit eben jo vielem Behagen Dein 
Blut trinten, wie Du forgenlofer Wollüftling die Weine des 
Südlandes eingefchlürft haft; Deine Haare, die jegt von Wohl- 
gerüchen duſten, werden den Staub einer ſchmutzigen Höhle 
fegen, worin wilde Thiere haufen; diejer Arm, der heute die 
teizende Tänzerin umjchlingt, wird der Fraß eines wilden Bären 
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werden;“ der ſorgenloſe Jüngling bätte auf dieſe Prophe- 
zeihungen durch ein ſchallendes Gelächter geantwortet, die ganze 
pornehme Melt hätte mit eingeftimmt; felbft die menſchliche Ber- 
nunft hätte den Propheten einen Wahnwitzigen geſcholten. Und 
doch fielen nur feine und der Seinigen Verbrechen auf fein und 
der Seinigen Haupt zurüd, 

Die Familie Ahlfeldt jpinnt ein höllifches Complot gegen 
die Tochter eines armen Gefangenen; die Unglüdliche findet 
einen Bejhüter, der denjenigen entfernt, der fie verführen will. 
Kaum in feinem neuen Aufenthalt angelommen, läßt das rächende 
Schickſal ihn den Tod in den-Klauen eines Halbthiers finden. 
Sie wollten ein unſchuldiges Mädchen in Schande und Unglüd 
ftürzen, und haben ihren eigenen Sohn in den Tod gejagt. Ihr 
eigenes Verbrechen ift auf ihre eigenen Häupter zurüdgefallen. 
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Am Morgen nad feinem Beſuche zu Mundholm ließ der 
Gouverneur frühe feinen Wagen einfpannen, in der Hoffnung, 
ſchon abgereiöt zu fein, wenn die Gräfin aufmachen würde; 
aber das Verbrechen bat feinen ruhigen Schlaf, 

Der General unterzeichnete die lebten Berhaltungsregeln 
für ven Bischof, der in feiner Abmwejenheit daS Gouvernement 
führen follte. Eben hatte er feinen Pelzrod angezogen und 
wollte das Zimmer verlaflen, als der Thürſteher die. Gräfin 
meldete. 

Der alte ehrliche Soldat, der lieber der Mündung einer 
Kanone gegenüber gejtanden märe, als dieſem verjchmigten 
Weibe, juchte ſich jchnell von ihr loszumachen. Nachdem er ihr 
die üblichen Höflichkeitöbezeugungen erwiejen hatte und dann 
zum förmlihen Abſchied jchreiten wollte, beugte fie ſich zu 
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feinem Ohre niever und fragte in vertraulihem Tone: „Nun, 
General, was haben Sie aus ihm herausgebracht? Was bat 
er Ihnen gejagt?" 
„Wer? Paul? Er hat mir gejagt, daß angeipannt fei." 
„Ich rede won bem Staatögefangenen zu Mundholm, 
General.” 


„Sp! So!“ 
„Hat er auf Ihr Berhör befriedigende Antworten ertheilt? 
„Hm! ... Wahrlich! ...“ brummte der General in ber 


Verlegenheit feines Herzens. 

„Baben Sie Beweije erlangt, daß er bei dem Aufitanh der 
Bergleute im Spiel iſt?“ 

„Frau Gräfin, er iſt unſchuldig,“ antwortete er kurz, in⸗ 
dem er eine Ueberzeugung ſeines Herzens, nicht ſeines Geiſtes 
ausſprach. 

„Unſchuldig!“ wiederholte die Gräfin beſtürzt, obwohl in 
ungläubigem Tone, denn ſie zitterte bei dem Gedanken, daß 
es dem Gefangenen gelungen fein möchte, ſeine Unſchuld dem 
General zu beweijen. 

Der General hatte inzwiichen Zeit zum Nachdenken ge- 
funden; er antwortete der Gräfin in einem Tone, der fie be- 
rubigte, weil er Verlegenheit und Zweifel ausprüdte, 

„Unſchuldig!.... Ja!.... Wenn Sie fo wollen...“ 

„Ob ih will, Herr General!” rief das böje Weib mit 
lautem Lachen aus, 

Diefes Lachen verlegte des Gouverneur Zartgefühl. 

„Erlauben Sie, gnädige Gräfin,” fagte er, „daß ich bloß 
den Vicefönig von dem in Kenntniß ſetze, was zwiſchen mir 
und dem vormaligen Großlanzler worgefallen iſt.“ 

Mit diefen Worten machte er eine tiefe Berbeugung und 
verließ dag Zimmer. 

Die Gräfin begab fih in das ihrige. „Reife immerhin, bu 


- alter fahrender Ritter,“ fagte fie dort; „deine Abweſenheit raubt 
unfern Yeinden einen Beſchützer; fie ift das Signal der Rüd- 
kehr meines Friedrich. Diefer Barbar da! den ſchönſten Cavalier 
von Kopenhagen in dieſe jchredlihen Gebirge zu ſchicken!“ 

„Meine liebe Lisbeth,“ fjagte die Gräfin zu ihrer begün- 
ftigten Kammerfrau, „laßt doch zwei Dugend Heine Haarkämme, 
wie jetzt unjere Elegants fie tragen, von Bergen fommen; er- 
tundigt Euch, was für ein neuer Roman von der berühmten 
Scudery erſchienen ift, und forgt dafür, daß das Leibäfichen 
meined Friedrich jeden Morgen mit Roſenwaſſer gewaſchen 
werde.” 

„Die, meine gnädige Gräfin, kommt denn unjer gnäbiger 
Herr Friedrich zurüd?” 

„Allerdings, und damit er eine freude bat, wenn er mid) 
wieberfieht, muß Alles geſchehen, was ihm Vergnügen macht. 
Ich will ihm bei jeiner Zurüdkunft eine ueberraſchung bereiten.“ 

Arme Mutter! 
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Nachdem Ordener von dem Thurme berabgeftiegen war, 
auf welchem er den Leuchtthurm von Mundholm erblidt hatte, 
mattete er fich lange ab, feinen armen Benignus Spiagudry 
um und um zu fuchen. Er rief ihn mit Namen, aber nur das 
Echo der Ruinen antwortete ihm. Gr mar über dieſe Abwefen- 
beit erftaunt, und fehrieb fie irgend einem paniſchen Schreden 
zu, der den furchtſamen alten Herren ergriffen hätte, Um ihm 
Zeit zur Wiederlehr zu geben, beichloß er, die Naht auf dem 
Felſen von Delmö zuzubringen. Er nahm etwas Nahrung zu 
ſich, widelte ſich in jeinen Mantel und legte fich bei dem Feuer 


nieder. 


* 
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Drdener war mit der Eonne auf, aber er fand feinen 
Spiagudry nicht, fondern nur deſſen Schnappfad und Mantel, 
was auf eine fehr eilige Flucht fchließen ließ. Er entichloß ſich 
daber, allein abzureijen, weil er. am andern Tage Walverhog 
erreihen mußte, ‚ 

Der junge Mann war von Jugend auf an Beſchwerden 
gewöhnt, und hatte die Gebirge fchon mehrmals bereist. Da 
er nun wußte, daß der Räuber zu Walderhog zu treffen fein 
würde, bedurfte er keines Führers mehr und jegte allein feinen 
Weg in nordweſtlicher Richtung fort. 

Es war nicht ſehr bequem, in diefem Lande zu: reifen. 
Bald war der Weg bloß das fteinige Bett eines ausgetrod- 
neten Waldbaches, bald mußte man auf ſchwankenden Brüden, 
bie bloß aus Baumftämmen beitanden, über Abgründe geben. 


Etunden weit konnte man in diefen unbewohnten Gegenden 


reifen, ohne da8 Dafein von Menſchen an etwas anderem ge 
wahr zu werden, als an einer Windmühle, die fi) auf dem 
Gipfel eines fernen Hügel3 drehte, oder an dem Rauch, der 
aus einem entfernten Eiſenwerke ftieg. Bisweilen begegnete er 
einem Bauer auf feinem kleinen grauen Pferde, oder einem 
Pelzhaͤndler. 

Wenn er den Handelsmann um den Weg nach der Grotte 
von Walderhog fragte, antwortete der nomadiſche Krämer, der 
bloß die Namen und Lage der Orte kannte, wohin ihn fein 
Gewerbe führte: „Geht immer nad Nordweſt, dann kommt 
Ihr in das Torf Hervalyn, dann geht Ihr durch die Schluchten 
von Todlyfaz, und diefen Abend könnt Ihr Surb noch er- 
reihen, das nur zwei Stunden von Walverhog liegt.“ 

Denn Ordener die nämlihe Frage an einen Landmann 
richtete, fehüttelte Diefer, ganz erfüllt von den Traditionen 
feines Landes, den Kopf, bielt feinen Graufchimmel an und 
erwiederte: „Walderhog! die Grotte von Walderhog! Bort 
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fingen die Steine, die Beine tanzen, und der Dämon von 
Island bewohnt fie ! In die Grotte von Walderhog werdet Ihr 
ohne Zmeifel nicht geben wollen?“ 

„Doch, ich will dahin !* 

„Ihr habt aljo Eure Mutter verloren, oder Euer Haus 
ift verbrannt, oder ein Nachbar hat Euch Euer fettes Schwein 
geftohlen ?* 

„Alles das nicht!“ . 

„So bat Euch irgend eine Here ein Leid angethan?* 

„Mein lieber Freund, ih will von Euch nichts wiſſen, 
als den Weg, der nah Walderhog führt.” 

„Wenn Ihr e3 denn durchaus wollt: immer nörplich! Ich 
weiß wohl, wie Ihr hinkommen merdet, aber wie Ihr zurüd- 
fommt, das weiß ich nicht. So lebt denn wohl!“ 

€3 war bereits fintende Nacht, als Ordener in dem Weiler 
Surb ankam. Der Harzgerud und der Steinkohlenrauch be- 
lehrten Ordener, daß hier ein Bolt von Fiſchern wohne. Er 
ging auf die erſte Hütte zu, die ſich ihm im Schatten der Nacht 
zeigte. Ihr niederer und enger Eingang war, nach norwegiſchem 
Gebrauch, durch eine große durchſichtige Fiſchhaut geſchloſſen, 
welche in dieſem Augenblick durch das röthliche zitternde Licht 
eines angezündeten Feuers colorirt war. Ordener ſchlug an 
die hölzerne Einfaſſung der Thüre und rief: „ES iſt ein Rei- 
fender da!“ 

„Nur berein!“ rief eine Stimme von Innen, mährend 
eine bdienftfertige Hand die Fiſchhaut aufhbob, und Ordener 
trat in die länglichrunde Hütte eines norwegischen Küſtenfiſchers. 
Es mar eine Art runden Zeltes von Holz und Erde, in deſſen 
Mitte ein Feuer brannte. Vor diejem Feuer faßen der Fiſcher, 
fein Weib und zwei zerlumpte Kinder an einem Tiſch, auf dem 
hölzerne Teller und irdene Geſchirre ſtanden. Auf der entgegen- 
geſetzten Seite, zwiſchen Negen und Rudern, lagen zwei ſchla⸗ 
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fende Rennthiere auf einem Lager von Blättern und Häuten, 
deffen Länge beftimmt jchien,, au die Bewohner der Hütte 
und die Gäfte aufzunehmen, melde ihnen ver Himmel zuführen 
würde. Man konnte alle diefe Gegenftände nur nad) und nad 
wahrnehmen, denn ein dider Rauch, der durch eine Oeffnung 
im Dach nur fparfam entjchlüpfte, erfüllte die ganze Hütte, 

Der Fiiher und jein Weib grüßten den Reifenden mit 
aufrichtigem Wohlwollen. Die Landleute in Norwegen nehmen 
Reifende gerne auf, theild aus einem ihnen eigenen Hang zur 
Gaſtfreundſchaft, theild aus Neugierde, die in ihrer Einſamkeit 
jelten befriedigt wird. 

„Herr ," Tagte der Fiſcher, „Ihr werbet hungrig und durftig 
fein. Hier ift gutes Rindenbrod, womit Ihr Euern Hunger 
ftillen könnt, Dann mögt Yhr ung fagen, wer Ihr fein, woher 
‘hr fommt, wohin Ihr geht, und welche Geſchichten die alten 
Weiber bei Euch erzählen.“ 

„Ja, Herr,” fügte das Weib hinzu , „Ihr könnt zu Eurem 
Brod köſtlich geialzenen Stodfih mit Wallfiſchthran efien. 
Sept Euch nur.” 

„Und wenn Ihr,“ fuhr der Mann fort, „kein Freund von 
Fiſchen ſeid, jo ſollt Ihr, wenn Ihr ein wenig Geduld habt, 
einen trefflichen Rehſchlegel oder wenigſtens einen Faſanenflügel 
bekommen. Wir erwarten jeden Augenblick die Rückkunft des 
beiten Schützen in den drei Provinzen. Nicht wahr, meine 
gute Maaſe?“ 

Die Möve beißt auf Norwegiih Maafe. Das Weib nahm 
diefe Benennung freundlich auf, fei es, daß dies ihr wirklicher 
Name war, oder daß ihr Maun ihr aus Zärtlichkeit dieſen 
Beinamen gegeben hatte. 

„Der befte Schüge! Das will ich meinen,“ erwieberte fie. 
„83 ift mein Bruder, ber berühmte Kennybol. Gott jegne 
feinen Eingang und Ausgang! Er bat ung auf einige Tage 
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beſucht, und Ahr, fremder Herr, könnt aus dem nämlichen 
Beer mit ihm einige Schlüde gutes Bier trinken. Er ift ein 
Reiſender, wie Ihr.“ 

„sh danke Euch, meine wadere Wirthin,“ erwiederte Dr- 
dener; „aber ich begnüge mich mit Eurem guten Rindenbrod 
und trefflichen Stockfiſch, denn ich habe nicht Zeit, Euern 
Bruder, den berühmten Schügen, zu erwarten. Sch muß fo- 
gleich weiter.“ 

Die gute Maaſe, ärgerli über die fchnelle Abreiſe des 
Fremden und zugleich geichmeichelt durch dag Lob, das er ihrem 
Stodfifh und ihrem Bruder eriheilte, rief: „Ihr ſeid ſehr 
gütig, Herr... aber wie! Ihr wollt ung fo bald wieder verlaflen ?" 

„Ich muß,“ 

„Ihr wollt Euch zu diefer Stunde und bei ſolchem Wetter 
in die’ Gebirge wagen?” 

„E23 geihieht um einer wichtigen Angelegenheit willen.“ 

Diefe Antworten des jungen Reijenden reizten die ange- 
borne Neugierde der Hüttenbewohner eben fo jehr, als fie ihre 
Berwunderung erregten. 

Der Fischer erhob fih und ſprach: „Ihr jeid bei Chriftoph 
Buldus Braall, Fiſcher im Weiler Surb.“ 

Das Weib fügte hinzu: „Maaſe Kennybol ift fein Weib 
und feine Magd.” 

Wenn die norwegiihen Landleute einen Fremden auf eine 
böflihe Weife um feinen Namen fragen wollen, pflegen fie 
ihm den ihrigen zu fagen. ‘ 

Ordener erwieberte: „Und ich, ich bin ein Reiſender, der 
weder des Namens, den er trägt, noch des Wegs, den er gebt, 
gewiß ift.“ 

Dieje jeltfame Antwort ſchien den Fiſcher Braall nicht zu 
befriedigen, 

„Bei der Krone Gormons des Alten,” jagte er, „id 
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Hlaubte, daß e3 in diefem Augenblide in Norwegen nur einen . 


einzigen Menschen gäbe, der feines Namens nicht gewiß fei. 
Das ift der edle Baron von Thorwick, der jest, wie es beißt, 
wegen jeiner glorreihen Vermählung mit der Tochter des 
Kanzlers, den Namen „Graf von Daneſkiold“ annehmen wird. 
Dies ift menigftens die neuefte Nachricht, welche id von Dront- 
beim mitgebradht habe. Ich wünſche Euch Glüd, fremder Herr, 
zu dieſer Nehnlichkeit mit dem Sohn des Vicekönigs, dem heben 
Grafen Guldenlew.“ 

„Wenn Ihr uns nichts über Eure Perfon jagen könnt,“ 
fiel da3 Weib ein, „jo bringt Ihr und doc vielleicht etwas 
Neues mit, was in der Welt vorgeht?“ 

„Das Neuefte ift,“ unterbrad fie der Fischer, „daß, ebe 
ein Monat vergeht, der Sohn des Vicekönigs die Tochter des 
Großkanzlers heirathen wird.” 

„Daran zweifte ich,“ jagte Orbener. 

„Ihr zweifelt daran, Herr! Ich kann Euch verfichern, daß 
dem jo ift. Ach habe diefe Nachricht aus guter Quelle. Der- 
jenige, der fie mir mitgnetheilt, hat fie au dem Munde des 
Herin Paul, des Lieblingsdienerd des edeln Barond von 
Thorwid, d. h. des hohen Grafen von Daneſtiold. Hätte etwa 
feit jeh8 Tagen ein Sturm das Wafler getrübt? Iſt diejes 

große Band zerriſſen?“ | 
„Ich glaube es,” antwortete der junge Mann lädelnd. 

„Wenn dem fo ift, Herr, fo hatte ih Unreht, Man muß 
nicht dag ‘euer anzünden, um den Fiſch zu baden, bevor fi 
das Nep über ihm zufammengezogen bat. Sit dieſes Band 
aber auc gewiß zerriflen? Bon wem habt Ihr die Nachricht?” 

„Bon Niemand. Ich made das fo in meinem Kopf aus.“ 

Der Fischer konnte fih nicht enthalten, ihm unter die Nafe 
zu laden: „Verzeiht mir, Herr, aber man fiebt leicht, daß 
Ihr wirklich ein Reifender und ohne Zweifel ein Ausländer ſeid. 
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Bildet Ihr Euch denn ein, daß die Greigniffe fih nach Euern 
Launen richten werden, und daß der Himmel fih verfinitern 
oder aufklären wird, je nachdem es Euch beliebt?“ 

Hier erklärte der Fischer, der, wie ale norwegischen Landleute, 
ih um die Angelegenheiten der Nation annahm und darin be- 
wandert war, aus weldhen Gründen diefe Heirath unfehlbar ftatt- 
finden müffe. Ordener, der wenig Luft verjpürte, mit dieſem länd- 
lihen Staatsmann eine politiiche Untgrhaltung zu führen, wurde 
durch die Ankunft eines Dritten aus feiner Berlegenheit gerifien. 

„Das ift er! Das ift mein Bruder!“ rief dag Weib. 

Der Hauswirth reichte dem Antömmling feierlich die Hand: 
„Sei willlommen, Bruder!“ 

Hierauf wandte er fih zu Ordener und ſprach: „Herr, das 
ift unfer Bruder, der. berühmte Schüge Kennybol aus den 
Bergen von Role,” 

„Ih grüße Euch Alle herzlich ‚“ erwiederte der Bergbe⸗ 
wohner, indem er ſeine Mütze von Bärenfell abnahm. „Bruder, 
ich mache ſchlechte Jagd an Euern Küſten, wie Du ſchlechten 
Fiſchfang machen wüͤrdeſt in’ unfern Bergen. Eher noch würde 
ich meine Waidtaſche füllen, wenn ich in den Nebelwäldern der 
Königin Mab Kobolde und Irrwiſche jagte. Schweſter Maaſe, 
Du biſt die erſte Möve, der ich heute nahe genug kam, um 
ihr guten Tag zu fagen. Sebt einmal, Freunde, um einen 
ſolchen elenden Auerhahn bat der erſte Schüge von Drontheims 


Hhus bis zu diefer Stunde und in diejem fchlechten Wetter die 


Lichtungen aus und ein laufen müſſen.“ 

Mit diefen Worten 30g er einen Auerhahn aus der Tajche 
und legte ihn auf ven Tiſch, mit der Verfiherung, daß dieſes 
magere Thier feinen Schuß Pulver werth fei. 

„Aber,“ murmelte er zwijchen den Zähnen, „nur getroft, 
du treue Büchſe Kennybols, bald wirft du größeres Wild jagen, 
mehr als Gemjenund Elennthiere, grüne Röde und rothe Jacken.“ 





30 


Diefe balblaut geſprochenen Worte erregten die Neugier 
des Weibes. 

„Hm!“ fragte fie, „was ſagſt Du da, Bruder?“ 

„Ich fage, daß immer ein Kobold unter der MWeiberzunge 
tanzt." 

„Du haft Recht, Bruder Kennybol,“ rief der Fiſcher aus. 
„Diefe Töchter Evas find alle eben fo neugierig als ihre Mutter. 
Haft Du nit von Grünröden geſprochen?“ 

„Bruder Braall, ich vertraue meine Geheimniffe nur meiner 
Büchſe an, denn da bin ich gewiß, dab Niemand fie erfährt.” 

„Dan fpricht,* fuhr der Fiſcher fort, „im Dorfe von einem 
Aufftand der Bergleute. Weißt Du etmas davon, Bruder?” 

Ter Bergbewohner nahm feine Müge wieder, brüdte fie 
tief in die Stirne, warf einen Seitenblid auf den Fremben, 
neigte fi dann zum Ohre des Fiſchers und fagte leife: „Still!“ 

Der Fiſcher fchüttelte wiederholt den Kopf: „Bruder Ken- 
npbol, jo ftumm der Fiſch auch ift, fällt er doch in die aus- 
geipannten Nepe.“ 

Es trat eine augenblidlihe Stille ein. Die beiden Schwäger 
ſahen ji mit ausdrudsvollen Bliden an, die Kinder rupften 
den Auerhahn, der auf dem Tische lag, aus dem Geficht des 
Weibes ſprach Neugierde, Ordener machte den ftillen Beobachter. 

Der Jaäger ſuchte dem Geſpräch eine andere Wendung zu 
geben: „Wenn Ihr heute einen magern Auerbahn eßt, jo wird 
dem morgen nicht jo fein. Bruder Braall, Du kannt den 
König der Fiſche fiſchen, ich verſpreche Dir zum Schmelzen ein 
herrliches Bärenfett.* 

„Bärenfett I“ rief Manje aus. „Hat fi ein Bär in der 
Gegend gezeigt? Patrick, Regner, meine Kinder, Ihr dürft 
mir nicht mehr aus dem Haufe, ich verbiete eg. Ein Bär!“ 

„Se ruhig, Schweiter,. morgen wirft Du ihn nicht mehr 
zu fürdten haben. Ja, etwa zwei Stunden von bier habe ich 
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einen Bären geſehen, und zwar einen weißen Bären. Er ſchien 
einen Menfchen, oder vielmehr ein Thier auf dem Nüden zu 
tragen. Es mar vielleiht ein Ziegenhirte, den er wegtrug, 
denn die Biegenbirten leiden fich in Thierfelle. Ich konnte 
wegen der Entfernung nit genau unterfcheiden. Wundern 
mußte ich mid jedoch, daß er feine Beute auf dem Rüden 
trug, und nicht zwifchen den Zähnen.“ 

‚Wirtlih, Bruder 

„Sa, und das Thier mußte tobt fein, denn es machte 
feine Bewegung, jidh zu vertbeidigen.“ 

„Aber,“ fragte der verftändige Fiicher, „wenn es todt war, 
wie fonnte es fi auf dem Rüden des Bären halten?“ 

„Das konnte ih auch nicht begreifen. Gleichviel, dieſer 
Bär bat feinen legten Fraß gehalten. Als ih in das Dorf 
zurüdfam, babe ich gleich ſechs tüchtige Burſche beftellt, und 
morgen, Schweiter Maaſe, werde ich Dir das jchönfte weiße 
Zell, das je auf den Schneefeldern der Berge gelaufen ift, 
mitbringen.” 

„Nimm Dih in Act, Bruder, Du haſt da fonderbare 
Saden geſehen. Diefer Bär iſt vielleicht der Teufel . . .“ 

„Bit Du närriſch?“ unterbrach fie lachend der Bergbe- 
wohner, „Was wird fih der Teufel in einen Bären verwan- 
deln! Sa, in eine Kate, in einen Affen, jo etwas bat man 
erlebt, aber in einen Bären! Das iſt ja ein Aberglaube, über 
den ein Kind und ein altes Weib lachen müßten !“ 

Das arme Weib fchwieg beſchämt. 

„Bruder,“ fagte fie nach einer Baufe, „Du warſt mein 
Herr und Meifter, bevor mein Mann und Herr feine Augen 
auf mich warf; handle, wie es Dein Schupengel Dir eingibt.“ 

„Bo,“ fragte der Fiſcher, „haft Du denn diefen Bären 
geſehen?“ 

„Auf dem Wege von Smiaſſen nach Walderhog.“ 
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„Walderhog!“ wiederholte die Frau und machte ein Kreuz. 

„Walderhog!“ fiel Ordener ein. 

„Bruder,“ fuhr der Fiſcher fort, „ich hoffe nit, daß Du 
auf dem Wege nad) diefer Grotte von Walderhog warit?” 

„Ih? Gott behüte mid in Gnaden ! Es war der Bär, der 
Seine Richtung dahin nahm.” 

„Willſt Du ihn morgen dort auffuchen ** unterbrad) ihn 
Maafe mit Entjegen. 

„Gewiß nicht, denn felbft ein Bär wird feinen Aufenthalt 
in einer Höhle nicht nehmen, wo ...“ 

Sr hielt inne, und alle drei machten ein Kreuz. 

„Du baft Recht,” erwiederte der Fiſcher, „der Inſtinkt 
bewahrt die Thiere vor ſolchen Dingen.“ | 

„Meine guten Leute,“ fagte Ordener, „was gibt es denn 
fo Entjegliches in diefer Grotte von’ Walderhog?“ 

= Alle drei ſahen fih mit einem dumpfen Staunen an, al? 
ob fie eine ſolche Frage gar nicht begreifen könnten. 

„Dort ift das Grab des Königs Walder,“ fügte Orbener 
hinzu. 
„Ja,“ fagte die Frau, „ein fteinerne® Grab, das fingt.” 

„Und das ift noch nicht Alles,” ſprach der Fiſcher. 

„Nein ,” fuhr das Weib fort, „bei Nacht fieht man dort 
die Gebeine der Todten tanzen.” 

„Und das ift noch nicht Alles,“ jagte der Bergbewohner. 

Alle Schwiegen, als ob fie nicht fortzufahren wagten. 

„Run,” fragte Ordener, „was ift denn ſonſt noch Weber- 
natürliches da?" 

„Junger Mann,” erwiederte ernit der Bergbewohner, „hr 
müßt nicht fo leichtfinnig reden, wenn Ihr einen alten grauen 
Wolf, wie ic einer bin, jchaudern feht.” 

Ordener verjepte lächelnd: „Sch hätte gleichwohl Alles zu 
erfahren gewünſcht, was Wunderbareg in bdiejer Höhle von 
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Walverhog geſchieht, eben weil mein Weg mich dahin 
führt. 


Bei diefen Worten waren bie drei Bubörer por Schreden 
wie verfteinert. 

„Rah Walderhog! Himmel! Ihr geht nah Walderhog ?“ 
rief der Fiſcher aus. „Und hr jagt das in einem Tone, wie 
man jagen würde: Ach gehe nad Löwig, meinen Stodfifch zu 
verlaufen! oder in Ralphs Bucht, Häringe zu filhen! Nach 
Walderhog! großer Gott!“ | 
„Unglüdlicher junger Mann!“ fagte das Weib. „Habt Ihr 

denn feinen Schugengel % Iſt kein Heiliger im Himmel Euer 
Beſchützer? Das kann freilih mohl fein, denn Ihr wißt ja 
nicht einmal Euern Namen!” 

„Und welche Urſache kann Euch denn an dieſen entjetlichen 
Ort führen?” fragte der Bergbewohner. 

„Ich babe irgend Einen um etwas zu fragen,” erwieberte 
Ordener. 

Das Staunen der drei Zuhörer ſtieg mit ihrer Neugier. 

„Hört, fremder Herr,“ ſagte der Bergbewohner, „Ihr ſcheint 
dieſes Land nicht recht zu kennen. Ihr irrt Euch ohne Zweifel 
in dem Namen. Nach Walderhog könnt Ihr nicht wollen! Und 
wenn Ihr dort mit einem menſchlichen Weſen ſprechen wolltet, 
fo würbet Ihr Niemand finden...“ 

„Als den Damon ," ergänzte das Weib. 

„Den Dämon! Welhen Damon?” 

„Den,“ fuhr fie fort, „für den das Grab fingt und die 
Tobten tanzen.” 

„Ihr wißt alfo nicht, Herr," fagte der Fischer mit ge- 
bämpfter Stimme, daß bie Grotte von Walderhog der oemähn- 
liche Aufenthalt des . 

Das Weib lieh ihn ni ausreden, 
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„Mein Ehemann und Gebieter,” jagte fie, „ſprich dieſen 
Namen nicht aus, er bringt Unglüd.“ 

„Weſſen Aufenthalt?” fragte Ordener. 

„Eines eingefleiichten Teufels,“ antwortete Kennybol. 


„Ich weiß in der That nicht, was Ihr mir ba fagen wollt. - 


Das habe idy wohl gebört, dab Walderhog von Han dem Is⸗ 
länder bemohnt wird . 

Ein dreifacher Schrei des Entſetzens jtieg in der Hütte auf: 
„Wie! — Ihr wußtet es! — Das eben ift diefer Dämon !“ 

Das Weib rief alle Heiligen im Himmel an, ihr zu ber 
zeugen, daß nicht fie dieſen Namen ausgefprochen habe. 

Nachdem der Fiſcher in etwas von feiner Beftürzung zurüd- 
gelommen war, ftartte er Ordener an, "wie einen Menichen, 
deſſen Thun ihm unbegreiflich war. 

„Herr,“ jagte er, „wenn ich fo lange leben follte, ala mein 
Bater, der einhundert zwanzig Jahre alt geworben ift, jo hätte 
ih doc nie geglaubt, daß mich ein menschliches Weſen, das 
mit Vernunft begabt ift und an Gott glaubt, um ven Weg 
nah Walderhog fragen würde.“ 

„Gewiß,“ vief dag Weib aus, „werdet Ihr nicht in biefe 
Grotte gehen, denn wer den Fuß bineinjegt, will einen Bund 
mit dem Zeufel machen.” 

Ich gebe bin, Ihr guten Leute, und wer mir den fürzeften 
Weg dahin zeigen will, wird mir einen großen Dienſt erweiſen.“ 

„Der fürzefte Weg, dahin zu fommen, wohin Ihr geben 
wollt, it der, Euch vom naͤchſten Felfen in die nächte Schlucht 
berabzuftürzen. “ 

„Heißt denn das ven nämlihen Zwed erreichen,“ fragte 
Ordener ruhig, „wenn man einen nußlofen Tod einer nüg- 
lihen Gefahr vorzieht?“ 

Braall fhüttelte den Kopf, während jein Schwager einen 
forſchenden Blid auf den jungen Abenteurer warf, 
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3. 
„Ih verfiebe jet," rief plöglich der Fiſcher aus, Ihr 


. wollt die taufend Xhaler gewinnen, die auf des isländijchen 


Dämons Kopf gefekt find.” 

Ordener lächelte. . 

„Sunger Herr,” fuhr der Fiſcher mit Rührung fort, „laßt 
diefen Plan fahren. Ich bin arm und alt, aber ich würde, 
was ich noch zu leben habe, wäre e8 auch nur ein einziger 
Zag, für Eure taufend Thaler nicht hingeben.” 

„Richt um diefer taufend Thaler , fondern um einer größeren 
Sache willen, fuche ich diejen Räuber auf, den Ihr einen Dä- 
mon nennt. Ich thue es nicht für mich, fondern für Andere... .* 

Der Bergbewohner, der Ordener ftet3 mit forfchenden 
Augen betrachtet hatte, unterbrach ihn nun: „Sch verjtehe Euch 
jegt, ih weiß, warum Ihr diefen isländifhen Damon ſucht.“ 

„Ih will ihn zwingen zu kämpfen,” fagte Orbener. 

„Recht jo," fuhr Kennybol fort, „Ihr feid mit wichtigen 
Dingen beauftragt, e3 liegt viel an Eurer Sendung, nicht 
wahr?‘ - 

„Ich babe es bereits gejagt.” 

Der Bergbewohner näherte fih jebt dem jungen Manne 
mit einer Miene des Einverftändnifjes und fagte ihm zu feiner 
großen Verwunderung halblaut ins Ohr: „ES ift im Namen 
de3 Grafen Schuhmacher von Greiffenfeld, nicht wahr?“ 

„Waderer Mann,“ rief Ordener, „wie wißt Ihr ...“ 

Gr war wirklich erftaunt, daß ein norwegijcher Bergbe- 
wohner ein Geheimniß wiſſen .jollte, das er Niemand, nicht 
einmal dem General Levin , anvertraut hatte. 

Kennybol neigte ih zu feinem Ohr: „Ich wünſche Euch 
guten Erfolg," fuhr er in demſelben gebeimnißvollen Tone 
fort, „es ift ebelmüthig von Euch, junger Mann, daß Ihr auf 
ſolche Weife den Unterhrüdten beifteht.“ 

Ordeners Eritaunen mar fo groß, daß er kaum Worte 





finden konnte, den Bergbeivohner zu fragen, auf welde Art 
er denn Kenntniß von dem Zwed feiner Reije erlangt babe. 

„Stille,” jagte Kennybol, indem er den Finger auf den 
Mund legte, „ich hoffe, daß Zhr von dem Bewohner der Grotie 
von Walderhog das erlangen werdet, was Ihr wünſcht. Mein 
Arm ift, gleich dem Eurigen, dem Gefangenen von Mundholm 
geweiht.“ 

Hierauf erhob er feine Stimme, ehe Ordener antworten 
fonnte: „Bruder, Schweiter Maafe, nehmt diejen würdigen 
jungen Mann als einen zweiten Bruder auf, Jetzt zum Nacht- 
eflen, e8 wird fertig fein!“ 

„Wie! unterbrad ihn das Weib, „Du haft ohne Zweifel 
den Herrn vermocht, von feinem Beſuche bei dem Dämon ab- 
zuſtehen?“ 

„Schweſter, bete, daß ihm kein Unfall widerfahre. Es iſt 
ein edler und würdiger junger Mann, Jetzt, edler Herr, nehmt 
etwas Nahrung zu Euch und pflegt der Ruhe. Morgen will 
ih Euch den Meg zeigen, dann ſuchet Ihr Euern Teufel auf 
und ich meinen Bären,“ 


XXVII. 


Der erſte Sonnenſtrahl beleuchtete eben den höchſten Gipfel 
des Felſen am Meeresſtrand, als ein Fiſcher, der vor Tag 
einige Flintenſchüſſe vom Ufer ſeine Netze ausgeworfen hatte, 
eine menſchliche Figur, die in einen Mantel oder in ein Leintuch 
. gebüllt war, die Felſen herabſteigen und unter dem Eingang 
ber gefürdteten Grotte von Walderhog verſchwinden ſah. Bon 
Entjegen ergriffen, empfahl er feinen Nachen und- feine Seele 
in den Schuß des heiligen Uſuph und erzählte feiner ſtaunenden 
Bamilie, dab er eines ber Geſpenſter, welche die Grotte Hans 
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des Islaͤnders bewohnen, mit Anbruch des Tages in die Höhle 
babe zurüdtehren fehen. 

Dieſes Geſpenſt, von nun an das Gefpräb und der 
Schreden der langen Winterabende, war Orbener. Der Schüge 
Kennybol und feine ſechs Gefährten, melde ihm den Weg ge - 
zeigt hatten, waren eine halbe Stunde von Walderhog zurüd- 
geblieben, und diefe unerfchrodenen Jäger, die lachend einem 
wilden Bären entgegentraten, ſahen dem kühnen Wanverer, jo 
lange fie ihn auf dem Fußpfade erbliden konnten, mit angſt⸗ 
polen Blicken nad). 

Ordener betrat kuͤhn und unerſchroden die gefuͤrchtete Grotte, 
die durch die Felsſpalten von oben nur ein ſparſames Licht er⸗ 
hielt. Sein Fuß ſtrauchelte oft an umherliegenden Todten⸗ 
ſchaͤdeln und Gebeinen; aber ſein muthiges Herz kannte keine 
Furcht. 

Endlich kam er in eine Art runden Saals, den die Natur 
in die Seite des Felſen gegraben hatte. Hier Ichloß"fich die 
Höhle, und die Wände des Saals hatten feine andere Deff- 
nung, als weite Spalten, durch melde man die Berge und 
Wälder umber erblidte, - 

Ein Monument von fonderbarer Form, in der Mitte des 
Saals, zog Ordeners Aufmerkſamkeit auf fih. Drei Lange 
maffive Steine, die aufrecht auf dem Boden rubten, trugen 
einen breiten vieredigen Stein, wie drei Pfeiler ein Dach tragen, 
Unter diefem gigantifhen Dreifuß erbob ſich eine Art Altar, 
der ebenfall3 aus einem einzigen Yelsjtüd beſtand und in der 
Mitte feiner obern Fläche Freisförmig durchbrochen war. Orbener 
ertannte darin eines jener koloſſalen druidiſchen Bauwerke, deren 
er auf feinen Reifen in Norwegen ſchon viele gefehen hatte. Gr 
ftügte fih mechanisch auf diefen Altar, deſſen Steine gebräunt 
waren, fo viel menſchliches Blut hatte ex ſchon getrunken. | 

Ploͤtzlich ſchlug eine Stimme an jein Obr, bie unter bem 





Altar hervorzukommen ſchien: „Menſch, der Du an diefen Ort 
gelommen, Deine Füße berühren das Grab!” 

Drdener warf raſch den Kopf in die Höhe und griff mit 
ber Hand an das Schwert, während ein Echo, ſchwach mie die 
Etimme eines Todten, in den Tiefen der Grotte deutlich wieder: 
- holte: „Menſch, der Du an diefen Ort gelommen, Deine Füße 
berühren das Grab!” 

In demfelben Augenblide erhob fih auf der andern Seite 
des druidiſchen Altars ein Haupt, jchredhaft anzufchauen, mit 
rothen borftigen Haaren, und ein heiferes Lachen ertönte. 

„Menſch,“ wiederholte die Stimme, „der Du an diefen 
Drt gelommen, Deine Füße berühren das Grab!” 

Ordener legte ruhig die Hand an das Schwert. Dad 
Ungeheuer ftieg ganz aus dem Altar heraus und zeigte feine 
gebrängten nervigen Glieder, jeine blutbefledten Kleider, feine 
mit Thierfrallen bejegten Hände, in deren einer er feine ſchwere 
ſteinerne Art trug. 

„Da bin ich!“ fagte der Räuber mit dem Grinſen eines 
wilden Thiers. 

„Da bin ih auch!" erwiederte der unerſchrockene Züngling. 

„Ih babe Di erwartet.” 

„Und ich, i& babe Dich geſucht.“ 

Der Wilde freuzte die Arme über die Bruſt. 

„Weißt Du," fragte er, „wer ich bin?“ 

„Ich weiß es.“ 

„Und Du fürchteſt Dich nicht?“ 

„Richt mehr.“ 

„Du baft Dich alſo gefürktet, ald Du hieher Tamfıt“ 
fragte das Unthier und mwiegte triumpbirend fein Haupt. 

„Ich babe gefürchtet, Dich, nicht zu finden, * 

„Du bieteft mir Trog, und Deine Füße find eben. über 
menschliche Gebeine gegangen!" 
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„Morgen vielleicht werben fie über die Deinigen gehen.” 

Der Unmenſch zitterte vor Wuth. Der Yüngling blieb 
ruhig, unbeweglich, unerſchrocken. 

„Nimm Dich in Acht!“ murmelte der Räuber, „ich werde 
auf Dich ſtoßen, wie der Falle auf eine Taube.“ 

„Stoße auf mi!“ 

Sin Ordeners ruhigem Blid und Weien lag Etwas, das 

dem Unthier wider Willen Achtung gebot. Der Wilde riß 
zornig die Haare des Thierfells aus, das um feine Schultern 
hing, wie ein Tiger das Gras außreißt, ehe er ſich auf feinen 
Raub ftürzt. | 

„Du lehrft. mih, mas Mitleid iſt,“ fagte er. 

„Und Du mi, was Verachtung iſt.“ 

„Knabe, Deine Stimme ift fanft, Dein Geſicht rofig, wie 
die Stimme und das Gefiht einer Jungfrau. Welchen Tod 
ſoll ih Dir geben?" 

„Den Deinigen.” u 

Das Unthier lachte laut auf. 

„Du weißt nicht, daß ic ein Dämon bin, daß mein Geift 
der Geiſt Ingulphs des Vertilgers iſt.“ 

„Ich weiß, daß Du ein Räuber biſt, und daß Du um 
Gold mordeft.” 

„Du irrſt Di, um Blut, nit um Gold.” 

„Haben Dich nicht die Ahlfeldt bezahlt, den Hauptmann 
Diipoljen zu ermorden.“ 

„Was fagft Du mir da? Was find das für Namen?“ 

„Kennt Du den Hauptmann Difpolfen nicht, den Du am 
Strande von Urchthal ermordet haft?“ 

„Das ift möglich, aber ich habe ihn vergefien , wie ich Did) 
in drei Tagen vergeflen haben werde.“ 

Kennſt Du den Grafen Ablfelot nicht, der Dich hezablt 
bat, um bem Hauptmann eine eiſerne Büchſe abzunehmen?” 
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„Ablielet! Warte! Ja, ich kenne ihn. Ich babe gefern 
das Blut feines Sohnes aus dem Schädel des meinigen 
getrunfen.“ 

Ordener fhauberte, 

„Warſt Du denn mit Deinem Lohne nicht zufrieden?“ 

„Mit welchem Lohn?” 

„Höre! Dein Anblid ekelt mich an, ich will zu Enbe 
kommen. Du baft vor acht Tagen einem Deiner Schlachtopfer, 
einem Offizier von Mundholm, eine eiferne Büchſe geraubt.“ 

Bei dem Worte „Mundholm“ bebte der Wilde vor Wuth. 

„Ein Offizier von Mundholm!“ murmelte er zwiſchen den 
Zähnen. „Biſt Du vielleicht auch ein Offizier von Mundholm?* 

„Nein! 

Deſto fehlimmer!” jagteder Räuber undrungelte bie Stirne. 

„Höre! Wo ift diefe eiferne Büchfe, welche Du dem Haupt- 
mann geraubt haft?“ 

Der Räuber ſchien einen Augenblid nachzudenken. 

„Bei Ingulphs Seele!” fagte er, „diefe elende eijerne 
Büuͤchſe fegt viele Leute in Athem. Ich ftehe Dir dafür, daß 
man bie Rüchſe, die Deine Gebeine enthalten fol, weniger 

wenn fie anders je in einen Sarg fommen.” 
ner aus diefen Worten ſah, daß der Räuber etwas 
! wußte, faßte er neue Hoffnung, fie zu befommen. 
ie, was haft Du mit diefer Büchfe gemacht? Iſt 
des Grafen Ahlfeldt?” 


t, ich fehe Dich laden.“ 

mas Du willſt. Was liegt mir daran?’ 

bier hatte ein höhniſches Weſen angenommen, 
Mißtrauen einflößte. Er ſah, daß fein anderes 
ibrig blieb, als ihn in Wuth zu bringen oder 
wenn es moͤglich war. 


— IT ⏑———— — 


* 
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FR it rief er ihm barſch zu, „Du mußt mir dieſe Büchfe 
geben.“ 
-— Der Räuber antwortete mit einem wilden Grinjen, 

„Du mußt fie mir geben,” wiederholte der Jüngling mit 
bonnernder Stimme. 

„Pflegſt Du etwa den Büffelohjen und Bären Befehle zu 
ertheilen?“ erwiederte der Unmenſch mit ſcheußlichem Laden, 

„Dem Teufel in der Hölle will ich befehlen.“ 

„Das wirft Du in Kurzem thun können.“ 

Der junge Mann zog fein Schwert, das in der Duntel- 
beit bligte: „Gehorche!“ 

Der Wilde ſchüttelte jeine Art: „ES hing nur von mir ab, 
Deine Gebeine zu zerbrehen und Dein Blut zu trinten, als 
Du bereintratft, aber ich hielt an mich, weil ich begierig war, 
zu ſehen, wie der Heine Sperling auf ben Geier ſchießt.“ 

„Elender!“ rief Ordener aus. „Bertheidige Dich I“ 

„So etwas böre ich zum erftenmal,” grinste der Wilde, 

Mit diefen Worten fprang er auf den Altar und raffte 
feine Glieder zufammen, wie der Leopard, der den Jäger auf 
einem Felsftüd erwartet, um ſich unverfehens auf ihn herab⸗ 
zuftürzen. 

Das Auge des Unmenſchen baftete auf dem Süngling, um 
zu ſehen, von welcher Seite er fih am beiten auf ihn ftürzen 
fünne. Es war um Drbener gefchehen, wenn er nod einen 
Augenblid gezaudert hätte; aber er ließ dem Räuber feine Zeit 
zum Nachdenken, ftürzte ſich ungeftüm auf ihn und feste ihm 
die Spite feines Schwertes vor das Geſicht. 

Sept entitand ein furdtbarer Kampf. Die Bewegungen 
des Unthiers waren fo raſch, daß Drdener immer feinem ſcheuß⸗ 
lichen Geficht und der Schneide feiner Art begegnete, von welcher 
Seite er auch angreifen mochte. Er wäre beim eriten Anlauf 
verloren gewejen, wenn er nicht den glüdlihen Gedanken ge- 
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habt hätte, feinen Mantel um ben linken Arm zu inideln, 
welcher Schild die müthenvden Streiche feines Gegner? meiſtens 
auffing. Beide matteten ſich einige Minuten lang mit größter 
Anftrengung ab, ohne daß Einer dem Anvern eine Wunde 
beizubringen vermochte. Die Heinen flammenden Augen des 
Wilden traten aus ihren Höhlen, Er focht mit ſchweigender 
Wuth, erzürnt darüber, daß ein dem Anfchein nach jo Schwacher 
Gegner ihn fo fed und Träftig befämpfte. Die ſcheußliche Un- 
beweglichkeit der Züge des Untbier und die unerfchrodene Rube 
auf Ordenerd Geficht bilveten einen ſeltſamen Gegenſatz mit 
der - Schnelligkeit ihrer Bewegungen und ber Lebhaftigteit ihrer 
Angriffe. 

Man hörte kein anderes: Geräufh, als das Klirren der 
Waffen, die ftürmijchen Tritte des Jünglings und den jchweren 
Athem der beiden Kämpfer. Ploͤtzlich ftieß der Wilde ein furcht- 
bafes Geheul aus. Die Schneide feiner Art hatte fi in den 
Halten des Mantels gefangen. Er zog heftig daran, aber fie 
verwidelte ih dadurch nur noch mehr. 

Das Schwert des Juͤnglings fenkte fich gegen die Bruft 
bes Raubers. 

„Höre mid noch einmal,“ fagte Ordener, „willft Du mir 
diefe eiferne Büchſe zurüdgeben, welche Du geftoblen haft?“ 

„Nein, und verflucht feift Du,“ ermwieberte grinſend ber 
Näuber. 

Ordener ſchwang drohend das Schwert: „Belinne Dich!“ 

„Rein! Du haft es ſchon gehört!“ 

Ordener fentte fein Schwert: „So winde Deine Art von 
den Falten meines Mantels los, damit wir den Kampf fort- 
jegen können.” 

Ein verächtliches Laden war bie Antwort des Unthiers: 

„Knabe, Du fpielft dem Edelmuͤthigen, als ob ic deſſen be» 
dürfte I" 


Ehe der erftaunte Süngling den Kopf umwenben konnte, 

batte der Wilde, von dem Altar berab, feinen Fuß auf die 
Schulter feines großmütbhigen Siegers geſetzt und war mit einem 
Sape zwölf Schritte weit im Saal, Mit einem zweiten Satze 
bing er an Ordener. Er hatte fih mit dem ganzen Gewicht 
jeines Körperd an ihn gehängt, wie ein Panther, der fih mit 
Krallen und Rachen in der Seite eines Löwen einbeißt. Seine 
Klauen wühlten in ven Schultern des Jünglings, feine Kniee 
drüdten in feine Weichen, fein ſcheußliches Geficht arinste ihn 
an, fein blutiger Rachen war geöffnet und zeigte weiße, ſpitzige 
Zähne, den Gegner damit zu zerfleiihen. Kein menfchliches 
Wort mehr entichlüpfte feiner lechzenden Kehle; nur ein dumpfes 
Brüllen flieg aus feinem offenen Rachen hervor. Er war 
fheußlicher, als ein Thier des Waldes, ungeheurer, als ein - 
Dämon, es war ein Menſch, dem nichts vom Menſchen übrig 
geblieben war. 
_ Ordener ſchwankte bei dieſem ſarhtdaren Anlauf und wäre 
rückwärts gefallen, wenn ihn nicht einer der breiten Pfeiler des 
Altar gehalten hätte. Er lag halb rüdwärt? gebogen am Pfeiler 
und atbmete fchwer unter dem Gewicht feines Feindes. Der 
Bedante-an feine Geliebte gab ihm neue Kraft; er umfpannte 
da3 Ungeheuer mit beiden Armen, faßte feine Säbelllinge in 
der Mitte und jegte deren Spitze dem Gegner auf den Rüden, 
Als der Räuber das kalte Eifen fühlte, that er einen durch⸗ 
dringenden Echrei, ließ feinen Feind los und machte einen 
Sa rüdmwärts. 

Nun entbrannte der Kampf zum brittenmal noch beftiger. 
Auf dem Boden lagen ungeheure Felaſtücke zerftreut herum. 
Zwei Männer von gewöhnlicher Kraft hätten das kleinfte der- 
felben kaum aufheben können. Der Räuber erfaßte eines mit 
beiden Arten, bob es hoch über feinem Haupte empor und 
ſchwenlte es gegen Ordener. Sein Blid war jheußlid. Der 
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fräftig geſchleuderte Stein durchflog fhwerfällig den Raum, und 
faum batte der Jüngling Zeit genug, ihm auszuweichen. 

Kaum batte fi Ordener wieder gefaßt, fo war ſchon ein 
nener Stein in den Armen ‘des Unthiers geſchwungen. Der 
Jüngling ftürzte mit gehobenem Schwert auf den Räuber los, 
um dem Kampf eine andere Wendung zu geben; aber ver 
Stein begegnete in feinem Flug der ſchwachen Klinge und zer- 
trümmerte fie. Der Jüngling ftand entwaffnet da, und vein 
wildes Lachen des Ungebeuers ftieg an die hohe Wölbung der 
Grotte. 
„Haft Du Gott oder dem Teufel noch etwas zu beichten, 
ebe Du ftirbft ?” rief das Ungeheuer mit mißtönender Stimme aus, 

Sein Auge flammte vor freudiger Wuth und er ftüßte ſich 
auf feine Art, die am Boden lag, um den Süngling damit. 
niederzufchlagen, 

Plöglih Tieß fih von Außen ein fernes Brülen bören. 
Das Unthier horchte. Das Geraͤuſch nahm zu. Menſchenſtimmen 
miſchten fih mit dem Mäglichen Brüllen eines Bären. Der 
Raͤuber borcht. Das Hägliche Geſchrei Dauert fort. Jetzt ergreift 
er raſch feine Art und ftürzt nicht auf Ordener, fondern auf 
eine der Felsfpalten in der Höhle los, durch die das Licht ein- 
dringt. Der erftaunte Ordener tritt ebenfall® an eine dieſer 
Deffnungen und fieht in einer benachbarten Lichtung einen 
großen weißen Bären, von fieben Sägern verfolgt, unter 
welchen er Kennpbol zu erkennen glaubt. 

Er wendet fih um. Der Räuber war nicht mehr in ber 
Grotte, und er bört außen eine ſchreckliche Stimme, die ruft: 

„Freund! Freund! Ach komme!“ 
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XXVIII. 


Das Regiment der Arquebuſiere von Mundholm befand 
ih auf dem Mari in den Engpäffen zwiſchen Drontheim und 
Stongen. Der Lieutenant Randmer, ein junger dänischer Baron, 
trat zu dem Hauptmann Lory, der von der Pike auf gedient 
batte. Der Hauptmann marfcirte düfter ſchweigend, mit ge- 
wichtigem aber fiherem Schritte, 

„Nun, Herr Hauptmann,” rief ihm der luſtige Lieutenant 
zu, „was it Ihnen denn? Sie find traurig.” 

„Allerdings und nicht ohne Grund,” ermwiederte der alte 
Offizier, ohne den Kopf zu erheben. 

„Nur nicht fo betrübt! Sehen Sie mi an, bin ich traurig? 
Und dod hätte ich wenigſtens eben jo wiele Urſache dazu, als 
Sie.” 

„Ich zweifle daran, Baron Randmer; ich habe mein ein- 
ziges Gut, meinen ganzen Reichthum verloren.“ 

„Herr Hauptmann, unfer Unglüd ift ganz das gleiche. 
Erft vor vierzehn Tagen bat der Lieutenant Alberik mit einem 
einzigen Wurf mein ſchönes Schloß Randmer nebit allen dazu 
gehörigen Befitungen gewonnen. Ich bin zu Grunde gerichtet; 
“ aber feben Sie mich darum weniger luſtig?“ 

Der Hauptmann erwiederte betrübt: „Herr Lieutenant, Sie 
baben nur Ihr fhönes Schloß verloren, ich aber meinen Hund.“ 

Auf diefe Antwort hielt das leichtfinnige Geficht des jungen 
Mannes die Mitte zwijchen Lachen und Rührung. 

„Herr Hauptmann,“ fagte er, „tröften Sie fih. Sehen 
Sie, ih habe mein Ihönes Schloß verloren.“ 

Der Hauptmann unterbrad ihn: „Was will das heißen ? 
Uebrigens werben Sie wieber ein anderes Schloß gewinnen.” 
„Und Sie werben wieder einen andern Hund finden.” 

Der alte Mann feüttelte den Kopf, 


„Einen Hund werbe ich wohl wieber finden, aber nicht 
meinen alten Drafe.* 

Er hielt inne; einige Thränen glänzten in feinen Augen 
und fielen über feine gefurchten Wangen herab. 

„Ich habe,” fuhr er fort, „nie etwas geliebt, als ihn; ich 
habe weder Bater noch Mutter getannt. Mögen fie im Frieden 
ruben, wie mein armer Drake! Er bat mir im pommerifchen 
Kriege das Leben gerettet; ich nannte ihn dem berühmten Ad⸗ 
miral zu Ehren Drale. Diefer gute Hund! Er ift mir immer 
treu geblieben, wie e8 mir auch gehen mochte. Nach dem Treffen 
von Oholfen ftreichelte ihn der General Schad mit eigener 
Hand und jagte: „Ihr habt da einen jhönen Hund, Sergent 
Lory!“ Damals war ih noch Sergent.” 

„Das muß Einem wunderbar vorlommen, Sergent zu 
fein !* unterbrach ihn der junge adelige Offizier. 

Der alte Soldat hörte nicht darauf und fuhr, wie in Ge⸗ 
danken verloren, fort: „Diefer arme Drake! Aus fo vielen Ge- 
- fahren friſch und geſund zurüdzulsmmen, um, mie eine alte 
Kape, in dieſem verfluchten Golf von Drontheim zu erjaufen! 
Mein armer Hund! Du mwäreft würdig geweſen, mit mir auf 
dem Schlachtfelde zu fterben.” 

„Sie find ein tapferer Soldat,“ rief der Lieutenant, „wie 
fönnen Sie traurig fein, da wir uns vielleicht morgen fchlagen 
werden ?“ 

„Ja,“ erwiederte der alte Hauptmann verächtlich, „gegen 
faubere Feinde!“ 

„Wie! diefe teufliichen Bergleute! Dieſe ſataniſchen Berg- 
bewohner !” 

„Steinbredher und Straßenräuber! Leute, die nicht ein- 
mal in Schlachtordnung aufmarichiren können! Das find mir 
bie rechten Leute, um einem alten Knaſterbart, wie ich bin, 
ber alle Feldzuge in Pommern und Holftein mitgemacht hat, 


big: Spitze zu bieten! Mir, ber unter ben berühmten Shad 
und bem tapfern Gulbenlew gefochten! . 

„Aber Sie wiffen nicht, daß dieſe Banten einen gefürd- 
teten "Anführer haben, einen wilden Riefen, fo groß und ſtark 
wie Goliath, einen Dämon, der nichts als Menſchenblut trinkt...“ 

„Ben denn?“ 

„Den berüdhtigten Han den Yeländer.“ 

„Bravo! Ich wette, daß diejer furchtbare Obergeneral nicht 
einmaleine Flinte in den vorgefchriebenen Tempos zu laden weiß.” 

Der Lieutenant lachte laut. 

„Lachen Sie nur! Es wird in der That recht gut laſſen, 
wenn wadere Soldatenfäbel ſich mit elenden Hauen, und tapfere 
Piken mit Miftgabeln kreuzen! Das find würdige Feinde! Mein 
guter Drake hätte fie nicht für werth gehalten, fie in die Füße 
zu beißen!“ 

Sie wurden dur die Ankunft eines Offiziers unterbrochen, 
der athemlos berbeilief. 

„Herr ‚Hauptmann Lory!“ rief er aus. „Mein lieber 
Randmer !“ 

„Was gibt es?“ fragten die Beiden zufammen, 

„Meine Freunde... Jh bin ftarr vor Entjegen.... 
Ahlfeldt!.... Der Lieutenant Ablfeldtl.. Der Sohn des 
Oroplanzlers!.... Sie willen, mein lieber Bason Randmer!.... 
Diefer elegante Friedrich .. Diefer Ged!.... 

„Elegant war er,” eriwieberte des junge Baron, „Sehr 
elegant! Inzwiſchen hatte ih doch auf dem legten Balle zu 
Kopenhagen eine geichmadvollere Maske als ex... Was ift 
ihm denn begegnet?” — 

„Ich weiß, wen Sie meinen,” ſagte zu gleicher Zeit ber 
Hauptmann Lory, den Friedrich von Ahlfeldt, den Lieutenant 
im der dritten Compagnie, wit den blauen Aufihlägen. Er 
werfieht den Dienft ziemlich nachlaͤſſig.“ 
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„Ahlfeldt! Warte! Ja, ich kenne ihn. Ich babe gefern 
das Blut feines Sohnes aus dem Schädel des meinigen. 
getrunfen.“ 

Ordener ſchauderte. 

„Warſt Du denn mit Deinem Lohne nicht zufrieden?” 

„Mit welchem Lohn?” 

„Höre! Dein Anblid efelt mih an, ih will zu Ende 
fommen. Du bajt vor acht Tagen einem Deiner Schladhtopfer, 
. einem Offizier von Mundholm, eine eiferne Büchſe geraubt.“ 

Bei dem Worte „Mu ndholm“ bebte ver Wilde vor Wutb. 

„Ein Offizier von Mundholm!” murmelte er zwiſchen den 
Zähnen. „Bit Du vielleiht au ein Offizier von Mundholm ?“ 

„Nein !“ 

„Deſto ſchlimmer!“ fagteder Räuber undrunzelte die Stirne. 

„Höre! Wo ift dieje eiferne Büchfe, weldhe Du dem Haupt- 
mann geraubt haft?“ 

Der Räuber jhien einen Augenblid nachzudenken. 

„Bei Ingulphs Seele!” fagte er, „dieſe elende eijerne 
Buüchſe ſetzt viele Leute in Athem. Ich ſtehe Dir dafür, daß 
man die Büchfe, die Deine Gebeine enthalten joll, weniger 
ſuchen wird, wenn fie anders je in einen Sarg kommen.“ 

Als Ordener aus dieien Worten ſah, daß der Räuber etwas 
von der Büchfe wußte, faßte er neue Hoffnung, fie zu befommen. 


„Sage mir, was haft Du mit dieſer Büchfe gemacht? Sft - 


fie im Beſitze des Grafen Ahlfeldt?“ 

„Nein!“ 

„Du luͤgſt, ich ſehe Dich lachen.“ 

„Slaube, was Du willſt. Was liegt mir daran?” 

Das Unthier hatte ein höhniſches Weſen angenommen, 
das Ordener Mißtrauen einflößte. Er ſah, dab fein anderes 
Mittel mehr übrig blieb, als ihn in Wuth zu bringen ober 
einzujhüchtern, wenn es möglich war, 


* 
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„Höre,“ vief er ihm barſch zu, „Du mußt mir diefe Büchfe 
geben.” 
— Der Räuber antwortete mit einem wilden Grinjen, 

„Du mußt fie mir geben,“ wiederholte der Jüngling mit 
Donnernder Stimme. 

„Pflegſt Du etwa den Büffelochien und Bären Befehle zu 
ertbeilen?“ erwieberte der Unmenſch mit fcheußlihem Laden, 

„Dem Zeufel in der Hölle will ich befehlen.“ 

„Das wirft Du in Kurzem thun können.“ 

Der junge Mann zog fein Schwert, das in ber Duntel- 
beit blitzte: Gehorche!“ 

Der Wilde ſchüttelte ſeine Axt: „Es hing nur von mir ab, 
Deine Gebeine zu zerbrechen und Dein Blut zu trinken, als 
Du hereintratſt, aber ich hielt an mich, weil ich begierig war, 
zu jeben, wie der Heine Sperling auf den Geier ſchießt.“ 

„Elender!“ rief Ordener aus. „Bertheidige Dich !* 

„So etwas böre ich zum eritenmal,” grinste der Wilde, 

Mit diefen Worten fprang er auf den Altar und rafite 
feine Glieder zufammen, wie der Leopard, der den Jäger auf 
einem YFelsftüd erwartet, um ſich unverſehens auf ihn herab⸗ 
zuftürzen. 

Das Auge des Unmenſchen baftete auf dem Süngling, um 
zu jeben, von welcher Seite er fih am beiten auf ihn ftürzen 
tönne. Es war um Ordener geicheben, wenn er noch einen 
Augenblid gezaudert bätte; aber er ließ dem Räuber keine Zeit 
zum Nachdenken, ftürzte ih ungeftüm auf ihn und ſetzte ihm 
die Spige feines Schwertes vor das Geficht. 

Sept entitand ein furchtbarer Kampf. Die Bewegungen 
des Unthiers waren fo raſch, daß Orbener immer feinem fcheuß- 
lichen Geficht und der Schneide jeiner Art begegnete, von welcher 
Seite er auch angreifen mochte. Er wäre beim eriten Anlauf 
verloren gewefen, wenn er nicht den glüdlihen Gedanken ge- 
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habt haͤtte, ſeinen Mantel um ben linken Arm zu wickeln, 
welcher Schild die wüthenden Streiche ſeines Gegners meiſtens 
auffing. Beide matteten ſich einige Minuten lang mit größter 
Anſtrengung ab, ohne daß Einer dem Andern eine Wunde 
beizubringen vermochte. Die Heinen flammenden Augen des 
Wilden traten aus ihren Höhlen. Er focht mit ſchweigender 
Muth, erzürnt darüber, daß ein dein Anfchein nach jo Schwacher 
Gegner ihn fo Fed und Träftig befämpfte. Die jcheußliche Un- 
beweglichfeit ver Züge des Unthiers und die unerfehrodene Ruhe 
auf Ordeners Gefiht bildeten einen ſeltſamen Gegenjat mit 
der Schnelligkeit ihrer Bewegungen und der Lebhaftigkeit ihrer 
Angriffe. 

Man hörte kein anderes: Geräufh, als dag Alirren ber 
Waffen, die ftürmifchen Tritte des Jünglings und den jchweren 
Athem der beiden Kämpfer. Ploͤtzlich jtieß der Wilde ein furcht- 
bafes Geheul aus. Die Schneide feiner Art hatte fih in den 
Talten des Mantels gefangen. Er zog heftig daran, aber fie 
verwidelte ſich dadurch nur noch mehr. 

Das Schwert des Juͤnglings ſenkte ſich gegen die Vruſt 
des Räubers. 

„Höre mich noch einmal,“ ſagte Ordener, „willſt Du mir 
dieſe eiſerne Büchfe zurüdgeben, welche Du geſtohlen haft?“ 

„Nein, und verflucht ſeiſt Du,“ erwiederte grinſend der 
Räuber. 

Ordener ſchwang drohend das Schwert: „Beſinne Dich!“ 

„Rein! Du haft es ſchon gehört!“ 

Ordener jentte fein Schwert: „So winde Deine Art von 
den Falten meines Mantels 108, damit wir den Kampf fort- 
‚ jegen können.“ 

Ein verädhtliches Lachen war die Antwort des Unthiers: 

„Knabe, Du ſpielſt den Edelmuthigen, als ob ich deſſen be 
dürfte !* 


Ehe der erftaunte Jüngling den Kopf umwenden konnte, 
batte der Wilde, von dem Altar berab, feinen Fuß auf bie 
Schulter feines großmütbigen Siegers gefegt und war mit einem 
Sage zwölf Schritte weit im Saal. Mit einem zweiten Sape 
bing er an Orbener. Er hatte fih mit dem ganzen Gewicht 
jeines Körperd an ihn gehängt, wie ein Panther, der fich mit 
Krallen und Nahen in der Seite eines Löwen einbeißt. Seine 
Klauen wühlten in den Schultern des Jünglings, feine Kniee 
prüdten in feine Weichen, fein fcheußliches Geſicht grinste ihn 
an, fein blutiger Rachen war geöffnet und zeigte weiße, ſpitzige 
Zähne, den Gegner damit zu zerfleiichen. Kein menfchliches 
Wort mehr entfchlüpfte jeiner lechgenden Kehle; nur ein dumpfes 
Brüllen fiieg aus feinem offenen Rachen bervor. Er war 
ſcheußlicher, als ein Thier des Waldes, ungebeurer, ala ein - 
Dämon, es war ein Menſch, dem nichts vom Menjchen übrig 
geblieben war. 

. Ordener ſchwankte bei diefem furchtbaren Anlauf und märe 

rüchwärts gefallen, wenn ihn nicht einer der breiten Pfeiler des 
Altars gehalten hätte. Er lag halb rückwärts gebogen am Pfeiler 
und athmete fchwer unter dem Gewicht feines Yeindes. Der 
Gedanke an feine Geliebte gab ihm neue Kraft; er umjpannte 
da3 Ungeheuer mit beiden Armen, faßte feine Säbelllinge in 
der Mitte und ſetzte deren Spitze dem Gegner auf den Rüden. 
Als der Räuber das alte Eifen fühlte, that er einen durch⸗ 
bringenden Echrei, ließ feinen Feind los und machte einen 
Sap rücwaͤrts. 

Nun entbrannte der Kampf zum brittenmal noch heftiger. 
Auf dem Boden lagen ungeheure Felöftüde zerſtreut herum. 
Zwei Männer von gewöhnlicher Kraft hätten das kleinſte der- 
jelben faum aufheben können. Der Räuber erfaßte eines mit 
beiden Arılen, bob es hoch über feinem Haupte empor und 
ſchwenkte es gegen Ordener. Sein Blid war ſcheußlich. Der 
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kraͤftig geichleuderte Stein durchflog ſchwerfällig den Raum, und 
faum batte der Jüngling Zeit genug, ihm auszumeichen. 

Kaum batte fi Ordener wieder gefaßt, fo war ſchon ein 
neuer Stein in den Armen des Unthiers geſchwungen. Der 
Jüngling ftürzte mit gehobenem Schwert auf den Räuber los, 
um dem Kampf eine andere Wendung zu geben; aber ver 
Stein begegnete in feinem Flug der ſchwachen Klinge und zer- 
trümmerte fie. Der Süngling ftand entwaffnet ba, und vein 
wildes Lachen des Ungebeuers ftieg an die hohe Wölbung der 
Grotte. 

„Haft Du Gott oder dem Teufel noch etwas zu beichten, 
ebe Du ftirbft ?" rief da3 Ungeheuer mit mißtönender Stimme aus. 

Sein Auge flammte vor freubiger Wuth und er fügte fi 
auf feine Art, die am Boden lag, um den Süngling damit. 
niederzufchlagen. 

Blöglih Tieß ih von Außen ein fernes Brüllen bören. 
Das Unthier horchte. Das Geräufh nahm zu. Menfchenftimmen 
mifchten fih mit dem Häglichen Brüllen eines Bären. Der 
Räuber horcht. Das klägliche Geſchrei Dauert fort. Jetzt ergreift 
er raſch feine Art und ftürzt nicht auf Ordener, fondern auf 
eine der Yelsipalten in der Höhle los, durch die das Licht ein- 
dringt. Der erftaunte Ordener tritt ebenfalld an eine diejer 
Deffuungen und ſieht in einer benachbarten Lichtung einen 
großen weißen Bären, von fieben Jaͤgern verfolgt, unter 
welchen er Kennpbol zu erkennen glaubt. 

Gr wendet ib um. Der Räuber war nicht mehr in ber 
Grotte, und er hört außen eine ſchrecklliche Stimme, die ruft: 

nd! Freund! Ich komme!“ 
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XXVII. 


Das Regiment der Arquebuſiere von Munckholm befand 
fih auf dem Marſch in den Engpäfjen zwiſchen Drontbeim und 
Skongen. Der Lieutenant Randmer, ein junger dänischer Baron, 
trat zu dem Hauptmann Lory, ber von der Pike auf gedient 
batte. Der Hauptmann marſchirte düfter ſchweigend, mit ge- 
wichtigem aber fiherem Schritte, 

„Nun, Herr Hauptmann,” rief ihm der Iuftige Lieutenant 
zu, „was it Ihnen denn? Sie find traurig.” 

„Allerdings und nicht ohne Grund,” erwiederte der alte 
Offizier, ohne den Kopf zu erheben. 

„Rur nicht jo betrübt! Sehen Sie mich an, bin ich traurig? 
Und doc hätte ich wenigftens eben jo viele Urſache dazu, al? 
Sie.” 

„Ich zweifle daran, Baron Randmer; ich habe mein ein- 
jiges Gut, meinen ganzen Reichthum verloren.“ 

„Herr Hauptmann, unfer Unglüd ift ganz das gleiche. 
Erft vor vierzehn Tagen bat der Lieutenant Alberik mit einem 
einzigen Wurf mein ſchönes Schloß Randmer nebit allen dazu 
gehörigen Befigungen gewonnen. Ich bin zu Grunde gerichtet; 

aber ſehen Sie mich darum weniger luſtig?“ 
Der Hauptmann erwiederte betrübt: „Herr Lieutenant, Sie 
baben nur Ihr Ihönes Schloß verloren, ich aber meinen Hund.“ 

Auf diefe Antwort hielt das leichtfinnige Geficht des jungen 
Mannes die Mitte zwifchen Lachen und Ruͤhrung. 

„Herr Hauptmann,” fagte er, „tröften Sie fih. Seben 
Sie, ih habe mein ſchönes Schloß verloren.” 

Der Hauptmann unterbrach ihn: „Was will das heißen ? 
Mebrigens werben Sie wieder ein anderes Schloß gewinnen.” 
„Und Ste werben wieder einen andern Hund finden.” 

Der alte Mann fchüttelte den Kopf, 


„Einen Hund werde ih wohl wieder finden, aber nicht 
meinen alten Drake.“ 

Er hielt inne; einige Thränen glängten in feinen Augen 
und fielen über feine gefurchten Wangen berab. 

„Ih babe,“ fuhr er fort, „nie etwas geliebt, ala ihn; ich 
habe weder Bater noch Mutter getannt. Mögen fie im Frieden 
ruben, wie mein armer Drale! Er bat mir im pommerifchen 
Kriege das Leben gerettet; ich nannte ihn dem berühmten Ad⸗ 
miral zu Ehren Drake. Diejer gute Hund! Er ift mir immer 
treu geblieben, wie e8 mir auch geben mochte. Rad) dem Treffen 
von Oholfen jtreichelte ihn der General Schad mit eigener 
Hand und fagte: „Ihr habt da einen ſchönen Hund, Sergent 
Lory!‘” Damals war ih noch Sergent.” 

„Das muß Einem wunderbar vorlommen, Sergent zu 
fein !* unterbrach ihn der junge adelige Offizier. 

Der alte Soldat hörte nicht darauf und fuhr, wie in Ge- 
danken verloren, fort: „Diefer arme Drake! Aus jo vielen Ge- 
- fahren frifh und gefund zurüdzulommen, um, mie eine alte 
Kape, in diefem verfluchten Golf von Drontheim zu erfaufen ! 
Mein armer Hund! Du mwäreft würdig gewejen, mit mir auf 
dem Schlachtfelde zu fterben.“ 

„Sie find ein tapferer Soldat,“ rief der Lieutenant, „wie 
fönnen Sie traurig fein, da wir uns vielleicht morgen ſchlagen 
werden ?“ 

„Ja,“ erwiederte der alte Hauptmann verächtlich, „gegen 
faubere Feinde!” 

„Wie! dieſe teufliiden Bergleute! Diefe ſataniſchen Berg- 
bewobner |” 

„Steinbrecher und Straßenräuber! Leute, die nicht ein- 
mal in Schlachtordnung aufmarjchiren können! Das find mir 
die rechten Leute, um einem alten Anafterbart, wie ich bin, 
der alle Feldzuge in Pommern und GHolftein mitgemacht hat, 


die Spitze zu bieten! Mir, der unter dem beruhmten Schad 
und dem tapfern Guldenlew gefochten! , 

„Aber Sie willen nicht, daß diefe Bänden einen gefürd- 
teten Anführer haben, einen wilden Niefen, jo groß und hart 
wie Goliath, einen Dämon, der nicht? als Menfchenblut trinkt... 

„en denn?“ 

„Den berüdtigten Han den Isländer.“ 

„Bravo! Ich wette, daß dieſer furchtbare Obergeneral nicht 
einmaleine Flinte in den vorgeschriebenen Tempos zu laden weiß.” 

Der Lieutenant lachte laut. \ 

„Lachen Sie nur! Es wird in der That recht gut laffen, 
wenn wadere Soldatenfäbel ſich mit elenden Hauen, und tapfere 
Pilen mit Miftgabeln kreuzen! Das find würdige Feinde! Mein 
guter Drake hätte fie nicht für werth gebalten, fie in die Füße 
zu beißen!“ 

Sie wurden durch die Ankunft eines Offiziers unterbrochen, 
der athemlos herbeilief. 

‚Herr ‚Hauptmann Lory!? rief er aus. „Mein lieber 
Randmer !“ 

„Was gibt es?“ fragten die Beiden zufammen, 

„Meine Freunde... . Ich bin ftarr vor Entjegen.... 
Ablfelot!.... Der Lieutenant Abljelot!. . Der Sohn des 
Groplanzlers!.... Sie willen, mein lieber Baron Randmer!.... 
Diejer elegante Friedrich. . . Diefer Ged!.... 

„Slegant war er,” eriwieberte der junge Baron, „ſehr 
elegant! Inzwiſchen hatte ih doch auf dem legten Balle zu 
Kopenhagen eine geihmadvollere Maste als ex... Was ift 
ihm denn begegnet?” _ 

„Ich weiß, wen Sie meinen,” fagte zu gleicher Zeit ber 
Hauptmann Lory, ven Friedrich von Ahlfeldt, den Lieutenant 
ie der dritten Compagnie, mit den blauen Aufichlägen. Er 
werfieht den Dienft ziemlich nachlaͤſſig.“ 


„Man wird fich nicht mehr über ihn beffagen, Herr Haupt⸗ 
mann !* 

„Wie?“ fragte Randmer. 

„Er liegt in Garnifon zu Wahlſtrom,“ fagte ber alte 
Hauptmann, 

„So ift es,“ fuhr der Offizier fort, „der Oberft bat einen 
Boten befommen .... Diefer arme Friedrich!..“ 

„Was ift es denn, Hauptmann Bollar? Sie erjchreden 
mich,“ 

„Bah!“ fagte der Hauptmann Lory. „Unfer Ged wird 
ohne Urlaub fort fein, wie gewöhnlich. Sein Hauptmann wird 
den Herrn Sohn des Herrn Großkanzlers in Arreit geichidt 
haben, Das ift wohl Alles.” 

Der Hauptmann Bollar Elopfte ihn auf die Achjel: „Xory, 
der Lieutenant Ahlfeldt ift lebendig gefreffen worden.“ 

Der junge Baron Randmer brach in ein tolles Gelächter 
aus, während Lory feinen Kameraden arftaunte. 

„Ich ſehe,“ rief der Lieutenant aus, „daß Sie noch immer 
der alte Spaßmacher find, aber mit diefer Gefchichte werben 
Sie mich nicht anführen.” 

Der Lieutenant Treuzte die Arme über einander und lachte 
aus vollem Halfe. Was ihn bei ver Sache am meiften ergößte, 
war die Leichtgläubigfeit des alten Lory. „Das ift ein rechter 
Spaß," fuhr er fort, „und eine gute Erfindung, dieſen Fried» 
rich, der eine jo zärtlich Tächerlide Sorgfalt für feine Haut 
‘ batte, lebendig auffrefien zu laſſen.“ 

„Randmer,“ fagte Bollar ernft, „Sie find ein Thor. Ich 
fage Ihnen, Ahlfeldt ift topt. ch weiß es aus des Oberſts 
eigenem Munde,“ 

„Ho! Wie gut er feine Rolle ſpielt! Recht herrlich !“ 

Bollar zudte die Achſeln und wandte fi) dem alten Lory 
zu, der ihn kaltblütig um eine nähere Erzählung des Vorfalls bat, 
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„Sa, ja," fiel der Lieutenant lachend ein, „erzählen Ste und 
doch, von wem diefer arme Teufel mit Haut und Haaren auf- 
gefreſſen worden ift. Hat er einem Wolf zum Frühftüd, einem 
Büffel zum Mittagefien, oder einem Bären zum Nachtmahl 
gedient?“ \ 

„Der Oberſt,“ ſagte Bollar, „hat unterwegs eine Depefche 
erhalten, daß fich die Bejagung von Wahlftrom vor einer be- 
deutenden Abtheilung der Rebellen auf uns zurückzieht ....“ 

Der alte Lory runzelte die Stirne. 

„Sodann enthielt diefer Bericht, daß der Lieutenant Yried- 
rih von Ahlfeldt, als er vor drei Tagen in dem Gebirge auf 
der Jagd war, in der Nähe der Ruine von Arbar von einem 
Ungeheuer in feine Höhle getragen und lebenbig aufgefreflen 
worden jei.” 

Der Lieutenant Randmer lachte abermals hell auf: „Ho! 
Ho! Unfer guter Lory glaubt an Ammenmährdhen, Recht fo, 
lieber Bollar, nur fein ernithaft! Sie find ein Spaßvogel ohne 
Gleichen. Aber jagen Sie und doc, wer iſt denn dieſes Unge— 
heuer , diefer Menfchenftefler, der einen königlichen Lieutenant 
davon trägt und auffribt, wie ein junges Reh?” 

„Sie ſollen es nicht erfahren, fondern Lory, der nicht jo 
toll ungläubig ift. Dieſer Menſchenfreſſer iſt Han der Isländer.“ 
„Der Anführer der Rebellen?“ rief der alte Offizier. 

„Run, jehen Sie felbit, Lory,“ rief Randmer jpottend aus, 
„dab man keine Tempos braucht, wenn man ein fo gutes Ge 
biß bat.“ 

. „Baron Randmer,“ ſagte Bollar, „Sie haben daſſelbe 
leihte Blut, wie Ablfelot; hüten Sie fi, daſſelbe Schidja: zu 
haben.” 

„Ich muß geſtehen,“ rief Randmer, „daß die unerſchütter⸗ 
liche Ernithaftigleit des Hauptmanns Bollar mich bei der Sache 
am meilten ergößt.” 

Victor Hugs's fümmil. Werte, X, 4 
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„Uns ich,“ erwiederte dieſer, ‚muß geſtehen, daß mich die 
unerſchoͤpfliche Luſtigkeit des Lieutenants Randmer bei dieſer 
ernſten Sache am meiſten erſchreckt.“ 

Eine Gruppe Offiziere, im lebhafter Unterhaltung begriſen, 
naͤherte ſich. 

„Ich muß dieſen Herren doch,“ ſagte Randmer, „Sollars 
ſpaßhafte Erfindung mittheilen. Kameraden,“ fuhr er fort, in⸗ 
dem er auf fie zuging, „wißk Ihr auch, daß dieſer arme Fried 
rich von Ahlfeldt von dem barbariſchen Han dem Isländer 
lebendig aufgefreſſen worden tft?” 

Er begleitete dieſe Worte mit lautem Gelaͤchter. Aus der 
Mitte der neu Angekommenen erichallten Rufe des Unmillens. 

„Wie,“ bieß e8, „Sie lachen? — ESpridt man fo von 
einer fo entjeglihen That? — Weber ein foldhes Unglüd lachen ?*: 
„Wie!“ erwie derte Randmer beſtürzt. „So wäre es denn 
wabr? gu Ä 

= „Ste haben e8 und ja’ jelbjt wiederholt! Glauben Sie denn 
Ihren eigenen Worten nicht ?* rief man ihm von allen Seiten m 

„Ich bielt e8 für einen Scherz von Bollar. 

„Das wäre ein ſchlechter Spaß geweſen,“ * ein alter 
Offizier, „aber zum Unglüd if es feiner. Unfer Oberft, des 
Baron Boethäun, hat eben dieſe fchredliche Nachricht erhalten.* 

„Abſcheulich! Entſetzlich!“ wiederholten viele Stimmen. 

„Wir haben es alſo,“ ſagte ein Offizier, mit Bären und 
Wöljen in Menfbengeftalt zu thun?“ 

„Das iſt entſetzlich,“ rief Bollar aus, „Unjer Regiment iſt 
unglücklich: Diſpolſen, diefe armen Soldaten zu Cascadthymore, 
Ahlfeldt! ...“ 

Varon Randmer erwachte plötzlich aus tiefem Nachdenken, 
deſſen Ergebniß die Worte waren: „Es iſt kaum zum glauben, 
diefer Friedrich, der fo gut tanzte fe on 
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| XIX. 

Nachdem Ordener die Grotte von Walderhog verlaſſen 
hatte, irtte er den ganzen Tag im wilden Gebirge umber, 
ohne eine Spur von Menden zu finden. Mit Einbruch der 
Nacht befand er fih in einer geräumigen Ebene. Er war er- 
mübdet, widelte fih in feinen Mantel und legte ſich auf den 
Boden nieder, um zu fchlafen. Der Wind war kalt, der Himmel 
ſchwarz, und bisweilen durchzuckten Blitze die Dunkelheit. 

Ploͤtzlich ſchlugen verwirrte Menſchenſtimmen an ſein Ohr. 
Er richtete ih halb in die Höhe und erblickte in einiger Ent⸗ 
fernung In der Duntelheit wandelnde Schatten. Ein Licht brannte 
in der Mitte der geheimnißvollen Gruppe, und zu feinem Er⸗ 
ftaunen fah Orbener diefe phantasmagoriſchen Geftalten, eine 
nad der andern, in der Erbe verſchwinden. Alles war weg, 
.wie ein Gebante: 

Drdener war erhaben über ven Aberglauben feinet Zeit 
und feines Landes. Gleichwohl lag in dieſem feltfamen Er- 
jheinen und Berjchwinden etwas Webernatürlides, das ihn 
gegen feine eigene Vernunft mißtrauiſch madhte. 

Er ſtand auf und ging dem Orte zu, mo die wandelnden 
Geftalten verihwunden waren. Dide Regentropfen begannen 
zu fallen. Plötzlich blieb er fteben. Ein Blig hatte ihm vor _ 
jeinen Füßen eine Art breiten und kreisförmigen Brunnens 
gezeigt, in den er ohne das wohlthätige Leuchten des Gemitters 
unfeblbar gejtürzt wäre. Er näherte fih dem Schlund. Im 
grauenvoller Tiefe ſah er ein Licht glänzen, das einen röth⸗ 
lichen Schein von ſich warf. Diefer Strahl, der einem magischen 
Teuer der Erdgeiſter glich, vermehrte gewifiermaßen den uner- 
meßlichen Umfang der Finfternig, welche das 3 Auge burchdringen 
mußte, um ibm zu erreichen. 





Ördener, über den Abgrund fi neigend, horchte. Gin 
fernes Geräuſch von Stimmen traf fein Obr. Er zweifelte nicht, 
daß die Wefen,. die ihm auf eine fo jeltfame Weile erfchienen 
und wieber verfchwunden waren, in diefen Abgrund hinabge- 
fliegen feien, und ein unwiderſtehliches Verlangen trieb ihn, 
ihnen zu folgen. 

Der Sturm fing an, beftig zu toben, und diefer Schlund 
fonnte ihm Schuß dagegen gewähren. Aber wie binabfteigen ? 
Melden Weg hatten diejenigen genommen, denen er nachfolgen 
wollte, wenn es ander nicht Gefpenfter gewejen waren ? 

Ein zweiter Blig lieb ihn das obere Ende einer Leiter er- 
bliden, die in die Tiefe zu führen ſchien. Ordener zauderte 
leinen Augenblid; er ftieg mutbig die Leiter hinab. Bald ſah 
er vom Himmel nichts mehr, als die bläulihen Blige, die ihn 
beleuchteten, Der Regen, der in Strömen auf die Oberfläde 
der Erde fiel, gelangte nur noch als ein feiner Thau zu ihm. 
Er ftieg, ftieg weiter, ftieg immer hinab, und kaum ſchien es, 
daß er ſich dem unterirdiſchen Lichte nähere. 

Endlich merke er an der mehr und mehr fich verdickenden 
Luft, an dem mehr und mehr zunehmenden Geräufche der 
Etimmen, an dem purpurnen Wiederfchein, der die Treis- 
fürmige Mauer des Brunnens zu färben begann, daß er nicht 
mehr weit vom Boden fei. Er ftieg noch einige Stufen hinab, 
und jebt konnte er deutlich am Fuße der Leiter den Eingang 
eines unterirdiſchen Gewölbes erbliden, der von einem rötb- 
lichen zitternden Lichte beſchienen war, während zugleidh Stim- 
men in fein Obr drangen, melde feine ganze Aufmerkſamkeit 


auf fi zogen. ‘ 
„Kennpbol kommt nicht," ſagte eine Stimme im Zone der 
Ungeduld. 


„Wer mag ihn wohl zurüchalten?“ wiederholte dieſelbe 
Stimme nad einer Baufe, 


‚Bir wifien es nit, Herr Hadet,“ antwortete man. 

„Se muß bei feiner Schwefter Maaſe Braall im Weiler 
Surb übernadhtet haben,” fügte eine andere Stimme hinzu. 

„hr ſeht,“ fuhr die erfte Stimme fort, „daß ich alle meine 
Berfprehungen halte ... Ich verfprad Euch Han den Isländer 
zum Anführer zu bringen, hier iſt er.“ 

Ein Murmeln, deſſen Sinn ſchwer zu errathen war, ant⸗ 
wortete auf dieſe Worte. Ordeners Neugierde, die durch den 
Namen dieſes Kennybol, der ihn am Tage zuvor ſo ſehr in 
Verwunderung geſetzt hatte, bereits geweckt worden war, ver⸗ 
doppelte ſich, als er Han den Isländer nennen hörte. 

Die nämliche Stimme begann wieder: „Meine Freunde, 
Jonas, Norbith, wenn auch Kennybol zögert, was thut es? 
Wir ſind zahlreich genug, um nichts mehr zu fürchten. Habt 
Ihr in den Ruinen von Crag Eure Fahnen gefunden?“ 

„Sa, Herr Hadet,” antivorteten mehrere Stimmen. 

„Run, jo greift zu den Waffen, es ift Zeit! Hier ift Gold, 
Da fteht Euer unüberwindliher Anführer! Vorwärts zur Be- 
freiung des edlen Schuhmacher, des unglüdlichen Grafen von 
@reiffenfelo !“ 

„83 lebe Schuhmacher !* riefen viele Sfimmen, und ber 
Name Schuhmacher drang in den unterirdifhen Gewölben fort 
von Echo zu Echo. 

Ordener, der von einem Staunen ins andere gerietb, bielt 
den Athem an ih, um fein Wort zu verlieren. Er konnte 
nicht glauben noch begreifen, was er hörte. Schuhmachers 
Name im Berein mit Kennybol und Han dem Ysländer! Was 
war das für ein geheimnißvolles Drama, von dem er, al? ver- 
borgener Zufchauer, eine Scene mit anjah? 

„Shr ſeht bier,“ fuhr diefelbe Stimme fort, „den Freund 
und Vertrauten des edeln Grafen von Greiffenfeld. Schenkt 
mir nur Vertrauen, wie er mir das feinige ſchenkt. Alles ik 


Euch günfkig: Sr meter nad Dramen Ionen, obe⸗ einen 
Feind zu ſehen.“ 

„Herr Hacket,“ unterbrach ihn eine Stimme, „wir müffen 
Schnell aufbrechen, Peters hat mir gejagt, daß er in ven Eng- 
päffen das ganze Regiment von Mundholm im Anmarſch gegen 
uns gejehen habe.“ 

„Er bat Euch getäufcht,“ erwieberte der andere im Tone 
des Anſehens. „Die Regierung weiß noch nichts von Eurem 
Aufftand und ift jo ſicher, daß derjenige, ber Eure gerechten 
Beichwerven abgemiejen bat, Euer Unterdrücker, ver Unterbrüder 
des erlauchten und unglüdlihen Schuhmacher, der General 
Levin von Knud, Drontheim verlaſſen bat und in die Haupt- 
ftabt abgereist ift, um den Bermählungsfeierlichleiten jeines 
Böglings Ordener Guldenlew, der Ulrike Ahlfeldt heirathet, bei- 
zuwohnen.“ 

Man kann ſich Ordeners Staunen benfen. In dieſem 
wilden, kaum bewohnten Lande, tief im Schooß der Erde, hörte 
er unbelannte Menſchen alle die Namen ausſprechen, die ibm - 
theuer waren. Em entjeglicher Zweifel bemächtigte fich feines 
Herzens. Sollte es wahr fein? War das wirklich ein Agent 
bes Grafen von’ Greiffenfeld? Wie! Schuhmacher, diefer ehr⸗ 
würdige Greis, der Bater feiner Ethel, empoͤrte ſich gegen ſei⸗ 
nen König, beſoldete Straßenräuber, entzündete einen Bürger- 
frieg ? Und für diefen Heuchler,, für diefen Rebellen, batte er, 
ber Sohn des Bicelönige von Norwegen, der Zögling bes 
Generalö Levin von Knud, feine Zukunft aufs Spiel gefegt, 
fein Leben gewagt! Für, ihn hatte er diefen isländischen Räuber 
aufgefucht und bekämpft, mit dem Schuhmacher im Einverftänd- 
niß fein mußte, weil er ibn an die Spige feines rebelliichen 
Hemfens ftellte! . 

„Ja,“ fuhr inzwiſchen der Emiſſär fort, „der furchtbare Han 
ber Islaͤnder ſtellt fih an Eure Spige, Wer wird gegen Euch 
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su kaämpfen wagen? Ihr Tedztet für Eure Weiber und Sünder, 
bie man auf jchmähliche Weise ihres Erbthums beraubt, für 
einn edeln Unglüdlichen, ver feit zwanzig Jahren unſchuldig 
im Kerker ſchmachtet. Vorwärts, Sauber und die Freiheit 
‚barren Euer! Krieg den Tyrannen!“ 

„Srieg!” wiederholten taufend Stimmen. Waffen klirrten 
zufammen und das Horn erſcholl. 

„Haltet ein!” rief Ordener, indem er auf die Schwelle des 

unterirdiſchen Gewölbes trat. Der Gedanke, Schuhmacher ein 
Berbrechen und feinem Lande die Leiden eines Bürgerkriegs zu 
erſparen, hatte fein ganzes Weſen ergriffen. 
Bor feinen Bliden lag eine unermeßliche unterirdijche 
‚Stadt, deren Gyrenzen fi hinter einer Menge von Pfeilern 
verloren, die das Gewölbe trugen. Dieje Pfeiler glänzten, wie 
Könftellbogen, im Strahl von taujend brennenden Fackeln, 
welche eine feltfam bewaffnete und in ven Tiefen des Plapes 
ordnungslos verbreitete Menjchenmenge trug. Wenn man von 
allen Seiten dieſes Licht- wiederftrahlen, dann in der fernen 
Dunkelheit fchredhafte Geitalten zwiſchen den Pfeilern hinſchwe⸗ 
ben ſah, jo hatte man glauben fünnen, daß man ſich bei einer 
- jener fabelhaften Zuſammenlünfte von. Heren und Zeufeln be- 
finde, die Sterne als Fadeln in der Hand tragen und mächt⸗ 
liher Weile um die Bäume der Wälder und die Mauern ver⸗ 
fallener Schloͤſſer tanzen. 

Ein lautes Geſchrei erhob ſich: „Ein Fremder! Nieder! 
Nieder! Rieder mit ihm!“ 

Hundert Arme erhoben ſich gegen Ordener. Cr griff mit 
er vechten Hand an die linle Seite, um feinen Säbel: a 
ziehen; ex hatte vergefien, daß er waffenlos war, 

„Halte ein!“ rief Schuhmachers Agent, ein Heiner, dider, 
Newanzgekleibeter Mann. Er trat gegen Ürbener vor. _ 
MWer fein Ihr?“ ſragte er. 





Ordener antwortete nicht. en allen Seiten Rucrten ih 
Säbelipigen oder Piftolenmündungen entgegen. 

- „Haft Du Furcht?“ fragte der Emiflär Tächelnd. 

" „Lege Deine Hand auf mein Herz und fühle, ob es ſchaeller 
ſchlägt,“ erwiederte der Yüngling veraächtlich. 

„Ei!“ ſagte Jener, „er ſpielt den Stolzen! Je nun, er 
mag sterben!» . ; 

„Geduld, Here Hadet,* fiel ein Greis mit weißem Barte 
ein, der ſich auf ein langes Gewehr ftügte. „Ich babe bier 
allein das Recht, dieſen Ehriften zu den Todten zu jenden, um 
ihnen zu erzählen, mas er bier gejeben bat.“ 

Hadet late: „Wie es Euch gefällt, mein lieber jonas! 
Gleichviel, wer diefen Spion richtet, wenn er nur verurtheilt 
wird.“ 

Der alte Mann wandte fi an Orbener: „Mer bift Du, 
der fi fo kühn in unfere Mitte wagt?“ 

Ordener ſchwieg. 

, Er will nicht antworten,“ ſagte der Alte. „Wenn ber 
Fuchs gefangen iſt, ſchreit er nicht mehr. Macht ihn nieder!” 

„Mein waderer Jonas,“ unterbrach ihn Hacket, „laßt Han 
den Isländer dieſen Menſchen tödten, dies ſoll feine erſte That 
in Eurer Mitte ſein.“ 

„Ja, ja!” riefen beifällig viele Stimmen. 

Ordener fuchte diefen Han den Islaͤnder, mit dem er erft 
ein jo heißes Gefecht gebabt hatte, mit den Augen und jah mit 
Berwunderung einen Mann von riefenmäßiger Größe in ber 
Tracht der Bergbewohner auf ſich zukommen. Der Rieſe ſah 
Ordener mit einem wild ſtumpfſinnigen Blicke an und verlangte 
eine Art. 

„Du bift nicht Han ber Isländer,“ fagte Ordener rubig. 

„Nieder mit ihm! Nieder mit ihm!“ ſchrie Hadet wüthend. 

Ordener fah feinen Tod vor Augen. Er griff in den Bu- 
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fen, um eine Saarlode feiner Ethel berauszuziehen und ben 

legten Kuß auf fie zu drüden. Bei diefer Bewegung fiel ein 

Bapier aus feinem Gürtel. 

| „Bas ift das für ein Papier ?* fagte Hadet. „Rorbith, 
bebt diefe® Papier auf. ® 

Diejer Norbith war ein junger Mann, defien bräunliches 
Geſicht, obwohl von harten Zügen, doch einen Ausdruck von 
Evelmuth hatte. Er bob das Papier auf und entfaltete e3. 

„Großer Gott!” rief er aus, „das ift der Paß meines 
armen Freundes Chriftoph Nedlam, den fie vor acht Tagen zu 
Stongen wegen Falſchmünzerei gehängt haben.” 

„Nun, fo behalte diefen With Papier,” fagte Hadet im 
Tone getäufshter Erwartung. „Ich bielt es für wichtiger. Unb 
Ahr, mein lieber Han, fertigt diefen Menſchen ab!“ 

Norbith trat vor Ordener bin und rief: „Diefer Mann 
fteht unter meinem Schuge. Eher foll mein Haupt fallen, als 
ein Haar von dem feinigen. Ich leide nit, dab der Pak 
meines Freundes Chriftoph Nedlam verlegt wird.” 

„Bah! Bah!“ fagte Hadet, „das ift eine Narrbeit von Euch, 
mein waderer Norbith! Diefer Menſch ift ein Spion und muß 
fterben.” 

„Gebt mir meine Art!“ rief der Rieſe. 

„Er fol nicht ſterben,“ entgegnete Norbith. „Was würde 
der Geiſt meines armen Nedlam dazu jagen? Nein, er wird 
nicht fterben, denn Nedlam will, daß er nicht fterbe!* 

„Norbith hat Recht,” fagte der alte Jonas. „Warum fol 
man biejen Fremdling tödten, da er einen Paß von chriſtoph 
Nedlam bat?“ 

„Er iſt aber ein Spion, erwiderte Hacket. 

Der alte Jonas trat neben Norbith und beide ſagten feier- 
lich: „Er bat einen Paß von Chriftoph Nedlam, der zu Ston- 
gen gehängt worden ift,“ 
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Galdet ſah, daß er nachgeben mußte, denn Alle murrien, 
und viele Stimmen riefen: „Diejer Fremdling darf nicht Iter- 
ben, denn er bat einen Paß von Neblam dem Falſchmünzer.“ 
„So mag er denn leben!” murmelte Hadet mit zurüdge- 
baltener Wuth. 
„Und wenn es der Teufel wäre,’ fagte Norbith, „jo würbe 
ih ibn nicht tödten.* 

Er wandte fih zu Ordener und fuhr fort: „Du biit gewiß 
ein guter Bruder, weil Du einen Paß von Chriſtoph Nedlam 
haſt. Wir ſind königliche Bergleute. Wir empoͤren uns, um 
uns von ‘der königlichen Vormundſchaft frei zu machen. Der 
‚Herr Hadet, den Du bier ſiehſt, jagt, daß wir für einen ge 
wiſſen Grafen Schuhmader zu ven Waffen greifen; aber ich 
kenne diefen Schuhmacher nicht. Fremdling, unfere Sade iſt 
gerecht. Ich frage Di, willit Du mit ung ſein?“ 

Sin Gedanke ging in Ordeners Seele auf. 

„Ja!l" antwortete er. 

Norbith reichte ihm einen Säbel,. den er ſtillſchweigend 
annahm, 

„Bruder,“ Taste Norbith, „wenn Du uns verrathen willſt, 
fo töbte mich zuerft.” 

Ein Horn erſcholl und ferne Stimmen riefen: „Da kommt 
‚Kenupbol!” 
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Hadet ſprang dem anlommenden Kennybol entgegen. 

„Endlih !" rief er aus, „mein lieber Kennybol, endlich 
lommt Ihr! Ich will Euch fogleich Eurem gefürchteten Anfüh- 
ver, Han dem länder, vorſiellen.“ 

Bei dieſem Namen wih Kennybol, ber bleih, athemlos, 
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mit verwirrien Haaren, ſchweißtriefend am Geſicht und mit 
blutigen Händen eingetreten war, drei Schritte zurüd, 
,: „Han ber Säländer!” rief er aus. 

„Erſchrecktt nicht, er kommt zu Eurer Hülfe. Seht in ihm 
einen Freund und Waffenbruder ...“ 
„Han der länder hier!* 

„Allerdings* Füurchtet Ihr ihn denn?“ 

„Han ber Isländer in dieſem Bergwerk!“ 

„Jetzt ſehe ih, daß die Furcht vor Han dem Jolander 
Euch fo lange aufgehalten bat.” 

„Nicht die Furcht wor Han dem Isländer, fondern Han 
ber Isländer felbit hat mich aufgehalten, das ſchwöre ih Euch.“ 

Ein Murmeln der Berwundexung erhob fih. Hadet ſchien 
verlegen. 

„Wie! was Sagt Ihr da?" fragte er mit gebämpfter Stimme. 

„Ich Tage, Herr Hadet, daß ich ohne Euern verfluchten Han 
den Islaͤnder vor dem eriten Schrei der Eule hier geweſen wäre.” 

„Wirklich, was bat er Euch denn gethan?“ 

„ragt mid nicht, und möge mein Bart in einem Tage 
weiß werden, wie ein Sermelinfell, wenn ich je in meinem 
Neben wieber einen weißen Bären jage.” 

„Bart Ahr in Gefahr, von einem Bären gefreſſen zu 
werben?" 

Kennybol zudte verächtlich die Achſeln: „Ein Bär! Kenny⸗ 
bol von einem Bären gefreffen! Für wen haltet Ihr mid, 
Herr Hadet?“ 

„Verzeiht!“ erwieberte Hadet lädelnv. 

‚Wenn Ahr wüßtet, was mir begegnet ift, jo würdet Ihr 
wicht mehr zu mir jagen, Han der länder fei hier,” 

„Mein lieber Kennybol ,” jagte Hadet, „erzählt mir, was 
Euch aufgehalten bat. Alles kann in dieſem Augenblide von 
bobher Wichtigkeit für ung fein.“ 


eo \ 
„Das ift richtig ‚* erwieberte Kennybol nad) einigem Rad 
denken. 
Hierauf erzählte er, wie er am Morgen mit ſechs Gefährten 


einen weißen Bären bis in die Gegend der Grotte von Walder- 


bog gejagt habe, ohne in der Hige der Jagdluſt zu bemerken, 
daß fie diefem furdhtbaren Ort fo nahe feien. Das Hägliche 
Geſchrei des Bären habe einen Heinen Dann, ein Ungeheuer, 
einen Dämon zu Hülfe gerufen, der mit einer fteinernen Art 
auf fie Iosgeftürzt fei. Das plögliche Ericheinen dieſes Dämons, 
der Niemand anders ald Han der Isländer fein konnte, babe 
fie mit Schreden erfüllt. Seine ſechs Gefährten feien Opfer der 
beiden Unthiere geworden, und er danke fein Leben nur fchneller 
Flucht, feiner Behendigleit und der Ermüdung Han des Is⸗ 
laͤnders.“ 

„hr ſeht jetzt, Herr Hacket,“ ſchloß Kennybol feine Er⸗ 
zählung, „daß es nicht meine Schuld iſt, wenn ich ſpät komme, 
und daß der isländiſche Dämon, den ich dieſen Morgen mit 
ſeinem Bären im Gehölze von Walderhog bei den Leichnamen 
meiner ſechs Kameraden zurückgelaſſen habe, jetzt nicht als unſer 
Freund in dieſer Mine von Apſyl-Corh zugegen ſein kann. Ich 
kenne jetzt dieſen eingefleiſchten Teufel, ich babe ihn mit Augen 
gejeben.” 

„Mein maderer Kennybol,“ ermwieberte Hadet ernft, „wenn 
Ihr von Han vem Isläaͤnder oder der Hölle revet, fo haltet 
nichts für unmöglih. Ich wußte Alles, was Ihr mir da er- 
zählt habt, ſchon vorher.” 

„Die !* rief der alte Schüge der Berge von Kole erftaunt aus, 

„Sa, ih mußte Alles, nur das nit, daß Ihr der Held 
diefed traurigen Abenteuerd geweſen feid. Han der Islaͤnder 
bat e8 mir auf dem Wege bieher ſelbſt erzählt.“ 

„Wirklich!“ fagte Kennybol mit einem Blide auf Hadet, 
in welchem ſich Furt und Refpelt zugleich ausſprachen. 
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Hadet fuhr mit gleicher Zuverſicht fort: Jetzt aber könnt 
Ihr rubig fein; ich will Euch ſelbſt zu diefem furdtbaren Han 
dem Asländer führen.“ 

Kennpbol ftieß einen Schrei des Entſetzens aus, 

„Seid doch rubig; er iſt ja jet Euer Anführer und 
Waffenbruder. Hütet Euch jedoch, ihm das. in Erinnerung zu 
bringen, was biefen Morgen vorgefallen iſt. Ihr verfteht mich?“ 

Nicht ohne inneres Widerjtreben willigte Kennybol ein, 
vor das Angeficht des gefürchteten Dämons zu treten, Sie 
näberten fi der Gruppe, bei welcher ſich Ordener, Jonas und 
Norbith befanden. 

„Mein guter Jonas, mein lieber Norbith,“ jagte Kenny⸗ 
bol, „Gott mit Euch!“ 

„Deſſen bedürfen wir,* ermwiederte Jonas. 

Sept fiel Kennybols Blid auf Orbener, 

„Ah!“ jagte er, „willlommen, junger Mann! Es ſcheint, 
daß Eure Kühnbeit guten Erfolg hatte?“ 

„Ihr kennt alfo diejen Fremden, Kennybol?” fiel Nor- 
bith ein, 

„Db ich ihn kenne? Ich Liebe und achte ihn. Er ift, gleich 
und, eifrig für die gute Sache, die wir verfechten.“ ‘ 

Ehe Ordener ein Wort vorbringen fonnte, näherte fid 
Hadet mit feinem Rieſen, aus deſſen Nähe Alle beftürzt ent- 
floben, und fagte: „Hier, mein waderer Kennybol, ift Euer 
Anführer, der berühmte Han der Isländer.“ 

Kennybol warf einen Blid auf ihn, in welchem mehr Staunen 
als Furcht lag, und neigte fich zu Hadets Ohr: „Der Han ber 
Isländer, den ich diefen Morgen bei Walderhog zurüdgelafien 
babe, war ein Heiner Mann... .* 

Hacket erwiederte leije: IIhr vergeht, Daß er ein Dämon iſt.“ 

„Das it wahr,“ ſagte der leichtgläubige Schüge, „er wird 
eine andere Geftalt angenommen haben.“ 
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In einem düftern alten Eichenwald trat ein Kleiner Mann 
zu einem andern, der allein war und auf ihn zu warten fchien. 
Folgendes leife Geſpraͤch begann: 

„Euer Gnaden verzeihen, daß ich Sie fo Tange warten 
lieg! "Mehrere Bufälle haben melne Ankunft verzögert.“ 

„Welche??“ 

„Der Anführer der Bergbewohner, Kennybol, iſt erſt um 
Mitternacht eingetroffen, und dagegen find wir durch einen 
unerwarteten Zeugen gejtört worden.“ 

Wer war dieſer?“ 

„Ein Menſch, der ſich wie ein Narr mitten in unſere nächt⸗ 
liche Bufammenkunft geftürzt hat, Ich hielt ihn Anfangs für 
einen Spion und wollte ihn umbringen lafjen; er hatte aber 
einen Baß von irgend einem Gehenkten bei ſich, der bei unjern 
Bergleuten jehr in Achtung fteht, und fie haben ihn unter 
ihren Chug genommen. Ich halte ihn jet für einen neugierigen 
Reiſenden oder einen gelehrten Schwachkopf. In jedem Falle 
habe ich in Beziehung auf ihn meine Maßregeln genommen.“ 

„Geht ſonſt Alles gut?“ 

„Sehr gut. Die Bergleute von Gulbransthal und Faroer, 
unter dem jungen Norbith und dem alten Jonas, und die 
Bergbewohner von Kole, unter Kennybol, müuſſen jetzt auf dem 
Marſch fein. Vier Stunden von Apſyl⸗-Corh werden die Berg 
leute von Hubfallo und Sundmoer zu ihnen ftoßen ; einige 
Stunden weiter werden fie von den Bergleuten von Kongsberg 
und den Gijenarbeitern von Smiaflen erwartet, melde, mie 
Euer Ercellenz weiß, bereits die Beſatzung von Wahlftrom zum 
Rüdzuge gezwungen haben. Alle dieſe vereinigten’ Haufen werben 
beute Nacht, zwei Stunden von Stongen, in ben Sohluchten 
des ſchwarzen Pfeilers, lagern.“ 5 
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„Aber wie haben fie Euern Han den Isländer aufge 

nommen 3” 

„Mit volltommener Leichtgläubigkeit.“ 

„Könnte ich doch den Tod meines Sohnes an dieſem Un 
geheuer rächen! Welches Unglück, daß er uns entkommen iſt!“ 

„Mein gnädiger Herr! Benützen Sie allererſt Han des Is⸗ 
länders Namen, um an Schuhmacher Rache zu nehmen. Später 
werden wir Mittel finden, ung an Han felbft zu rächen. Die 
Rebellen werden bente den ganzen Tag marfchiren und diefen 
Abend in dem Engpab des ſchwarzen Pfeilers, zivei Stunden 
von Skongen, Halt machen.” 

„Wie! Ihr wollt einen jo beträchtlichen Haufen fo nahe an 
Stongen vorrüden laffen? Musdoemon!.. .* 

„Berdadt, edler Graf! Schiden Sie auf der Stelle einen 
Boten an den Oberft Boethaim, deſſen Regiment jegt zu Stongen 
fein muß; geben Sie ihm Nachricht, daß ſämmtliche Streit- 
fräfte der Rebellen dieſe Nacht ſorglos im Engpafje des Pfeilers 
gelagert fein werden. Diefer Engpaß ſcheint ausdrücklich für 
Hinterhalte geſchaffen ..... 

„Sb verſtehe Euch, aber warum habt Ihr Alles jo einge: 
richtet, daß die Rebellen jo zahlreich find?“ 

„Se furdtbarer der Aufitand ift, je größer werben Schuh⸗ 
machers Verbrechen und Ihre Verdienſte ſein. Im Uebrigen 
liegt daran, daß er mit einem Schlage ganz vernichtet werde.” 

‚Wohl! Aber warum ift ber Ort be Lager? fo nabe bei 
Stongen ?” 

„Weil dies im ganzen Gebirge der einzige Ort ift, wo die 
Bertbeidigung unmöglich iſt. Keiner wird aus dieſem Engpaß 
entlommen, als diejenigen, welche beitimmt find, vor den Ge⸗ 
richten zu figuriren. a 

„Trefflich! Dieſe Geſchichte muß ſchnell beendigt werben, 
Musddemon! Wenn von dieſer Seite Altes beruhigend iſt, fo 
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ift von der andern Alles beunrubigend. Ahr wißt, daß wir zu 
Kopenhagen geheime Nahforihungen nah den Papieren ver- 
anftaltet haben, welche in die Hände dieſes Difpolfen gefallen 
fein können?“ 

„Run, gnädiger Herr?‘ 

„Run, ic erfahre eben, daß diejer Ränlemaher mit dem 
verfluchten Aftrologen Cumbyſulſum in gebeimnißvoller Ver⸗ 
bindung geitanden iſt ...“ 

„Mit diefem Cumbyfulfum, der kürzlich geftorben iſt?“ 

„Mit eben diefem, und daß ber alte Herenmeijter auf dem 
Gterbebette Schuhmachers Agenten Bapiere eingehändigt hat...“ 

„Verflucht! Er hatte Briefe von mir, einen Entwurf un- 
jeres Planes .. .” 

„Eures Plans? Musdoemon!“ 

„Bitte taufendmal um Berzeihbung, gnädiger Here Graf, 
Ihres Plans! Aber warum haben Sie fi aud diefem Char- 
latan Cumbyſulſum anvertraut? ... Der alte Berräther! ...“ 

„Hört, Muspoemon! Ich bin nit, wie Ihr, ein Wejen 
ohne Treue und Glauben. Nicht ohne genügenvde Gründe habe 
ich ſtets Vertrauen zu der Wiſſenſchaft des alten Cumbyſulſum 
gehabt.“ 

„Barum hatten Euer Gnaden nicht eben jo viel Mißtrauen 
in feine ‚Treue, als Vertrauen in feine Wiſſenſchaft? Im Ueb⸗ 
. rigen können wir rubig fein, Diſpolſen ift tobt, feine Papiere 
find verloren, und in wenigen Tagen: wird feine Rede mehr 
von denen fein, melden fie dienen könnten.“ 

„In jedem Fall könnte keine Anklage fi bis zu meiner 
Perſon erheben.‘ 

„Oder big zu mir, der unter Euer Gnaden Schuße ſteht.“ 

„Allerdings, Lieber, könnt Ihr auf mid zählen. In⸗ 
zwiſchen wollen wir body die. Entwidlung der ganzen Geſchichte 
beſchleunigen. Ich werde ſogleich einen Boten an’ ben Oherſt 
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abſchiken. Kommt, meine Leute erwarten mich hinter jenem 
Gebüfhe, Wir müflen ven Weg nad) Drontheim einichlanen, 
das ohne Zweifel der Medlenburger jept verlafien haben wird, 
Fahrt fort, mir wohl zu dienen und zählt auf mid im Leben 
und im Zode trog allen Cumbyſulſum und Difpolfen auf der - 
Erde.” 

„Glauben mir Euer Gnaden . . . 

Hier verloren fih Beide im Gehölze, in deflen Windungen 
fi ihre Stimmen allmäblig verloren, und balo hörte man 
weiter nicht3 mehr von ihnen, als ben Immer mebr fih ent- 
fernenden Hufichlag ihrer Pferde. 


XXXII. 


Inzwiſchen waren die Rebellen durch den Haupteingang, 
der in einer tiefen Schlucht ſich zu ebener Erde öffnet, aus 
der Bleimine von Apfyl:Corh ausgezogen. 

Ordener, der Norbith3 Bande zugetbeilt worden war, jah 
im Anfang nur einen langen Zug von Fadeln, deren Schein, 
mit den erften Strahlen des Tages im Kampfe, auf Aerten, 
Gabeln, Hauen, eifernen Streitfolben,, Hämmern, Hebebäumen 
und all ven plumpen Waffen mwiederglänzte, welche der Auf- 
ftand von der Arbeit entlehnen kann, vermiſcht mit regelmäßigen 
Maffen, Flinten, Piken, Säbeln, Piftolen, aus denen man 
abfehen konnte, daß dem Aufitand eine Verſchwörung vorber- 
gegangen war. 

Nahdem die Sonne aufgegangen war, konnte Ordener 
dieſe ſeltſame Armee, die ohne Ordnung unter robem Gejang 
und wildem Gefchrei vorrüdte, befjer überbliden. Sie war in 
drei Diyifionen, oder vielmehr in drei ordnungsloſe Haufen 
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abgetheilt. Voran marfhirten die Vergbewohner non Kole, 
angeführt von Kennybol, in Thierfelle gekleidet und von wildem, 
trogigem Ausfeben. Hierauf kamen die jungen Bergleute unter 
Korbith und die alten unter Jonas, mit ihren großen Filz 
: hüten und weiten Beinkleivern, mit nadten Armen und ge 
ſchwärzten Gefihtern. Ueber den Häuptern diefer orbnungs- 
loſen Banden flatterten in bunter Miſchung fenerfarbene Fahnen 
mit verſchiedenen Anfchriften: E3 lebe Schuhmacher! — 
laßt uns unfern Befreier befreien! — Freiheit 
den Bergleuten! — Freibeit dem Grafen von 
Greiffenfeld! — Tod Guldenlew! — Tod unjern 
Unterdrüdern! — Tod Ahlfeldt! 

Die Rebellen ſchienen diefe Fahnen mebr als eine Laft 
denn als eine Zierde zu betrachten, und fie gingen von Hand 
zu Hand, wenn die Fahnenträger müde waren, oder an dem 
wilden Geſang und tollen Gejchrei ihrer Waffenbrüber Theil 
nehmen wollten, 

Die Nachhut diefer feltfamen Armee beitand aus zehn, 
von Rennthieren und Eſeln gezogenen Karren, melde ben 
Schießbedarf führten, und die Vorhut aus dem falihen Han 
dem länder, der, mit einem ungeheuren Streitlolben und 
einer Art bewaffnet, ganz allein marſchirte. Weit hinter ihm 
famen, in refpeltvoller Entfernung, die erften Reihen der Bande 
Kennybols, der ihn nicht aus den Augen verlor, um feinem 
diabolifchen Anführer in den verſchiedenen Verwandlungen, 
welche er vorzunehmen belieben möchte, folgen zu können. 

Bald wurde das Heer der Rebellen dur die Banden 
von Sundmoer, Hubfallo, Kongsberg und die Eijenarbeiter 
von Smiaſſen verftärkt; dieſe legtern waren große und ſtarke 
Route mit Zangen und Hämmern bewaffnet , leverne Schürzen 
um; fie hatten keine andere Fahne, als ein hölzerne Kreuz, 
und marſchirten ernjt und taktfeft einher, mit einer mehr reli- 


gidfen als milttäriichen Regelmäßigkeit, obne andern Kriegs⸗ 
gelang als Pjalmen und Kirchenliever. Sie hatten keinen an- 
dern Anführer, als ihren Kreuzträger, ber unbetvaffnet an 
ihrer Spige einherzog. 

Diefe Mafie von Rebellen ſtieß auf kein menſchliches Weſen 
auf ihrem ganzen Wege, Bei ihrer Annäherung trieb der 
Ziegenhirt feine Heerde in eine Höhle, und der Landmann 
verließ jeine Wohnung, denn der Einwohner der Ebenen und 
Zhäler ift überall derfelbe, er fürchtet das Heer ber Räuber }o 
ſehr, als das der Häfcher. 

So zogen fie durch Hügel und Thal, durch Wald und 
Feld, ungebabnten Pfaden folgend, mo man mehr Spuren von 
wilden Thieren, al3 Tritte von Menihen fand, umgingen - 
Moräjte, jegten über Waldſtröme und Schluchten. Ordener 
fannte keinen diefer Orte. Einmal nur, als er das Haupt hob, 
fiel fein Blid in weiter Ferne auf einen großen abgeplatteten 
Felſen. Er neigte fi zu einem feiner plumpen Reifegefährten: 
„Freund, was ift das für ein Felſen bort recht? im Süden?” 

- „Das ift der Geyerhals, der Yelfen von Delmö,“ mar die 
Antwort. 
Ordener ſtieß einen tiefen Seufzer aus. 
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Leibaffe, Papageien, Kämme und Bänder, Alles lag bei 
der Gräfin von Ahlfelbt bereit, ihren Sohn Friedrich zu em- 
pfangen. Sie hatte mit großen Koften den neuelten Roman 
der berühmten Scubery fommen lafjen. Nachdem fie dieſe Heinen 
- Sorgen mütterliher Zärtlichkeit befeitigt hatte, dachte fie an 
nicht? Anderes mehr, als ihrem Haffe gegen Schuhmader und 
feine Tochter freien Lauf zu laſſen. Die Abweſenheit des Ge- 


neral3 Levin lieferte die armen Gefangenen ſchutzlos in ihre 
Hände. 

Sie wünſchte Aufflärung über eine Menge Gegenftände, 
bie nur ſehr unbeitimmt zu ihrer Kenntniß gelangt waren: 
Wer mar der Leibeigene oder Vaſall, den die Tochter des Er- 
kanzlers liebte? In welcher Verbindung ftand. Baron Orvener 
mit dem Gefangenen von Mundholm? Was war der Grund der 
fo unbegreiflihen Abweſenheit Ordeners? Was war zwischen 
Levin Knud und Schuhmacher vorgefallen? Selbitfucht und Neu- 
gierde zogen die Gräfin unmwiderruflih nad Mundholm bin, 

Als eines Abends Ethel einfam im Garten des Gefäng- 
niſſes jaß, öffnete fich die Thüre, und eine große weiß geflei- 
dete Dame trat herein. Ein Lächeln ſchwebte auf ihren Lippen, 
füß wie vergifteter Hagig. 

Ethel jah fie mit Verwunderung, fast mit Zucht an. Seit 
dem Tode ihrer alten Amme war diefe das erjte Weib, das 
fie im Kerker von Mundholm gejeben hatte. 

„Mein Kind,” fagte die Fremde mit fanfter Stimme, „Sie 
find die Tochter des Gefangenen von Mundholm ?* 

„Ich heiße Ethel Schuhmacher,” erwiederte die Jungfrau. 
„Mein Bater jagt, man habe mich, als ich noch in der Wiege 
log, Gräfin von Tongsberg und Prinzeffin von Wollin 
genannt." 

„Ihr Vater jagt Ihnen das!" rief die Frau in einem 
Tone aus, den fie alsbald wieder ermäßigte. Dann fügte fie 
hinzu: „Sie haben viel Unglüd erfahren!“ 

„Das Unglüf bat mich bei meiner Geburt mit eifernen 
Armen umfangen; mein edler Vater jagt, daß es mich nur im 
Tode loslaſſen werde.“ 

„Und Sie murren nicht gegen diejenigen, die Ihr junges 
Leben in diefen Kerfer geworfen haben? Sie verfuden nicht 
die Urheber Ihres Unglüdz ?" 
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„Rein, damit nicht unfer Fluch die nämlichen Uebel, welche 
wir leiden, auf ihre Häupter herabziehe.“ 

„Rennen ©ie die Urheber der Uebel, über welche Sie ſich 
bellagen gu 

Ethel dachte einen Augenblid nad) und erwieberte: „Alles 
ift durch den Willen des Himmels gefchehen.” 

„Redet Ihr Vater niemals mit Ihnen von dem König? 

‚Dem König? Für den bete ich Morgen? und Abends, 
ohne ihn zu kennen.” 

Ethel begriff nicht, warum fich die Fremde bei diefer Ant» ° 
wort in die Lippen bik. 

„Nennt Ihnen Ihr unglüdlicher Vater, wenn er zornig ift, 
niemals feine unverfühnlichen Feinde, den General Arensdorf, 
den Biſchof Spollyfon, den Kanzler Ablfeldt? . . .* 

3ch weiß nicht, von wem Sie da reden.“ 

„Kennen Sie den Namen Lenin Knud?“ 

„Levin von Anud? Es ſcheint mir, daß das der Mann ift, 
für welchen mein Vater ſo viele achiung und beinahe Zunei- 
gung begt.“ 

„Wie l* rief die Frau aus. 

„Sa, Levin von Knud war e3, den mein Vater vorgeitern 
jo lebhaft gegen den Gouverneur von Drontheim ver- 
theidigte.“ 

„Gegen den Gouverneur von Drontheim? Treiben Sie 
nicht Ihr Spiel mit mir? Es iſt Ihr Wohl, was mich hierher 
geführt hat. Ihr Vater hat gegen den Gouverneur von Dront⸗ 
beim die Barthie des General Levin von Anud genommen?” 

„Des Generals! Es jcheint mir des Hauptmanns ... Doch 
nein, Sie haben Recht. Mein Bater jchien eben fo viel An- 
bänglichkeit an diefen General Lenin von Knud zu haben, als 
er Haß gegen den Gouverneur von Drontheim bezeugte.” 

„Abermals ein jeltiames Räthſel!“ dachte die Gräfin. 
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„Bas ift denn,” fragte fie, „zwiſchen Ihrem Vater und dem 
Gouverneur von Drontheim vorgefallen?” 

Dieſes Verhör ermüdete die arme Ethel; fit firirte die 
Fremde und fagte: „Bin ich denn eine Verbredherin, daß Sie 
mich fo verhören?" | 

Diefe einfache Frage feste die Gräfin in Verlegenheit; fie 
faßte fich jebody und erwiederte: „Sie würden nit fo reden, 
wenn Sie wüßten, warum und für wen ich fomme . 

„Wie! fragte Ethel haftig, „kommen Sie von ihm? Bringen 
Sie mir Nachricht von ihm? ...“ 

„Bon wen?" 

Gtbel bielt inne, als fie eben den Namen ausſprechen 
wollte, denn ſie fah eine düftere Schadenfreude im Auge der 
Fremden bligen. 

„Sie wifjen alfo nicht, wen ich meine?” fagte fie traurig, 

"Armes Kind, was Tann ih für Sie thun?“ 

Ethel hörte nichts. Ihre Gedanken irrten durch die nörb- 
lihen Berge hinter dem reifenden Abenteurer ber. 

„Hofft Ihr Vater aus diefem Gefängniß zu kommen?“ 

Dieje zweimal wiederholte Frage brachte die Jungfrau 
wieder zu ich. 

„Ja,“ fagte fie, und eine Thräne glänzte in ihrem Auge. 

„Er hofft es! Und auf welche Weile? ... Durch welche 
Mittel? . . Mann? ...“ 

‚Wenn er das Leben verläßt. “ 

Es liegt bisweilen in der Einfachheit eines jungen un- 
verborbenen Herzens eine Macht, welche die Ränke einer in 
Bosheit gealterten Seele jpielend vereitelt. Dieſer Gedanke 
ſchien dem Geifte der Gräfin vorzuſchweben, denn der Ausdruck 
ihres Geſichts änderte ſich plöglih, fie legte ihre kalte Hand 
auf Ethels Arm und fagte in einem Tone, der an Offenheit 
grenzte: „Haben Sie jagen hören, daß das Leben Ihres Va⸗ 
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ter3 durch eine richterliche Unterfuhung aufs Neue bedroht fet, 
daß er im Verdacht ftehe, eine Empörung unter den Bergleuten 
im Norden angezettelt zu haben?“ 

Die Worte Empörung und Unterfuhung boten der Jung⸗ 
frau feine Haren Ideen dar; fie hob ihr großes ſchwarzes Auge 
zu der Fremden: „Was wollen Sie damit jagen?“ 

„Daß fih Ihr Bater gegen” den Staat verſchwört, daß 
fein Verbrechen beinahe entvedt ift, daß dieſes Verbrechen 
Todesſtrafe nach ſich zieht. . .“ . 
„zodesitrafel . . . Verbrechen! . . ." rief das arme Mäd- 
ben aus. 

„Berbredhen und Tod!“ fagte ernit die Fremde. 

„Mein Vater! Mein edler Vater! Er ift ein Verſchwörer! 
Was hat er Ihnen denn gethan?“ 

„Sehen Sie mi nicht fo an, ih fange Ihnen noch ein- 
mal, daß ich nicht feindlich gegen Sie gefinnt bin. Ahr Vater 
fteht im Verdacht, ein großes Verbrechen begangen zu haben. 
Ich ſetze Sie davon in Kenntniß und follte eher Ihren Dant 
verdienen, als dieſe Beweiſe des Haſſes.“ 

Diefer Vorwurf rührte Ethel: „Verzeihung, edle Dame! 
Wir haben bis jet nur Feinde Tennen gelernt. Ich war miß- 
tranifch gegen Sie, das werden Sie mir verzeihen, nicht wahr?” 

Die Gräfin lächelte. „Wie, meine Tochter! Haben Sie big 
auf dieſen Tag nicht einen einzigen Freund gefunden?" , 

Ethel erröthete und zauderte mit der Antwort: „al... 
Sptt weiß die Wahrheit. Wir haben einen Freund gefunden 

. . einen einzigen!” 

„Einen einzigen! Wie beißt er? ... Sie wiſſen nicht, mie 
wichtig e8 iſt... Es ift zum Beiten Ihres Baters ... Wie 
beißt diefer Freund?” 

„Daß weiß ih nicht.” 

„Treiben Sie leinen Scherz mit mir, da id) Ihnen dienen 
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will. Bedenken Sie, dab es fih um das Leben Ihres Vaters 
handelt. Wie beißt diefer Freund ?“ 

„Der Himmel ijt mein Zeuge, dab ih von ihm nichts als 
den Taufnamen weiß: er heißt Ordener.“ 

„Ordener! Ordener!” wiederholte die Fremde in auffallener 
Bewegung. „Und wie heißt fein Vater?“ 

„Das weiß ih nicht. Was liegt an feiner Yamilie und 
feinem Vater! Diefer Ordener ift der edelite aller Menſchen.“ 

Der Ton, in weldem die Jungfrau diefe Worte ausſprach, 
verrietb der Fremden das Geheimniß ihres Herzend. Sie hef- 
tete einen feſten Blid auf Ethel und fragte ruhig: „Haben Sie 
von der nahen Vermählung des Sohnes des Vicelönigs mit 
der Tochter des Großlanzlerd von Ablfeldt gehört ?“ 

„Ich glaube ja," war die gleihgültige Antwort: 

„Nun, was halten Sie von diejer Heirath?“ 

„Möge fie glüdlih fein!“ erwiederte die Jungfrau unbe- 
fangen. 

„Die Grafen Guldenlew und Ahlfeldt, die Väter der beiden 
Verlobten, find zwei große Feinde Ihres Vaters.“ 

‚Möge die Bereinigung ihrer Kinder glüdlich fein!” wieder: 
bolte Ethel mit janjter Stimme. 

„Es kommt mir da ein Gedanke,“ fuhr das verichmigte 
Meib fort: „wenn das Leben Ihres Vater in Gefahr ift, jo 
könnten Sie bei Gelegenheit dieſer Heirath Durch den Sohn des 
Vicekönigs feine Begnadigung erlangen.“ 

„Der Himmel vergelte Ihnen Ihre Theilnahme an ung, 
aber auf welche Weife follte ih meine Bitte big zu dem Sohne 
des Vicelönigs gelangen lafjen ?“ 

„Biel Kennen Sie ihn denn nicht?‘ 

„Ob ich diefen mächtigen Herm kenne? Sie vergefien, daß 
mein Fuß noch nicht über die Schwelle diejes Kerkers ge- 
lommen ijt!‘‘ 
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„Unmöglich! Sie müſſen den Sohn des Vicekoͤnigs ge⸗ 
ſehen haben, er iſt hieher gekommen.“ 

„Das iſt möglich, aber‘ von allen Menſchen, vie hieher 
kamen, habe ich nie einen andern geſehen, als ihn, meinen 
Ordener ...“ 

„Ihren Orbener! ... Kennen Sie einen jungen Mann 
von edlen Zügen, ſchlankem Wuchs, ernftem geſetztem Weſen, 
fanftem offenem Auge, friiher Farbe, hellbraunen Haaren . . .” 

„Das ift er! dag ijt mein Ordener!“ rief Ethel haftig dus. 

Die Gräfin zitterte, ward roth und blaß und rief mit zer- 
malmender Stimme aus: „Unglückliche, Du liebſt Ordener 
Guldenlew, den Bräutigam Ulrikens von Ahlfeldt, den Sohn 
des Tobfeindes Deines Vaters, des Vicelönigd von Norwegen.‘ 

Ethel ſank ohnmächtig nieder. 
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„Sage mir, Guldon Stayper, mein alter Kamerad, weißt 
Du auch, daß mir der abenblihe Norbwind ftart ind Geficht 
zu weben beginnt?“ ſagte Kennybol zu einem neben ihm geben- 
den Bergbeivohner. 
- „Hm! Ich glaube, wir werden in dieſen verbammten 
Schluchten des ſchwarzen Pfeilers, in welche fi der Wind 
ſtromweiſe ftürzt, heute Nacht eben nicht ſonderlich warm haben.“ 

„Run, fo wollen wir ſolche Feuer machen, daß die Nachtelilen 
von den höchſten Feljenfpigen. verjagt werden. Ich Liebe ohne- 
dies die Eulen nicht, jeit jener Nacht, mo mir die Fee Ubfem 
in Geſtalt einer Eule erſchienen iſt.“ 

„Bei St. Sylveſter!“ unterbrah ihn Guldon Stapper, 
„ver Engel des Windes gibt uns tüchtige Flügelichläge! Wenn 
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ed nach mir geht, fo zünden wir alle Tannen des Waldes an. 
Eine Armee wärmt fih dann an einem brennenden Walde.“ 

„Gott behüte, was fafeljt Tu da! Und was würde aus 
den Reben und dem übrigen Milde werben !“ 

„Du bift immer noch der alte Schüge Kennybol, der Wolf 
der Rebe, der Bär der Wölfe, und der Büffel der Bären!“ 

„Sind wir noch weit entfernt von dem jchwarzen Pfeiler?‘ 
fragte eine Stimme. 

»„Mit finkender Nacht werben wir in feine Schluchten ein- 
ziehen ‚“ erwiederte Kennybol. 

„Freund Guldon Stayper , fuhr er fort, „Du haft ja 
einige Tage zu Drontheim zugebradht?” 

- „3a, bei meinem kranken Bruder Georg Stayper, dem 
Fiſcher; ich führte einige Tage feine Barke, damit feine arme 
Familie nit verhungerte.‘‘ 

„Run, haft Du dort nit den Staatsgefangenen .. . 
Stumader ,. . Gleffenbeim . . . oder wie er fonft beißt, ge- 
jeben, ih meine den Mann, in deflen Namen wir un? em- 
pören gu 

„Du meinft den Gefangenen auf Mundholm. Wie hätte 
ich den feben können? Da hätte ich, wie ver Teufel, der da vor 
una marſchirt, die Gabe befigen müflen, durch Mauern zu 
feben. Es ift gewiß unter uns Allen nur ein Einziger, der dieſen 
Gefangenen gejehen bat.” 

„Ein einziger? ... Ah! Herr Hadet? Aber der iſt ja 
fort. Er hat uns dieſe Nacht verlaſſen, um ...“ 

„Ich meine nicht den Herrn Hacket. “ 

„Und wen denn?“ 

„Den jungen Mann mit dem grünen Mantel und der 
ſchwarzen Feder, der dieſe Nacht jo plotzlich mitten unter ung 
km... 

„un?“ 


Ku) 


„Run, dieſer kennt den Grafen, wie ih Dich kenne.“ 

Kennybol klopfte Ihm auf bie Achfel, blinzelte mit den 
Augen und rief: „Das habe ich mir doch gedacht!” 

„Sa, diefer junge grüne Mann bat den Grafen in ber 
Feſtung Mundholm felbft beſucht und tft fo ohne Umftände in 
wohlbewachte Mauern eingegangen, mie wir beide. in einen 
königlichen Bart.” 

„Und woher weißt Du das, Bruder Guldonꝰ gu 

Guldon ſchlug vorfihtig fein Thierfell auseinander: 
„Sieb her!“ 

„Bei Gott!’ rief Kennybol aus, „das glänzt wie Edelſtein!“ 

Es war wirtlic eine Toftbare Diamantſchnalle, welche den 
ledernen Gürtel Guldon Staypers feitbielt. 
„Das iſt eben fo gewiß ein Evelftein,‘ verficherte Guldon, 
„als es gewiß ift, daß der Mond zwei Tagereifen von ber 
Erde entfernt, und daß mein Gürtel von Vüffelleder tft,“ 

Kennybol runzelte die Stirne, ſah von Guldon weg und 
ſprach in wild feierlihem Tone: „Guldon Stayper vom Dorfe 
Chol-Soe, in den Bergen von Kole, Dein Bater Medprath 
Stayper ift einhundert und zwei Jahre alt geftorben mit reinem . 
Gewiſſen, denn einen Hirſch oder ein Elenntbier des Königs zu 
tödten, ift feine Sünde. Guldon Stayper, fieben und fünfzig 
Jahre find über Dein graues Haupt bingegangen, und eö wäre 
Dir befier, wenn diefer Diamant zu einem Kieſelſtein mürbe, 
als dab Du ihn durd ein Verbrechen gewonnen hättet!” 

„So wahr Kennybol der befte Shüge in den Bergen von 
Kole, und fo wahr diefer Diamant ein Diamant ift, fo wahr 
beſibe ich ihn von Rechtswegen.“ 

„Wirklich!“ 

„Gott und meine Schutzengel wiffen es. Eines Abends, 
als ich Söhnen unſerer guten Mutter Norwegen, welche den 
Leichnam eines am Strande von Urchthal gefundenen Offiziers 


"6. 


trugen, den Weg in das Spiadgeit zeigte, e3 find jetzt acht 
Tage ber, trat ein junger Mann an meine Barfe und rief: 
Nah Mundholm! Er fprang in meinen Nahen und ich ftieß 
vom Ufer ab. Es war mein guter Engel, der ihn zu mir 
führte. Als der junge Mann zu Mundholm ausftieg, warf er 
mir als Bezahlung diefe Diamantfchnalle zu, die meinem 
Bruder Georg, und nit mir, gehört hätte, wenn nicht zu 
der Stunde, in welcer ich ven Reiſenden führte, das Tage- 
werk, das ich für meinen Bruder that, zu Ende geweſen wäre. 
Das ift die reine Wahrheit, Bruder Kennybol!“ 

„Out, und weißt Du gewiß, daß diefer junge Mann der 
nämlich it, der jegt mit Norbiths Saufen hinter uns marfchirt ?“ 

„Gewiß! Unter taufend Gefichtern würde ich den beraus- 
finden, der mein Glüd gemacht hat. Es ift auch der nämliche 
Mantel und die nämliche fchwarze Feder . 

„Ih glaube Dir, Guldon!“ 

„Und es ift offenbar, daß er den berühmten Gefangenen 
beſucht bat, denn wäre es nicht um eines fo großen Geheim- 
niſſes willen gewejen, jo würde er den Schiffer nicht fo reidh- 
lich beichentt haben.“ 

„Du haft Recht.“ 

„Und ich denke jo bei mir, daß diefer junge Fremde den 
Grafen, den wir befreien mwollen,. vielleicht beſſer Tennt, ala 
Herr Hadet, der mir zu nichts gut jcheint, als zu miauen, 
wie eine wilde Hape.” 

„Du fagft da etwas, was ich au denke. Ich möchte dem 
fremden jungen Herrn lieber gehorchen, als dieſem Hadet, und 
wenn der Tämon von Island unfer Anführer tft, jo danken 

wir es weniger dem Schwäter Hadet, als diefem Unbelannten.“ 
„Wirklich?“ fragte Guldon. 
Ehen öffnete Kennybol ven Mund zur Antwort, als ihm 
Rorbith von hinten auf die Schulter ſchlug. 
7 
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„Kennpbol,” fagte er, „wir find verrathen. Gormon Woe- 
ftivem fommt von Süden, Das ganze Regiment von Mund- 
bolm marſchirt gegen und. Die Uhlanen von Schleswig find 
zu Sparbo, drei Compagnien dänischer Dragoner erwarten 
Pferde im Dorfe Löwig. Auf der ganzen Straße bat er eben 
jo viele grüne Jacken als Büfche gefehen. Wir müſſen ſchnell 
Skongen zu erreihen fuhen und dürfen nicht Halt maden. 
Dort können wir und wenigſtens vertheidigen. Auch glaubte 
Gormon, ald er dur die Schluchten des ſchwarzen Pfeilers 
fam, im Geſträuch Zlintenläufe bliten zu ſehen.“ 

Der junge Anführer war bleih, aufgeregt, aber aus Blick 
und Ton ſprachen gleihwohl Muth und Entſchloſſenheit. 

„Unmöglich!“ rief Kennybol aus. 

„Sicher und gewiß!” erwiederte Norbith. 

„Aber Herr. Hadet .. .“ - 

„Sit ein Verrätber oder eine feige Memme. Darauf verlaß 
Dih, Kamerad Kennybol!,... Wo ift er, diefer Hadet?.. .* 

Der alte Jonas trat zu den Beiden. An der tiefen Muth- 
Iofigfeit, die allen feinen Zügen aufgedrüdt war, ließ fich leicht 
erfennen, daß er bereit? um die unglüdliche Nachricht wußte. 

Die Blide der beiden Alten begegneten fih und fie jchüt- 
telten zumal die Köpfe. _ 

„Run, Jonas? Nun, Kennybol?“ fagte Norbith, 

Der alte Anführer der Bergleute von Faroer ſtrich lang- 
ſam mit der Hand über feine runzlihe Stirne und antiportete 
auf den fragenden Blid, den ihm Kennybol zumarf, mit ge- 
dämpfter Stimme: „Sa, e8 ift nur allzu wahr. Gormon Woe- 
fteoem bat fie ſelbſt geſehen.“ 

„Wenn dem fo iſt,“ jagte Kennybol, „mas iſt zu thun?“ 

„Was zu thun iſt?“ verſetzte Jonas. 

„Ich glaube, Bruder Jonas, wir würden wohl daran thum, 
Halt zu machen,” 





„Und noch beſſer, Bruder Kennybol, uns purkdhugieben.“ 

„Halt machen! Zurüdziehen!* rief Norbith au, „Borcäden 
muß man!” 

„Borrüden !* fagte Kennybol, „und die Arquebuftere von 
Mundholm ?“ 

„Und die Uhlanen von Schleswig?" fügte Jonas hinzu, 

„Und die däniſchen Dragoner?“ fuhr Kenupbol fort. 

Korbith jtampfte mit dem Fuß auf den Boden: „Und bie 
königliche Vormundſchaft? Und meine Mutter, die vor Hunger 
und Kälte ſtirbt!“ 

„Teufel au! die königliche Vormundſchaft!“ wiederholte 
Jonas. 
„Was liegt daran!“ ſagte Kennybol. 

Jonas nahm ihn bei der Hand: „Bruder Schütze, Ihr 
habt nicht die Ehre, der Mündel unſeres glorreichen Souveräns 
Chriftieen IV. zu fein. Möge ver heilige König Olaus, der im 
Himmel ift, una von der Vormundſchaft befreien !* 

„Befreie Dich mit Deinem Säbel!“ jagte Norbith wild. 

„Nede Worte," antwortete Kennybol, „Loften einen jungen 
Menſchen wenig, aber bedenkt, daß wenn wir weiter marſchiren, 
alle dieſe Grüntöde.. ... 

„Ich bevente, daß es ung wenig nügen wird, uns wie 
Füchſe vor den Wölfen in umfere Berge zu verfriehen, man 
kennt unfern Aufftand, man weiß unjere Namen, und wenn 
«3 einmal geftorben fein muß, jo ziehe ich eine Flintenkugel 
dem Galgenftride vor.“ 

Jonas nidte mit dem Kopf zum Zeichen ber Buftimmung. 

„Der Teufel auch !* fagte er. „Die Vormundschaft für unfere 
Brüder! Der Galgen für uns! Norbith könnte wohl Recht haben.” 

„Deine Hand her, waderer Norbith!“ rief Kennybel aus, 
Es ift Gefahr von beiden Seiten. Befler iſt's, gerade aus auf 
den Abgrund loszugehen, als rüdlings hineinzuſtürzen.“ 
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Morwarts denn!“ ſchrie der alte Jonas und ſchlug an 
feinen Säbel, 

Rorbith ſchuttelte ihnen die Hand: „Hört, Brüber! Seid 
tühn wie ich, ich will Flug fein wie ihr. Laßt ung heute nicht 
bälvder Halt machen, als in Skongen. Die Bejagung tft ſchwach, 
wir lönnen fie erbrüden, Laßt uns die Schluchten des fchwarzen 
Pfeilers, weil es einmal fein muß, in tiefiter Stille durchziehen. 
Wir müflen dur), wenn fie auch vom Feinde bejegt wären. Ich 
glaube, daß die Arquebufiere noch nit an der Brüde von 
Ordals, vorwärtd Skongen, find, aber gleichviell Tiefe Stille!“ 

„Tiefe Stille!“ wiederholte Kennybol. 

„Seht, Jonas,“ fuhr Norbith fort, „zurüd auf unſern 
Boften! Morgen vielleiht find wir zu Drontheim, troß der 
Arquebufiere, der Uhlanen, der Dragoner und aller Grünröde 
des Südens.” 

Die drei Anführer Tehrten zu ihren Haufen zurüd, Bald 


Tief das Lofungswort: „Tiefe Stille” von Reihe zu Reihe, und 


Diefe kaum noch jo tumultwarifche Nebellenbande bot in dieſen 
Wüsten, im duͤſtern Scheine ber fintenden Sonne, nur noch 
eine Truppe ftummer Gefpenfter dar, die geräufchlos über bie 
Gräber des Kirchhofs binftreicht. 

Inzwiſchen verengte fih der Weg immer mehr zwijchen 
zwei Yelienwällen, die je länger, je fteiler fich erhoben. 

An dem Augenblid, wo das röthliche Licht de Mondes 
mitten im alten Dufte der Wolfen fi erhob, weigte ſich Kenny⸗ 
bol zu Guldon Stapper: ZJetzt kommen wir an ben Engpaß 
des ſchwarzen Pfeilers, Stille!“ 

Man börte bereit das Geräufh des Waldſtroms, ber 
beaufend zwiſchen den Felſen binfließt, und im Süben jah man 
die ungeheure Längliche Granitpyramide, die der ſchwarze Pfeiler 
beißt, fi auf dem Grau des Himmels und dem Schnee der 
umliegenden Berge abmalen. 





Die Nebellen, gezwungen, in dieſen Engpäfien ihre Ko⸗ 
lonnen zu verlängern, festen ihren Mari fort. Sie durch⸗ 
zogen dieſe tiefen Schluchten, ohne eine Yadel anzuzünden, 
ohne einen Laut von fih. zu geben. Selbft pas Geräufch ihrer 
Schritte war, von dem betäubenden Falle der Cascaden und dem 
Geheul des Windes übertönt. In den düftern Tiefen des Eng- 
paſſes verloren, drang das oft ummölkte Licht des Mondes 
nicht bis zu dem Eifen ihrer Pilen herab, und die weißen 
Adler, die je und je über ihren Häuptern binflogen, merkten 
nicht, daß jegt eine jo große Menjchenmenge ihren einjamen 
Aufenthalt erfülle. 

Einmal klopfte Guldon Stayper mit feinem. Gewehrkolben 
auf Kennybols Schulter: „Bruder, dort leuchtet etwas hinter 
jenem Ginfter.“ 

„Ich ſehe es,“ erwiederte Kennybol, „es iſt das Wafler 
des Waldſtroms, in dem ſich die Wolken ſpiegeln.“ 

Man ſchritt unaufhaltſam vorwaͤrts. 

Ein andermal faßte Guldon den Arm Kennybols: „Sind 
das nieht Gewehre, die da oben im Schatten des Felſen 
bligen?“ 

Kennybol jchüttelte ven Kopf: „Beruhige Dich, Bruder ! 
Es ift ein Lichtftrahl, der auf das Eis einer Felſenſpitze Fällt." 

Nah zwei Stunden eines beſchwerlichen Marſches gelangte 
die Vorhut an den Ausgang der Schluchten des jchwarzen 
Pfeilers. Gulden Stayper näherte fi Kennybol und äußerte 
leife feine Freude, daß fie endlich ohne Unfall am Ziel ihres 
Marſches angelangt feien. Kennybol lachte und ſchwur, daß er 
nicht einen Augenblid die Bejorgnifie feines Gefährten getbeilt 
babe. Für die meilten Menſchen hat die Gefahr, wenn fie ein- 
mal vorüber ift, nicht beftanden, und fie heucheln einen Muth, 
der ihnen im dringenden Augenblid vielleicht gefehlt hätte. 

In dieſem Augenblide zogen zwei runde Scheine, bie im 
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Gebuͤſche wie glühende Kohlen glänzten, Kennybol3 Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fid. 

„Bei meiner armen Seele!" fagte er leife, indem er Gul- 
dons Arm faßte, „da ſehe tch zwei glühende Augen, die Nie- 
mand anders angehören können, als der ſchönſten Bantherfage, 
die je im Walde miaut hat.“ 

„Du haft Recht," antwortete Guldon, „und wenn er nicht 
vor ung marjdirte, jo würde ich glauben, daß es die ver⸗ 
fluchten Augen dieſes isländiſchen Teufels... 

„Stille!“ ſagte Kennybol und nahm feine Buůͤchſe zur Hand. 
„Niemand ſoll ſagen,“ fuhr er fort, „daß ein ſolches Wild 
ungeftraft vor Kennybols Augen gekommen iſt.“ 

Der Schuß erfolgte, ehe Guldon Staypers Arm den uns 
Hugen Schügen zurüdhalten konnte, aber nicht das klaägliche 
Geſchrei einer wilden Kae antwortete darauf, fondern ein 
furhtbares Tigergeheul, dem ein noch entjeglicheres menjch- 
liches Lachen folgte. 

Kaum war der unfelige Schuß gefallen, als auf den Bergen, 
in den Schludten, in den Wäldern ein tauſendfaches: „Es 
lebe der König!” erfholl. Hinter ihnen, vor ihnen, neben 
ihnen ertönte der unerwartete Donner dieſer Stimmen, dem 
von allen Seiten ein mörderiſches Gewehrfeuer folgte, 


XXXV. 


Das Regimemt der Arquebuſiere von Munckholm, das wir 
auf dem Marſch nah Stongen verlaſſen haben, war in dieſe 
Stadt eingerückt. Nachdem der Oberit Baron Voethaün die 
nöthigen Anordnungen zur Einquartierung jeiner Truppen ge= 
troffen hatte, wollte er eben in feine Wohnung geben, als er 

Victor Huge’s jämmtl, Werte. X, 6 
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eine ſchwere Hand fi) vertraulich auf jeine Schulter Tegen fühlte. 
Er wendete fi um. 

- Bor ihm Stand ein Heiner Mann, deſſen großer Binjenhut 
fein Geſicht jo bededte, daß man davon nur feinen Dichten 
rothen Bart ſah. Er war in einen grauen Mantel gewidelt 
und hatte große Handſchuhe an. 

„Was wollt Ihr von mir, guter Freund 2“ fragte ber 
Oberft. 

„Oberft der Arquebufiere von Mundholm ,“ erwiederte der 
Mann, „folge mir einen Augenblid, ich babe Dir eine Nady- 
richt mitzutheilen.“ 

Bei diejer ſeltſamen Aufforderung blieb der Oberſt einen 
Augenblick ſtumm vor Staunen. 

„Eine wichtige Nachricht, Oberſt!“ wiederholte der Mann. 

Diefes Beharren beftimmte den Entihluß des Oberſten. In 
dem Augenblide der Kriſis, worin fi die Provinz befand, und 
bei der Mifjion, womit er beauftragt war, burfte man Teine 
irgend nützliche Mittheilung von fi weiſen. „Sp lab uns 
geben!” fagte‘ demnach der Oberft. 

Der Heine Mann führte ihn vor die Stadt: „Oberſt,“ 
fagte er bier, „haft Du Luft, alle Rebellen mit einem Schlage 
zu vernichten?“ 

Der Oberſt lächelte: „Dies hieße den Feldzug nicht übel 
eröffnen.“ | 

„Run denn, lege heute noch alle Deine Soldaten in den 
Schluchten des ſchwarzen Pfeilers in Hinterhalt; die Banden 
der Aufrührer werden dieſe Jtacht dafelbit lagern. Stürze Dich 
auf fie, und der Sieg wird leicht fein.“ 

„Waderer Dann, der Rath iſt gut, und ich danke Euch 
dafür. Aber woher mit Ihr das, was Ihr mir da jagt?“ 

„Wenn Du mid kennteft, Öberft, jo würdeſt Du vielmehr 
fragen, wie e8 möglich wäre, daß ich es nicht wüßte,“ 


‚Wer ſeid Ihr denn?“ 

Der Mann ftampfte mit dem Fuße, 

„3b bin nicht hieher gelommen, Dir dies zu. jagen.” 

„Sürchtet nichts. Wer Ihr auch feid, der Dienft, den Ihr 
mir leiftet, wird Euch zum Schuge gereichen. Bielleiht habt 
Ahr zu den Aufrührern gehört? .. . .* 

„Ich habe mic) geweigert, an dem Aufitand Theil zu nehmen.“ 

„Darum dann Euern Namen verjchweigen, da Ihr ein 
getremer Unterthan des Königs ſeid?“ 

„Was liegt mir daran!“ 

Der Oberſt juchte noch einige Erfundigungen von dieſem 
ſeltſamen Menſchen einzuziehen. 

„Sagt mir doch, iſt es wahr, daß der berüchtigte Han der 

Isländer die Aufrührer befehligt?“ 
„Han der Isländer!“ wiederholte der Mann mit ſonderbar 
gedehnter Stimme. 
Der Oberſt wiederholte ſeine Frage. Ein Auflachen, das 
faſt einem Geheule glich, mar die ganze Antwort, die er er: 
hielt. Er verfuchte noch mehr ragen über die Zahl und die 
Anführer der Rebellen. 
| Der Kleine Mann fertigte ihn mit den Worten ab: „Oberſt 
der Arquebuſiere von Munckholm, ich habe Dir Alles geſagt, 
| was ih Dir zu fagen hatte. Lege Dich heute, mit Deinem 

ganzen Regiment in dem Engpaſſe des jchwarzen Pfeiler in 
Hinterhalt, um den ganzen Haufen der Rebellen mit einem 
Schlage zu vernichten.” 

„Wenn Ihr mir nicht jagt, wer Ihr feid, jo entzieht Ihr 
Euch dadurch der Dankbarkeit des Königs; aber es ift billig, 
daß der Oberſt Voethaun für den Dienft, den Ihr ihm leiftet, 
Euch jeinen Dank darbringe.“ 

Mit diefen Worten warf der Oberft dem Eleinen Mann 


feine Börje vor die Füße. 
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„Behalte Dein Gold, Oberſt,“ fagte diefer. „Ich brauche 
Dein Gold nicht,” fügte er hinzu, indem er auf einen ſchweren 
Geldſack deutete, der an feinem Gürtel befeitigt war, „und wenn 
Du eine Belohnung verlangteft, um dieſe Leute zu tödten, fo 
koͤnnte ich Dir ihr Blut noch mit Gold bezahlen.“ 

Ehe noch der Oberft von dem Erſtaunen zurückkam, worein 
ihn die unerflärbaren Worte dieſes geheimnißvollen Weſens, 
verjegt hatten, war der Mann verſchwunden. 

Der Oberft kehrte Iangjam in die Stadt zurüd, und erwog 
bei fih, ob man wohl der Nachricht dieſes Menſchen Glauben 
ſchenken könne. Als er in feine Wohnung fam, überreichte man 
ihm ein Schreiben vom Großlanzler, worin ihm zu feiner Ver- 
wunderung der nämlihe Rath ertbeilt wurde, den ihm ber 
myſtiſche Kleine Mann gegeben hatte, 


XXXVI. 


Als die Rebellen alle Päͤſſe und Höhen von Feinden be⸗ 
ſetzt faben, geriethen ihre bereit3 ordnungsloſen Haufen in un- 
bejehreibliche Verwirrung. Das furdtbare Feuer, das nun die 
aus ihrem Hinterhalt - hbervorgetretenen königlihen Truppen 
von allen Seiten auf fie jchleuderten, nahm an Heftigfeit ftets 
zu, und ehe noch von ihrer Seite ein einziger Schub geant- 
wortet hatte, berrfchte Schon überall Tod und Verwirrung in 
ihren Reihen. Ihre Streitfräfte waren in einem Engpafje zer- 
jtreut, der ungefähr eine Stunde Wegs lang auf der einen 
Seite von einem tiefen Waldftrome eingefaßt und auf der ans 
dern von einer hohen Felswand beherrſcht ift. 

Nachdem die erſte Ueberraſchung worüber war, ergriff dieſe 
von Natur unerfhrodenen Menjhen alle zumal, wie einen 
einzigen Mann, ein Gefühl der Verzweiflung, Wüthend, fich 
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fo ohne Bertheidigung bingefchlachtet zu feben, ftießen fie ein 
furchtbares Gefchrei aus, Eletterten ohne Ordnung, falt ohne 
Waffen, unter dem unaufbörlichen Feuer der Feinde, die fteile 
Felswand binan, hielten fi mit den Händen, mit den Füßen, 
mit den Zähnen feit, ſchwangen ihre Säbel, ihre Hämmer, 


Waffen aller Art, boten ihren Gegnern einen fo furdtbaren 


Anblick verzweifelnder Wuth dar, dab dieje jo wohl geordneten, 
fo fiher aufgejtellten Schaaren, die noch nicht einen einzigen 
Mann verloren hatten, fi eines unmwilllürlihen Schauderns 
nit enthalten konnten, Manche gelangten durch übermenſch⸗ 
lihe Anftrengung bis auf die Spige der Feldwand , aber faum 
batten fie Zeit, ihre Waffen gegen ihre Feinde zu erheben, fo 
waren fie in den Abgrund zurüdgeftürzt. Es war gleich un: 
möglich zu fliehen oder fich zu vertheidigen ; alle Ausgänge des 
Engpafies, alle zugänglichen Punkte waren bejegt. Einige zer- 
ſchlugen felbit ihre Waffen an dem Felfen und warfen ſich auf 
die Erde nieder, jo den Tod erwartend, andere kreuzten die 
Arme über die Bruft, hefteten den ftarren Blid auf den Boden, 
ſetzten fih am Wege nieder und harrten jo, ftumm und un- 
bemweglih, bis eine Kugel fie treffen und in den. Wellen des 
Stromes begraben würde. Diejenigen, welche mit Jlinten be 
waffnet waren, richteten auf Gerathewohl einige verlorene 
Schüſſe gegen den Gipfel der Felſen, von denen ohne Unter- 
bredung ein Hagel von Kugeln herabregnete. 

Die von dem tapfern und untlugen Kennybol angeführten 
Bergbewohner hatten vom Anfang des Treffens an am meiften 
gelitten. Sie bildeten, mie bereit? gejagt, die Vorhut der 

Rebellen und hatten, ala die erſten Schüfje fielen, einen Tan⸗ 


nenwald erreiht, der den Ausgang des Engpaſſes bilvet. - 


Kaum war der unfelige Schuß aus Kennybols Büchſe gefallen, 
jo bevölterte fih, wie mit einem Zauberjchlage, das Gehölz 
mit feindlichen Plänklern und ſchloß fie in einen Zirkel von 
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Feuer ein, während von der Spitze eines abgeplatteten Felſens 
ein ganzes Bataillon des Regiments von Mundholm fie mit 
einem Kugelregen übergoß. In diefer furchtbaren Krifis warf 
Kennybol in feiner Berwirrung feine Augen auf den geheim- 
nißvollen Riefen, da er feine andere Rettung mehr erwartete, 
als von einer übermenfhlihen Macht, wie die Hans des Js⸗ 
länderd war. Seht, dachte er, jet wird der furchtbare Dämon 
plöglich zwei ungeheure Flügel entfalten, fih hoch über die 
Streitenden in die Wollen erheben und die Feinde mit einem 
Feuerftrome übergießen; jeßt wird auf einmal feine Geftalt 
größer und immer größer werden, bis fie in den Himmel tagt, 
dann wird er mit feinen Riefenarmen einen Berg ergreifen und. 
die Feinde darunter begraben; jet wird er mit dem Fuß auf 
die Erde ftampfen, und fie wird ſich alsbald öffnen und die 
Feinde in ihrem Schooße verfhlingen. Bon Allem dieſem ge 
Shah nichts. Der gefürctete Han wich bei den erſten Schüffen 
zurüd, wie die Andern, kam ziemlich beftürzt zu Kennybol und 
verlangte von ihm eine Büchfe, weil, wie er mit ganz gemöhn- 
liher Menfchenftimme fagte, in diefem Augenblide feine Art 
jo wenig braudbar fet, als die Kunkel eines alten Weibes. 
Kennybol, verwundert, aber immer noch voll Glauben an 
die dämoniſchen Eigenichaften des Rieſen, händigte ihm mit 
einem Schreden, ver ihn faſt die Furcht vor den feindlichen 
Kugeln vergefien ließ, feine eigene Büchfe ein. Immer noch 
hoffte er auf ein Wunder. Jetzt, dadıte er, wird in des Dä- 
mons Händen meine Büchfe fo groß werden, wie eine Kanone, 
oder fih in einen geflügelten Draden verwandeln, der. aus 
Augen, Nahen und Naslöchern Feuer auf die Feinde fpeit. 
Wie groß war aber die Berwunderung des armen Schügen, 
als er den Dämon feine Büchſe auf ganz orbinäre Weiſe mit 
Pulver und Blei laden, nad Art aller Schügen an den Baden 
legen und wie ein anderes Menſchenkind losſchießen jab, ohne 
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auch nur jo gut zu zielen, als er, Kennybol, hätte thun Tännen, 
Er ſah ihn mit ſtummer Verwunderung dieſes ganze mechaniſche 
Verfahren mehrmals wiederholen, und da er nun begriff, daß 
er nicht länger auf ein Wunder zählen dürfe, dachte er darauf, 
ſich und feine Gefährten durch irgend ein menſchliches Mittel 
aus ihrer übeln Lage zu reißen. Schon war fein alter Kamerad 
Guldon Stayper an feiner Seite gefallen, und feine Berg- 
bewohner, von allen Seiten eingeichlofien, drängten fih auf 
einander, wie eine Heerde Schafe, ftießen ein Häglichea Geſchrei 
aus und dachten nicht an Vertheivigung Da Kennybol leicht . 
begriff, welchen Vortheil dieſe gebrängte Stellung dem feind- 
lichen Feuer gewährte, befahl er feinen unglüdfichen Gefährten, 
ſich zu zeritreuen und längs des Weges in die Gebüſche zu 
werfen, um von dort aus das Feuer des Feindes nach Kräften 
zu erwiedern. Die Bergbemohner, die ale Schützen größtentheils 
wohl bewaffnet waren, vollzogen mit pünktlichem Gehorfam 
diefen Befehl, der jedoch bei weiten noch nicht zum Siege, nicht 
einmal zur Rettung führte. Die Hälfte der Bergbewohner war 
bereit3 gefallen, und mehrere von ihnen blieben, troß des guten 
Beiſpieles, Das Ihnen ihr Anführer und der Niefe gaben, voll: 
Iommen unthätig, ftüßten ſich ftumpffinnig auf ihre Gewehre 
und beharrten dabei, den Tod zu empfangen, ohne ihn zu geben. 
Wer ſich darüber wundern möchte, daß Menſchen, welche jeven 
Tag ihr Beben auf Schneebergen und Gletſchern wagten, die 
der Fährte der Gemfe auf ihrer gefährlihen Bahn folgten oder 
den wilden Bären in feinem Lager auffuchten, jo bald den 
Math verloren hatten, der bevenfe, daß bei gewöhnlichen Seelen 
der Muth örtlich ift; Mancher lacht dem feindlihen Kartätſchen⸗ 
jener gegenüber und zittert in der Finfterniß oder am Rande 
eines Abgrunds; Mancher zittert vor der Mündung einer Ka— 
none und fept mit einem Sprung über den tieflten Abgrund, 
oder tritt jeden Tag den wilveften Thieren entgegen, Die Uner- 
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ichrodenheit ift häufig bloße Gewohnheit, und wenn man au 
dem Tod unter diefer oder jener Form trogt, jo hat man darum 
nicht aufgehört, ihn zu fürchten. 

Kennybol, von den Trümmern feiner Haufen umgeben, 
begann ſelbſt am Erfolg zu verzweifeln, obgleich er erit eine 
leichte Wunde am linfen Arm erhalten hatte und den dämoniſchen 
Rieſen fein Handmerf als Musketier mit der rubigiten Pünkt⸗ 
lichfeit vollziehen jab. Plöglich bemerkte er unter dem auf der 
Höhe aufgeftellten feindlichen Bataillon eine außerordentliche 
Verwirrung, die ficherlich nicht durch den geringen Schaden, 
den ihm das ſchwache Feuer der Bergbewohner zufügte, ent- 
jtanden fein fonnte. Aus dieſem bis jegt fiegreihen Haufen 
ertönten auf einmal Geſchrei Verwundeter und Sterbender, 


Zöne der Verwirrung und des Schreckens. Bald ließ das Ge= 


wehrfeuer nad, der Rauch verzog fih, und Kennybol ſah veut- 
lich von der Spige des Felſen, der das Plateau beberrichte, 
ungeheure Granitblöde auf die Arquebufiere von Mundbolm 
hinabfallen. Diefe Felsftüde folgten fih in ihrem Falle mit 
reißender Schnelligkeit; man börte fie mit großem Geräuſch 
eines über das andere fallen, die Linien der Soldaten lösten 
fh auf, fie verließen in ordnungsloſen Haufen die-Höhen und 
flohen in allen Richtungen davon. 

Bei diefer unerwarteten Hülfe wandte Kennybol den Kopf 
nah dem Rieſen um, er war zu feinem Erjtaunen noch da, 
denn er hatte nicht anders geglaubt, als daß Han der Isländer 
endlich fi in die Lüfte gejchwungen habe, und jebt won der 
Höhe jenes Felfen den Feind zermalme. Cr hob die Augen zu 
dem Gipfel des Feljen, von welchem die furchtbaren Steinmaffen 
herabfielen, und ſah nichts. Er konnte daher nicht glauben, daß 
ein Theil der Rebellen jenen wichtigen Poſten eingenommen 
babe, weil er dort feine Waffen Ihimmern ſah und Hein 
Siegesgeſchrei hoͤrte. 
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Inzwiſchen hatte das Feuer vom Plateau ganz aufgehört. 
Das dichte Gehölz verbarg die Trümmer des Bataillond, das 
fih ohne Zmeifel am Fuß der Höhe wieder ſammelte. Selbft 
da3 Feuer’ der Plänkler war weniger lebhaft geworden. Kenny⸗ 
‘bol benügte als befonnener Anführer diefen unerwarteten Bor- 
theil, machte feine Waffenbrüber auf die Verwirrung in den 
feindlichen Reiben aufmerkſam und feuerte ihren gefuntenen 
Muth an. Jetzt ftimmten die Bergbewohner ein Siegsgeſchrei 
an, bildeten fi in Eolonne und rüdten vorwärts, entichloflen, 
um jeden Preis den Ausgang des Paſſes zu gewinnen. 

Die Colonne rüdte unter dem Ruf: „Freiheit! Frei- 
heit! Keine Vormundſchaft mehr!” gegen den Feind vor. 
Bald ftießen die Bergbewohner auf den Reſt der Bataillone, 
der fidh wieder geordnet, fo wie durch einige andere Truppen 
„verstärkt batte, und nun unter dem Schall der Trommeln und 
Hörner gegen die Rebellen vorrüdte. In der Entfernung eines 
halben Flintenſchuſſes machten die königlihen Truppen plöglich 
Halt; ein Offizier mit einer weißen Fahne in der Hand, die er 
zum Zeichen feines frieblihen Auftrags ſchwenkte, ging, von 
einem Trompeter begleitet, den Rebellen entgegen. 

Das plöglihe Anrüden der königlichen Truppen hatte 
Kennybol nicht erfchredt. Es gibt einen Höhepunkt im Gefühle 
der Gefahr, welcher der Ueberraſchung und Furcht unzugänglid 
ift. Beim erften Schall der Hörner und Trommeln hatte Kenny: 
bol feine Bergbewohner Halt machen laflen. Als die Front der 
feindlihen Colonne in guter Ordnung vorrüdte, ließ er ale 
Büuͤchſen laden und vertbeilte feine Bergbewohner zu zwei und 
zwei, um den feindlichen Ladungen weniger Oberfläche barzu- 
bieten. Er felbft jtellte fi an die Spite neben den Riefen, mit 
welchem er ſich in der Hige des Gefechtes zu befreunden begann, 
da er allmählig bemerkt hatte, daß feine Augen gerade nicht 
jo glübenn waren, als ver Hochofen eines Eiſenwerls, und 


daß die angeblichen Klauen an feinen Händen fich nicht ſehr 
von der Länge gewöhnlicher Nägel entfernten. 

Inzwiſchen mar der Offizier mit ber weißen Fahne bis in 
die Mitte des Raumes gelangt, der die beiden Colonnen trennte, 
Hier hielt er an und fein Begleiter ftieß dreimal in bie Trom- 
pete. Zugleich rief der Offizier mit lauter Stimme: Im Namen 
des Königs! Die Gnade des Königs iſt allen denjenigen unter 
den Rebellen bewilligt, welche fogleich die Waffen ablegen und ihre 
Anführer der fouveränen Juſtiz Sr. Majeftät ausliefern werden! 

Kaum hatte der Barlamentär diefe Worte geendigt, jo fiel 
ein Schuß aus dem nahen Gebüfche. Des getroffene Offizier 
ſchwankte, bob feine Fahne über das Haupt, that noch einige 
Schritte und fiel mit dem Rufe: „Berrath! Verrath!“ 

Niemand wußte, wer den Schuß gethan batte. 

„Verrath! Verrath!“ wieberholten die Arauebufiere 
mit mwüthendem Gejchrei, und eine furdtbare Gewehrſalve be- 
gräßte die Bergbewohner. 

„Verrath! Berrath!* riefen ihrerſeits die Rebellen, als 
fie ihre Brüder neben fih fallen ſahen, und eine allgemeine 
Ladung antwortete der Salve der Soldaten. 

„Nieder mit ihnen! Nieder mit ihnen!‘ fchrieen die 
Offiziere, ihre Soldaten anfeuernd. 
„Rieder, nieder mit ihnen!“ antworteten die Berg- 
bewohner. 

Bald trafen die beiden Colonnen in der Mitte der Diſtanz 
zufammen, und ein wüthender Kampf mit den blanken Waffen 
erbob ſich. Die Reiben wurden durchbrochen und mifchten fich 
untereinander. Rebellenanführer, königliche Offiziere, Soldaten, 
Bergbewohner, Alle in bunter Mifhung, trafen zuſammen, 
padten, ertwürgten, erjchlugen, zerriffen fich, wie zwei Hafen 
hungriger Tiger, die in einer Wüfte aufeinander ftoßen. Pilen 
und Bajonette waren jetzt unbrauchbar geworden; blek Säbel 
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und Aerte fah man über den Häuptern dor Sireiter glänzen, 
und viele Kämpfer, die ſich umfaßt hielten, Tonnten jogar feine 
andere Waffe mehr brauchen, als ven Dolch, das Meſſer over 
die Zähne. Beide Theile fochten mit gleihem Muth, und das 
Handgemenge war bis zu jenem Grade geftiegen, wo tbieriiche 
Wildheit alle Herzen ergreift, wo man den Tod eines Feindes, 
den man nicht kennt, feinem eigenen Leben vorzieht, wo man 
gleihgültig über Haufen Todter und Berwundeter wegjchreitet, 
wo der Sterbende den. Fuß, der ihn zu Boden tritt, noch mit 


‘den Zähnen zerfleifcht. 


In dieſem Augenblicke warf ſich ein kleiner Mann, den 
mehrere Kämpfer, da er in Thierfelle gehüllt war, im Anfang 
für ein wildes Thier hielten, mit ſchrecklichem Lachen und 
Freudengeheul mitten in das Toben der Schlacht. Niemand 
wußte, woher er kam, noch für welchen Theil er focht, denn 
feine fleinerne Art wählte die Schladhtopfer nicht und fpaltete 
eben jowohl den Scheitel eines Rebellen, als den Bauch eines 


Soldaten. Gleichwohl fchien er lieber die Arquebufiere von - 


Mundholm niederzumaken. Alle flohen jeine Nähe; er ichwebte" 


durch das Handgemenge hin wie ein. böjer Geilt, und obne 
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Unterlaß ſchwang er feine blutige Art über dem Haupte; auf 
allen Seiten flogen abgehauene Stüde Fleiſch und gebrochene 
Glieder um ihn ber. Er rief „Rache!“ mie alle Andern, und 
ftieß unverftändliche Worte aus, unter welchen der Name Gill 
häufig vorkam. Das Blutbad ſchien ein Freudenfelt für den 
ſchreclichen Unbelannten zu fein. 

Ein Bergbewohner, über deilen Haupt das Unthier feine 
Art ſchwang, fiel zu den Füßen des Rieſen nieder, auf welchen 
Kennnbol fo viele jetzt getäufchte Hoffnungen gejegt hatte, und 
rief: „Han von Aland, rette mich!” 

„Han von Island!“ wiederholte ver Heine Mann und 
wandte ſich dem Rieſen zu. 


„Dit Du Han der Felänber?“ fagte er. 

Statt aller Antwort bob der Riefe feine eiferne Art gegen 
ihn. Der Heine Mann iprang rüdwärts, und die Art fuhr in 
den Schädel des Unglüdlihen, der den Riefen um Hülfe ange 
fleht hatte. 

Der Unbelannte ſchrie lahend: „Ho! Ho! Bei Ingulph 
dem Bertilger! Ich hielt Han den Isländer nicht für fo unge 
ſchickt. 

„So rettet Han der Islãnder, wer ihn anfleht!” ſagte ber 
Rieſe. 
„Da haſt Tu Recht!“ 

Jetzt erhob ſich ein furchtbarer Kampf zwiſchen den Beiden. 
Eiferne und fteinerne Art klirrten unaufhörlich an einander. 
Beide fielen bald in Stüden zu Voden. 

Schnell wie ein Gedanke raffte der fleine Mann eine jhwere 
hölzerne Keule vom Boden auf, die ein Sterbenver hatte fallen 
lafien, wid dem Rieſen aus, der ſich gebüdt hatte, um ihn 

mit den Armen zu paden, und bradte feinem kolofjalen Gegner 
einen furhtbaren Schlag über die Stirne bei. 

Der Riefe ftieß einen Schrei aus und fiel zu Boden. Der 
Heine Mann, fchäumend vor Wuth, trat ihn unter die Füße. 

„Du führteft einen Namen, der für Di zu ſchwer war,“ 
tief er aus, ſchwang feine fiegreibe Waffe und fuchte nah 
andern Schlachtopfern. 

Der Niefe war nicht tobt, fondern nur betäubt von der 
Heftigteit des Schlages. Er öffnete die Augen und madhit 
einige Schwache Bewegungen, da warf ſich ein Soldat mit dem 
Rufe auf ihn: „Sieg! Han der Jsländer ift gefangen! Sieg!“ 

„Han der länder iſt gefangen!“ ertönte jet won allen 
Seiten, von den Einen im Tone des Triumphs, von ben 
Andern in dem der Muthlofigleit. Der Heine Mann war ver- 
ſchwunden. 
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ie tapfern Bergbewohner fühlten ſich bereits feit einiger 
Zeit übermannt, da ihre Feinde von allen Seiten Berftärkung 
erhielten. Jetzt wurde aud der muthige Keunybol, ſchon im 
Anfang des Treffens verwundet, gefangen genommen, Die 
Gefangennehmung Hans des Isländers ſchlug vollends ihren 
Muth nieder, fie legten die Waffen ab und ergaben fid. 

Als die eriten Strahlen der aufgehenden Sonne die weißen 
Gipfel der hohen Schneeberge beleuchteten, berrichte tiefe Ruhe 
und feierlihe Stille in den Schluchten des ſchwarzen Pfeilers. 
Dunkle Schaaren von Raubvögeln flogen über das Schlachtfeld 
bin, angelodt von dem Geruch der Leihname, und als bie 
verjtedten Hirten, welche wor den Tönen der Schladt in ver- 
borgene Höhlen geflohen waren, wieder das Licht des Tages 
begrüßten,, ſahen fie ein Thier mit. menſchlichem Angeſicht auf 
woten Körpern ſitzen und das noch warme Blut ber Erſchlagenen 
trinken. 





XXXVII. 


„Oeffne dieſes Fenſter, meine Tochter! Dieſe Scheiben ſind 
ſehr trübe; ich möchte den Tag ein wenig ſehen.“ 

„Sehen Sie ven Tag, mein Vater? Die Nacht iſt nahe.” 

„Roc befcheint die Sonne die Hügel, welche den Golf 
umringen. Ich bedarf diefer reinen Luft, welche durch die Gitter 
meines Kerkers dringt. Der Himmel ift fo hell und ſchoͤn.“ 

„Am fernen Horizont zieht ein Gewitter auf, mein Vater ! r 

„Sin Gewitter, Ethel! Wo ſiehſt Du es?“ 

„Eben weil der Himmel rein ift, mein Vater, mache ich 
mich auf ein Gewitter gefaßt.‘ 

Der Greis warf einen Blid des Staunens auf die Jungfrau, 

„Wenn ich das in. meiner Jugend bedacht hätte,” ſprach 


4 
er, „So wäre ih nicht bier. Was Du bier faaft, iſt vichtig, 
aber es geht über Dein Alter. Ich begreife nicht, wie es Kommt, 
daß Deine junge Vernunft meiner alten Erfahrung gleicht.“ 

Ethel ſchlug die Augen nieder, wie verwirrt durch Diele 
einfach ernite Betrachtung. Ihre beiden Hände falteten ſich in 
ftummem Schmerz, und ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. 

„Meine Tochter, fagte der alte Gefangene, „feit einigen 
Tagen biſt Du bleih, ala ob ein heißes Blut durch Deine 
Adern geftrömt wäre. Wenn Du Morgens aufitehft, find Deine 
Augen roth und angejhwollen, wie nah einer durchwachten 
und durchweinten Nacht. Seit mehreren Tagen fie ich einſam 
und verlaffen, und Deine Stimme entreißt mid nidt dem 
düftern Nachfinnen über mein vergangenes Leben. Du bift 
trauriger ala ih, der alte Gefangene, und doch laftet nicht 
anf Deinen Schultern, wie auf den meinigen, das Gewicht 
eines leeren und nichtigen Lebens. Trübfinn mag die Jugend 
befallen, aber er niftet ſich nicht ein in die Tiefen ihres Herzens. 
Die Wolten des Morgens haben fih am Abend verzogen. Du 
bift in dem Alter, mo man fh in Träumen eine von der 
Gegenwart unabhängige Zukunft ſchafft, welche es auch fei. 
Was ift Dir denn, mein Kind? Dank diefer eintönigen Ge- 
Tangenjchaft, bift Du wor unvorhergefehenen Unfällen gefichert! 
Welchen Fehler haft Du denn begangen? Dein Loos kann Die 
nicht jo beugen, biſt Du an mein Unglüd gewöhnt, Du weißt, 
daß e3 ohne Abhülfe ijt. Wenn aud hoffnungslos, bin ih am 
Rande des Grabes; warum foliteit Du verzweifeln in den Tagen 
Teines blühenden Alters?" 

Die ftrenge und ernſte Stimme bes alten Gefangenen war 
allmählig weich geworden und batte faft den Ton väterlicher 
Rührung angenommen, Ethel ftand ftumm vor ihm. Ploͤtzlich 
wandte ſie ſich mit einer faſt krampfhaften Bewegung ab, ſank auf 
Die Kniee und bededte ihr Geſicht mit beiden Händen, als wollte 
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fie die Thränen und Seufzer erſticken, die unwiderſtehlich ihrem 
gepreßten Herzen entftrömten, 

Der Vater jchüttelte das greife Haupt , lächelte bitter und 
warf einen ernſten Blid auf feine Tochter: „Ethel,“ ſprach er, 
„warum weinit Du, während Du doch nicht unter den Menſchen 
lebſt?“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, ſo erhob ſich das 
fanfte und edle Geſchöpf von der Erde. Die kindliche Liebe 
gab ihr die Kraft, ihren Schmerz tief in ihr Inneres zu ver⸗ 
Schließen. Sie fuhr mit ihrer Leibbinde über die Augen und 
gebot ihren Thränen Stillftand, 

„Verzeihen Sie mir, mein Vater,” fagte fie, „ed war nur 
ein Anfall von Schwäche.” 

Eie bheitete einen aus Thränen lächelnden Blid auf den 
verehrten Greis, holte die Edda, jeßte ſich neben ihren ſchweig⸗ 
ſamen Vater und öffnete das Buch auf Gerathewohl. Sie be- 
zwang die Rührung ihrer Stimme und las; aber der Ton ihrer 
Stimme verflog nuglos, denn weder fie noch ihr Vater achteten 
darauf. 

„Genug, meine Tochter!“ fagte ber Greis und gab ein 
Zeichen mit der Hand. 

Sie ſchloß das Buch. 

„Ethel,“ fragte der Vater, „denkſt Du bisweilen an 
Ordener?“ 

Die Jungfrau bebte. 

„An jenen Ordener,“ fuhr der Vater fort, „der abge⸗ 
reist iſt. 

„Warum an ihn denken, mein Vater 7 unterbrach ihn 
Ethel. „Ich vente, wie Sie, daß' er nie wiederkehren wird,‘ 

„ie wieberfebren, meine Tochter! Das könnte ich nicht 
jagen. Im henenheit ſagt mir irgend eine Ahnung, baß er 
wiederlommen wi 


„So dachten Sie nicht, mein Vater, als Sie mit fo vielem 
Mißtrauen von diefem jungen Monne ſprachen.“ 

„Habe ich denn mit Mißtrauen von ihm geſprochen?“ 

‚ja, mein Bater, und ich trete Ihrer Meinung bei; ich 
glaube, daß er uns getäufcht hat.“ 

„Daß er ung getäufcht bat, meine Tochter! Wenn ich ihn 
jo beurtbeilte, fo babe ich gehandelt, wie alle Menſchen, bie 
ohne Beweis verdammen. Ich habe von diefem Ordener lauter 
Zufiherungen feiner Ergebenbeit erhalten.“ 

„Und willen Sie denn, mein ehrwürdiger Vater, ob binter 
diefen treuberzigen Worten nicht treuloje Geinnungen veritedt 
waren 2” 

„In der Regel drängen fi die Menſchen nicht zu dem 
ohnmädhtigen Unglüd. Wenn diefer Ordener nicht Anhänglich⸗ 
feit an mich gefühlt hätte, wäre er nicht fo ohne Zwed in 
meinen Kerker gekommen.“ 

„Wiſſen Sie gewiß,“ fuhr Ethel mit ſchwacher Stimme 
fort, „daß er keinen Zweck dabei hatte?“ 

„Und melden denn?“ fragte lebhaft der Greis. 

Die Jungfrau ſchwieg. 

Es koſtete fie zu viel Mühe, den geliebten Ordener, ven 
fie ſonſt gegen ihren Vater vertheidigt hatte, jegt wor ihm an⸗ 
zuklagen. 

„Ich bin nicht mehr der Graf von Greiffenfeld, Z fuhr der 
alte Gefangene fort. „Ich bin nicht mehr der Großlanzler von 
Dänemark und Norwegen, nicht mehr der begünftigte Vertheiler 
ber königlichen Gnadenſpenden, der allmädtige Minifter, ſon⸗ 
dern ein armjeliger Staatögefangener, ein Geädhteter, ein po= 
litiſch Verpeſteter. Es beweist jhon Muth, wenn man gegen 
diefe Menſchen, die ich mit Ehre und Reichthun überhäuft 
babe, meiner nur ohne Verwünſchung erwähnt; es ift Enf 
Tagung, wenn man die Schwelle dieſes Kerkers betritt, außer 
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man wäre ein Kerkermeifter oder Henker! Es ift Heldenmuth, 
wenn man fie al3 mein Freund betritt. Nein, ich will nicht 
undantbar fein, wie dieſes ganze menfchliche Geſchlecht. Diefer 
junge Mann bat meine Dankbarkeit verdient, und wenn e3 
für nichts Anderes wäre, ala daß er mir ein wohlwollendes 
Geſicht gezeigt hat und mich eine tröftende Stimme ver- 
nehmen ließ.‘ 

Diefe Sprache, die einige Tage früher die Jungfrau ent- 
zudt bätte, zerſchnitt jegt ihr Herz, Der Greis fuhr mit 
feierliher Stimme fort: „Höre, meine Tochter, ich will jebt 
ein ernftes Wort zu Dir reden. Ach fühle, daß meine Kräfte 
ſchwinden, das Leben zieht ſich allmählig aus diefem abgelebten 
Körper zurüd, ih fühle, daß mein Ende naht.‘ 

Ethel unterbrach ihn durch einen halberftidten Seufzer. 

„Um Gotteswillen, mein Bater, reden Sie nit jo! 
Schonen Sie Ihre arme Tochter! Wollen Sie mich einfam zu: 
rüdlafjen auf der Welt? Was foll dann aus mir werden? Was 
bin id ohne Ihren Schutz?“ 

„Der Schuß eines Geächteten!“ ſagte der Greis mit Kopf- 
jhütteln. „Doch eben daran denke ich ja. Die Sorge für Dein 
fünftiges Glüd, meine Tochter, drüdt mich mehr, als das An- 
denken an mein vergangenes Unglüd. Darum höre die Worte 
Deines Vaters. Diefer Ordener verdient Dein ftrenges Urtheil 
nicht, und ich glauhte bis jegt, daß Du feine folche Abneigung 
gegen ihn hätteft. Sein Aeußeres iſt edel und offen, was zwar 
allerdings nichts für fein Inneres beweist; aber ih muß ge- 
ftehen, daß er mir nicht ohne einige Tugenden ſcheint, obwohl 
das menſchliche Herz den Keim aller Lafter und Verbrechen: in 
fi trägt. Keine Flamme ift ohne Rauch. 

„Im Vorgefühl meines nahen Todes,’ fuhr der reis 
feierlich fort, „babe ich an Dich und ihn gedacht, und wenn er 
Bietor Hugo's ſammtl. Werke. X, 7 





zurüdfommt, wie ich hoffe, fo gebe ih ihn Dir zum Beihäger 
und Gatten.‘ 

Die Jungfrau erbleihte. In demfelben Augenblide, wo 
ihre Träume für immer in Rauch zerflogen waren, wollte ihr 
Bater fie verwirklihen. Der bittere Gedanke: „Ich konnte alfo 
glüdlich fein!“ gab ihrer Verzweiflung ihrd ganze Kraft wieder. 
Sie blieb einen Augenblid ſprachlos, damit die glühenden 
Thränen, die in ihrem Auge ftarıten, ihm nicht entfließen 
möchten, | 
„Wie, mein Bater!” fagte fie endlich mit erlofchener 

Stimme, „Sie wollten mic einem Unbelannten zum Weibe 
. geben, defjen Namen, deſſen Geburt, defjen Familie Sie nicht 
kennen?“ N 

„Ich wollte Dih ihm nicht geben, ich gebe Dich ihm, er 
wiederte der Vater in falt gebietendem Zone. 

Ethel feufzte. 

„Ich gebe Di ihm, fage ih. Was liegt mir an feiner 
Geburt? Was gebt mich feine Familie an? Er tft der einzige 
Rettungsanter, der Dir übrig bleibt. Ich glaube, daß er nicht 

denſelben Widerwillen gegen Dich begt, wie Du gegen ibn.” 

Das arme Mädchen hob ihre Augen gen Himmel. 

„Du hörſt es, Ethel, ich kümmere mid niht3 um feine 
Geburt. Er iſt ohne Zweifel von gemeinem Stande, denn in 
den PBaläften der Großen ehrt man diejenigen, die darin ge- 
boren werden, nit, die Hütten der Unglüdlihen und bie 
Kerker der Gefangenen zu bejuhen. Wozu dieje ſtolzen Rüd- 
erinnerungen? Ethel Schuhmacher ift nicht mehr Prinzefjin von 
Wollin und Gräfin von Tongsberg! Du bit tiefer gefallen, 
al3 Dein Bater ftand, da er fih erhoben bat, Schätze Did 
aljo glüdlih, wenn diefer Mann Deine Hand annimmt, welches 

. au feine Familie fei. St er von niederem Stande, deſto 
- befier, dann wird Dein Leben wenigitend vor ben Stürmen 


fiher fein, die Dein Vater überitanden hat. Du wirft ferne 
vom Neid und Haß der Menſchen, unter irgend einem unbe- 
kannten Namen ein verborgenes Dafein verleben, das glüd- 
licher enden wird, als die Laufbahn meiner Größe . 

Ethel war vor ihrem Pater auf die Aniee gefunfen, 

„O, mein Bater! ... Gnade!“ 

Der Greiz öffnete erftaunt jeine Arme. 

„Was willft Du damit fagen, mein Kind?‘ 

„Am Gotteswillen, fohildern Sie mir ein Glüd nicht, das 
mir nicht beſchieden iſtl⸗ 

„Ethel, ſpiele nicht mit Deinem ganzen künftigen Lebens⸗ 
glück! Ich habe die Hand einer Prinzeſſin von königlichem Ge- 
blüt, einer Prinzefiin von Holjtein-Auguftenburg ausgefchlagen, 
und mein Stolz ift graufam beftraft worden. Du willft einen 
ehrlihen Mann abweiſen, meil er nicht von hoher Geburt ift. 
Zittere, Du möchteft eben fo hart gezüchtigt werben!“ 

„Möchte doch diefer Ordener ein rechtlicher unbelannter 
Mann fein!” murmelte Ethel, 

Der Greis erhob fih und ging mit heftigen Schritten durch 
das Zimmer. 

„Mein Kind, es iſt Dein armer alter Vater, der Dich 
bittet und Dir befiehlt. Verſprich mir, dieſen Fremdling zum 
Gatten anzunehmen, damit ich ruhig ſterben kann.“ 

„Ich werde Ihnen immer gehorchen, mein Vater! Doch 
zählen Sie nicht auf feine Rüdfehr . 

„Sb babe die Wahricheinlichteiten abgewogen, und nad) 
dem Tone, womit Ddiefer Ordener Deinen Namen ausſprach, 
glaube id). 

„Daß er mich liebt!” unterbrach ihn die Tochter mit Pitter- 
feit. „O, nein, glauben Sie das nicht!“ 

„Ich weiß nicht, ob er Dich Liebt; aber ih weiß, daß er 
. zurüdtommen wird,‘ 
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„Geben Sie diefen Gedanken auf, mein edler Vater! Und 
wenn Sie diefen Fremdling fennten, jo würden Sie nicht mehr 
wünſchen, daß er der Hatte Ihrer Tochter fei.“ 

„Er wird es fein, welches aub fein Name und jein 
Stand Sei.‘ . 

„Wenn nun,” erwiederte die Jungfrau feierlich, . „biefer 
Unbefannte, in welchem Sie einen Tröfter, den fünftigen Be— 
ſchützer Ihrer Tochter erbliden, der Sohn eines Ihrer Tob- 
feinde, des Vicekönigs von Norwegen, des Grafen Guldenlew 
wäre?” 

Der Greis wich drei Schritte zurüd: „Was ſagſt Du da? 
Großer Gott! Ordener! Dieſer Ordener! ... Das iſt Aun⸗ 
möglich! ...“ 

Der unausſprechliche Ausdruck von Haß, der ſich in allen 
Zügen des alten Mannes malte, erfüllte Ethels Herz mit Schau— 
der, und fie bereute das unfluge Wort, das fie gefprochen hatte, 

DE Schlag war gefallen. Der Greis blieb einige Augen- 
blide unbeweglich mit gefreuzten Armen; fein ganzer Körper 
‚zitterte, feine flammenden Augen ſchienen den falten Stein des 
Fußbodens durchdringen zu wollen. Allmählig entfuhren feinen 
“ blauen Lippen einige mit ſchwacher Stimme von einem Träu- 
menden ausgejprodhenen Worte. 

„Ordener! ... Sa, fo ift es, Ordener Guldenlem! ... 
So iſt es! ... Ganz rihtig! ... Schuhmacher, alter Thor, 
öffne ihm doch deine Arme, diefer revliche junge Mensch tommt, 
um dir den Dolch ins Herz zu ſtoßen ...“ 

" Plöglich ftampfte er mit dem Fuß auf den Boden, und 
jeine Stimme warb donnernd. 

„Ha! So haben fie mir denn ihr ganzes ſchändliches Ge- 
ſchlecht auf den Hals geſchickt, mich in meinem Falle zu ver- 
böhnen! Ich mußte einen Ahlfeldt vor Augen fehen! Ich habe 
einem Guldenlew zugelädelt! ... Die Unmenjhen! Wer hätte 
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von diefem Ordener geglaubt, daß er diefen Namen führe, daß 
er ein folhes Herz habe! Wehe mir! Wehe ihm!“ 

Der Greiz fiel erfchöpft in feinen Lehnſeſſel. Seine Bruft 
arbeitete gewaltig. Seine weinende Tochter faß zu feinen Füßen. 

„eine nicht, meine Tochter!” fagte der Greis mit düfterer 
Stimme. „Komm an mein Herz!’ 

Er drüdte fie an feine Bruſt. 

„Du baft heller gejehen, junges Mädchen, fuhr er fort, 
„als Dein alter Bater. Die giftige Schlange mit den Tauben: 
augen bat Dich nicht getäufcht. Sch dankte Dir für Deinen 
Haß gegen dieſen jchändlichen Orbenen.” 

‚Mein Vater, beruhigen Sie . 

„Schwöre mir, ftet3 die nämlichen Gefinnungen gegen 
Guldenlews Sohn zu hegen!“ 

„Gott verbietet den Schwur, mein Vater !" 

„Schwöre es mir, meine Tochter! Schwöre mir, immer 
die närmlichen Gefinnungen gegen diefen Ordener Guldenlew 
zu hegen!“ 

Ethel konnte mit Wahrheit antworten: „Immer!“ 

„Wohl, meine Tochter! Ich vermache Dir meinen Haß 
gegen ſie, denn Ehre und Gut haben ſie mir geraubt, und ich 
kann Dir ſonſt nichts hinterlaſſen. Die Elenden! Und ich war 
es, dem ſie Macht und Ehre verdanken! Im Namen des Him— 
mels und der Hoͤlle verfluche ich ſie in ihrem Daſein und in 
ihrer fernſten Nachkommenſchaft!“ 

Der Greis ſchwieg einige Augenblicke und fuhr dann fort: 


„Aber ſage mir, mein Kind, wie haſt Du entdeckt, daß dieſer 


Verräther einen der verabjcheuten Namen führte, die mit Gift 
und Galle in mein Herz geichrieben find? Wie bift Du hinter 
dieſes Geheimniß gekommen?“ 

Die Jungfrau nahm alle ihre Kraft zuſammen, dieſe 
Frage zu beantworten, als plötzlich die Thüre ſich öffnete. 


102 


Ein ſchwarz gefleiveter Mann, einen Stab von Ebenholz 
“in der Hand und eine gebräunte Stahltette um ven Hals, er- 
fhien auf der Schwelle, umgeben von ſchwarz gefleideten 
Hellebardieren. 

„Bas willſt Du von mir?” fragte der Gefangene mit un— 
mwilligem Staunen. 

Ohne zu antworten und ohne ihn nur anzufehen, rollte 
der Mann ein langes Pergament auf, an welchem ein Siegel 
von grünem Wachs an einer feidenen Schnur bing, und las 
mit lauter Stimme: 


„Im Namen Sr. Majeftät, unſeres allergnäbigften Königs 


und Herm, König Chriftiern! 

„Kund und zu willen dem Staatsgefangenen Schuhmacher 
in der königlichen Feſtung Mundholm und deſſen Tochter, 
daß fie den Vormeifer diefes zu folgen haben.” 

„Was wilft Du von mir?“ wieberholte der Gefangene. 

Statt aller Antwort begann der ſchwarze Mann aber: 
mals das königliche Dekret abzuleſen. 

„Schon gut!“ ſagte der Greis. 

Er ſtand auf und gab ſeiner erſtaunten Tochter ein Zeichen, 
mit ihm dieſem Unglücksboten zu folgen. 


- 





XXXVIII. 


Die Nacht war eben angebrochen. Ein kalter Wind pfiff- 


um den verfluchten Thurm, und die Pforten der Ruinen von 
Vygla erzitterten in ihren Angeln, als ob derjelbe Arm fie alle 
zumal gejchüttelt hätte. 

Die rohen Thurmbewohner, der Henker und feine Familie, 
faßen um das ‘Feuer, das in der Mitte des Zimmers brannte 
und: jeinen roͤthlich fladernden Schein auf ihre finitern Ge- 
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fihter und ſcharlachenen Gewänder warf. In den Gefihts- 
zügen der Kinder lag etwas Wildes, mwie das Lachen ihres 
Vaters, und etwas Graſſes, wie der Blid ihrer Mutter. Die 
Augen des Weibes und-det Kinder waren auf Drugir gerichtet, . 
ber, auf einem hölzernen Schemel figend, auszuſchnaufen ſchien, 
und deſſen mit Staub bededte Füße verrietben, daß er einen 
langen Weg gemacht habe, 

„Weib, höre! Kinder, hört!" fprah er. „Ich bin nidt - 
umfonst zwei Tage abmwejend gemefen und bringe Teine jchlechte 
Nachrichten mit. Wenn ich nicht, ehe ein Monat vergeht, könig- 
Ticher Vollftreder der hoben Gerichtsbarkeit bin, fo fol man 
von mir jagen, ich wiſſe feine Schleife an einen Strid zu 
maden und könne fein Beil führen. Freut Euch, Ihr jungen 
MWölflein, Euer Bater binterläßt Euch vielleiht ſogar das 
Schaffot von Kopenhagen zum Erbe.“ 

„Nychol,“ fragte Bechlie, „was gibt es denn?“ 

„Und Du, meine alte Zigeunerin,“ fuhr Nychol mit feinem 
ihwerfälligen Lachen fort, „freue Dih, auch Du kannſt ein 
‚ Halsband von blauen Glasforallen kaufen, um damit Deinen 
Storchenhals zu ſchmücken. Unfere eheliche Verpflichtung ift 
bald zu Ende; wenn Du mich aber in einem Monat mit der 
Würde eines eriten Henkers beider Königreiche bekleidet fiebit, 
jo wirft Du gerne einen zweiten Krug mit mir zerbrechen.” 

„Was gibt e8 denn? Was gibt ed denn?“ fragten die 
ungen, deren ältefter mit einer blutigen Zange jpielte, wäh⸗ 
rend der jüngfte einen Heinen Vogel lebendig rupfte. 

„Was es Hibt, meine Kinder? . . . Bringe doch dieſen 
Vogel um, Hafpar, er fohreit wie eine ſchlechte Säge, und 
überhaupt man muß nit graufam fein. Bringe ihn um... 
Mas es gibt? Nichts, gar wenig, außer, Dame Bechlie, daß, 
ebe acht Tage vergehen, der Erlanzler Schuhmacher, der zu 
Kopenhagen bereits mein Geſicht in der Nähe gejeben hat, und 
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der berüchtigte islaͤndiſche Räuber Han von Klipſtadur, mir 
vielleicht beide zumal in die Hände fallen werden.“ 

Das verſtörte Auge des Weibes nahm einen Ausdrud 
neugierigen Staunens an. 

„Schuhmacher! Sander Isländer! Wie tommt das, Nychol 7⸗ 

„Ich will Euch Alles ſagen. Ich begegnete geſtern Morgens 
auf der Straße von Skongen, auf der Brücke von Ordals, dem 
Regiment der Arquebuſiere von Muncholm, das in trium⸗ 
phirendem Aufzug nad Drontheim zurückkehrte. Ich befragte 
einen der Soldaten, der mich einer Antwort. würdigte, weil er 
ohne Zweifel nicht wußte, warum ich ein rothes Kleid trage, 
und ich erfuhr, dab die Soldaten aus den Schluchten des 
ſchwarzen Pfeilers zurüdlamen, wo fie die Banden der rebelli⸗ 
ſchen Bergleute in Stüde gehauen hatten. Nun mußt Du 
wiſſen, Zigeunerin Bechlie, daß diefe Rebellen fih für Schub. 
macher empörten und von Han dem Isländer befehligt waren. 
Ferner mußt Du willen, daß diefe Empörung Han den 8- 
länder des Verbrechens des Aufruhrs gegen die königliche Ge- 
walt, und Schuhmacher des Verbrechens des Hochverraths 
ſchulvig macht, welche beide Verbrechen zum Galgen oder auf 
das Schaffot zu führen pflegen. Füge num zu dieſen zwei prädh- 
tigen Hinrichtungen, deren jede mir mwenigitens fünfzehn Du- 
taten eintragen muß , und mir in den Königreichen zur hödhften 
Ehre gereihen wird, noch einige andere hinzu, die zwar nicht 
ebenſo wichtig find . 

„Die!“ unterbrad ihn das Weib, „Han der länder iſt 
alſo gefangen?" 

„Barum unterbridhft Tu Deinen Herrn und Meiſter, ver- 
dammtes Weib? Allerdings, diefer berüctigte, ungreifbare 
Han der Zsländer ift gefangen, und mit ihm einige andere 
Anführer der Rebellen, deren jeder mir ebenfalla zwölf Thaler 
eintragen wird, ohne zu rechnen, was id aus ben Leichnamen 
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löfen werde. Er ift gefangen, fage ih Dir, und ich habe ihn 
jelbjt gejeben, wie er in den Reihen ver Soldaten ‚ging . 

Das Weib und die Kinder traten ftaunend näher zu 
Orugix. 

„Wie! Du haſt ihn geſehen, Vater?“ fragten die Kinder. 

„Schweigt Kinder! Ihr ſchreit wie ein Spitzbube, der ſeine 
Unſchuld betheuert. Ich habe ihn geſehen. Er iſt ein Rieſe 
und die Hände waren ihm auf den Rüden gebunden, und um 
den Kopf trug er eine Binde. Ohne Zmeifel ift er am Kopfe 
verwundet worden. Aber er fann ruhig fen, in Kurzem werde 
ih ihn von diefer Wunde kurirt haben.” 

Der Henker begleitete dieſe furchtbaren Worte mit einer 
Ichredlihen Geberde und fuhr dann forte „Hinter ihm gingen 
vier andere Gefangene, und man führt fie alle nad Dront- 
beim, um mit dem Erfanzler Schuhmacher vor Gericht geſtellt 
zu werden.“ 

„Vater, wie ſahen die andern Gefangenen aus?“ 

„Zwei davon ſind alte Männer, und einer von ihnen trug 
den Filzhut der Bergleute, und der andere die Mütze der Ge- 
birgsbewohner. Beide waren traurig. Von den beiden andern 
war der eine ein junger Bergmann; er trug den Kopf hoch und 
pfiff; der andere... . Erinnerft Du Dich, meine bölliiche Bechlie, 
an die Reiſenden, die vor etwa zehn Tagen in diejen Thurm 
gekommen find, als bei Nacht ein fo heftiges Gewitter war?.. 

„Wie Satan ſich ſeines Falls erinnert,“ antwortete das 
Weib. 

„Erinnerſt Du Dich des jungen Mannes unter den Reiſen⸗ 
den, des Gefährten des alten naͤrriſchen Perrückenſtocks, der den 
grünen Dantel- und die ſchwarze Feder trug?“ 

„Ich fehe ihn noch vor mir ftehen und höre ihn jagen: 
Meib, wir haben Gold!“ 

„Run denn, Weib, der war der vierte Gefangene, und 


- 
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wenn e3 nicht fo ift, jo fol man von mir fagen, daß ich in 
meinem Leben Niemand die Kehle zugejchnürt babe, als einer 
alten Henne. Das gibt einen Spaß: neulich babe ih ihm zu 
ejlen gegeben, und jett werde ich ihm bald auf ewig den Mund 
ftopfen.“ 

Der Henker lachte hell auf bei dieſen Worten und fuhr 
dann fort: „Wir wollen uns freuen und trinken. Teufelsweib, 
ſchenke mir ein Glas Bier ein auf meine nahe Erhöhung. Auf 
die Gefundheit des Herrn Nychol Orugir, königlichen Boll- 
jtreder? der hohen Gerichtäbarteit in spe! Ich muß Dir geftehen, 
alte Sünderin, daß es mid Mühe toftete, mid in den Fleden 
Noes zu begeben, um dajelbit einen gemeinen Dieb zu hängen. 
Doch dachte ih, du Kunnft die paar Grofchen auch mitnehmen, 
der Grlanzler und Han der Isländer entgehen dir doch nicht.“ 

In diefem Augenblide ließ fih außen vor dem Thurme in 
drei Abjägen der Schall eine? Hornes hören. 

„Weib,“ rief Orugir auffpringend, „das find die Häfcher 
des Oberrichters, “ 

Mit diefen Worten ſtieg er eilends die Treppe hinab. 
Bald darauf kam er zurüd mit einem großen Pergament in 
der Hand, defien Siegel er gelöst hatte. 

„Hier Weib, das fommt vom Oberrichter. Entziffre mir 
das, da Du das Teufelögefchmiere leſen kannſt. Es ift viel- 
leicht jhon ein Beförberungspatent, denn da der Gerichtshof 
einen Sroßlanzler zum Präfidenten und einen Großtanzler zum 
Delingnenten bat, jo ſchickt eg fich nicht wohl anders, als daß 
- ein königlicher Großhenker feinen Spruch vollziehe.“ 

Das Weib hatte inzwifchen die Schrift durchgejeben und 
begann nun mit lauter Stimme zu leſen: 

„Im Namen des Oberrichter von Drontheimhus! Ny- 

„Hol Orugir, Scharfrichter diefer Provinz, hat ſich Ange- 

„ſichts dies, verſehen mit feinem Ghrenbeil, dem Blod 
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„und der ſchwarzen Behängung nach Drontheim zu be 

„geben,“ 

„Sit das Alles?” fragte der Henter mißvergnügt. 

„Alles ‚* antwortete das Weib, 

„Scharfrichter dieſer Provinz?” murmelte Orugir zwiſchen 
den Zähnen und warf unwillige Blicke auf den Brief. 

„Nun ins Teufels Namen!“ rief er endlich aus, „man muß 
gehorchen und ſich auf den Weg machen. Verlangt man doch 
das Ehrenbeil und die ſchwarze Behängung. Weib, putze 
mir das Ehrenbeil blank, und bürſte mir die ſchwarze Be- 
bängung aus. Man muß den Muth nicht ſinken laſſen, viel- 
leicht wollen fie mich erſt nach diefer Schönen Hinrichtung be- 
fördern. Freilich werden dann die Berurtbeilten der Ehre ver- 
luftig gehen, durch einen toniglichen Großhenker hingerichtet zu . 
werden.” 


XXXIX. 


Der Graf von Ahlfeldt, in ſeiner ſchwarzen Amtstracht 
und mit Orden behängt, ging nachdenklich im Zimmer ſeiner 
Gemahlin auf und ab. 

„Es iſt neun Uhr,“ ſagte die Gräfin, „der Gerichtshof ſoll 
ſeine Sitzung beginnen, man darf ihn nicht warten laſſen. In 
der Nacht noch muß das Urtheil gefällt: werden, daß man es 
ſpäteſtens Nrgen früh vollziehen kann. Der Oberrichter hat 
mich verſichert, daß der Scharfrichter vor Sonnenaufgang hier 
ſein werde.“ 

„Elphege, haben Sie die Barke, welche mich nach Mund- 
holm bringen ſoll, bereit halten laffen? 24 

„Sie wartet ſchon über eine halbe Stunde auf Sie. a 

„Und ift meine Sänfte vor der Thüre ?“ 
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„Sie ſteht bereit.“ W 

„So will ich nicht ſäumen. Noch ein Wort, Elphege! Sie 
behaupten alfo, daß ein Liebeshandel zwiſchen Orbener Gulden⸗ 
lew und Schuhmachers Tochter beſtehe?“ 

„Und das ein ernſtlicher, verſichere ich Sie!“ verſetzte die 
Gräfin mit einem Lächeln des Zorns und der Verachtung. 

„Wer hätte das gedacht? Doch muß ich geſtehen, daß ich 
es bereits vermuthet haͤtte.“ 

„Und ich auch,“ ſagte die Gräfin. „Das iſt ein Streich, 
den uns dieſer verdammte Levin geſpielt hat.“ 

„Der alte mecklenburgiſche Schurke!“ murmelte der Kanzler 
zwijchen den Zähnen. „Warte nur, ih will Dich Arensporf 
empfehlen. Wenn ich ihn nur ftürzen-fönnte! Sept geht mir 
. ein Licht auf. Hören Sie einmal, Elphege!“ 

„Run denn? Reden Sie!“ 

„Sie willen, daß es ſechs Individuen find, welche wir im 
Schloſſe von Mundholm zu rihten haben: Schuhmacher, den 
ih morgen um dieſe Zeit hoffentlich nicht mehr fürchten werde, 


unſer faliher Han der Isländer, ver verjproden bat, feine 


Rolle bid and Ende feftzuhalten, in der Hoffnung, daß ihn 
Musdoemon, von dem er bereits ſtarke Geldfummen erhalten 
bat, entwijchen lafjen werde. Diefer Musdoemon bat wahr- 
haft teufliſche Ideen. Die vier andern Angellagten find die 
drei Anführer der Rebellen und ein Quidam, der unter die 
Anführer gelommen ift, man weiß nicht wie, und den Musdoe- 
mon bat feſtſetzen laſſen. Er hält dieſen Menſch für einen 
Spion Levins vor Knud, und wirklich bat er bier gleich bei 
jeiner Ankunft nah dem General gefragt und fehien beftürzt, 
als er die Abmwejenheit des Medlenburgers erfuhr. Im Uebri- 
gen bat er auf keine der Fragen geantwortet, welche Musdoe⸗ 
mon an ibn gerichtet hat.“ 
„Warum haben Sie ihn nicht ſelbſ verhoͤrt?“ 
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„Meine Geſchaͤfte ließen mir Teine Zeit dazu, mie Sie 
jelbft wiſſen, und übrigens fonnte ih mich in diefer Sache 
ganz auf Musdoemon verlafien. Weberhaupt lege ich auf die: 
jen Menſchen an fich feinen befondern Werth; er ift ohne Zwei- 
jel irgend ein armer Landjtreiher. Er Tann uns bloß dazu 
dienen, daß wir ihn als einen Agenten Levins darftellen, und 
da er in den Reihen der Rebellen ergriffen worben ift, fo könnte 
daraus ein ftrafbares Einverftändniß zwischen dem Medlenbur- 
ger. und Schuhmacher gefolgert werden, das hinreichend märe, 
wo nicht die Verſetzung in Anflageftand, doc wenigſtens die 
Ungnabe diefes verdammten Levin Knud herbeizuführen.“ 

Die Gräfin ſchien einen Augenblid nachzudenken: „Sie 
haben Recht, aber diefe unglüdliche Leidenschaft des Barons 
Thorwid für Ethel Schuhmader ...“ 

„Hören Sie, Elphege, wir iind beide nicht mehr jung und 
feine Neulinge im Leben, wir follten die Menſchen kennen. 
Wenn Schuhmacher zum zweilenmal wegen Hochverraths ver⸗ 
urtheilt iſt, wenn er auf dem Schaffot ſeine Strafe erſtanden 
haben wird, wenn dieſe Schmach auf ſeine Tochter überge— 
gangen iſt und ſie tief unter die letzten Reihen der Staatsge— 
ſellſchaft herabgeſetzt hat, glauben Sie, daß dann Ordener Gul- 
denlew ſich dieſer kindiſchen Liebe, welche Sie Leidenſchaft nennen, 
wieder erinnern und nur einen Augenblick zwiſchen der entehr- 
ten Tochter eines elenden Staat3verräthers und der. erlauchten 
Tochter eingg glorwürbigen Großkanzlers jchwanfen werde? So 
und nicht anders ift das menjchliche Herz.” 

„Ich wünſche, daß Sie Recht haben mögen. Sie werden 
inzwifchen nicht überflüffig finden, daß Schuhmachers Tochter 
dem Prozeß ihres Vaters anwohne, and zwar in der nämlichen 


"Loge mit mir. Ich möchte gerne dieſes Geſchöpf ftudiren.* 


„Nichts, was ung über diefe Geſchichte aufklären Fan, it 
zu verfäumen,” erwiederte der Kanzler phlegmatiſch. .... 
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„Aber fagen Sie mir doch, weiß man, mo Ordener gegen- 
wärtig 1jt ?“ 

„Kein Menſch weiß es. Er ift der würdige Zögling des 
alten Levin, ein fahrender Ritter, wie er. Ich glaube, daß er 
fich jeßt zu Ward-Hus befindet. ...“ 

„Das ift gut. Unfere Ulrike wird ihn feithalten. Doch ic 
vergefie, daß der Gerichtshof wartet . . .“ 

„Roh ein Wort! Ich habe Sie ſchon geitern gefragt, aber 
Sie waren fo in Geichäften vertieft, daß ich keine Antwort von 
Ahnen erhalten konnte. Mo ijt mein Friedrich? 2 

„Friedrich!“ wiederholte der Kanzler in düfterem Tone und 
fuhr mit der Hand über das Geficht. 

„Ja, mein Friedrih! Sein Regiment ift ohne ihn nad 
Drontheim zurüdgelommen! Schwören Sie mir, daß Friedrich 
nicht in diefen furdtbaren Schluchten des jchwarzen Pfeilers 
war. Warum erblaßten Sie bei feinem Namen? Ach bin in 
tödtliher Angſt.“ 

Der Kanzler nahm feine gleichgültige Miene wieder an: 
„Elpbege, feien Sie ruhig. Ich ſchwöre Ihnen, daß er nicht 
in den Schluchten des ſchwarzen Pfeiler® war. Am Uebrigen 
bat man ja die Lite der Offiziere, die in diefem Gefecht ge- 
tödtet oder verwundet wurden, bekannt gemacht 7. .* 

„Das berubigt mid allerdings. Nur zwei Offiziere find 
geblieben: ver Hauptmann Lory und der junge Baron Rand- 
mer, der auf den Bällen zu Kopenhagen mit mieingm Friedrich 
ſo vielen Spaß gemacht hat. ch habe die Lifte mehr als ein- 
mal gelejen, das verfichere ich Sie. Aber jagen Sie mir, mein 
Sohn ift alfo zu Wahlftrom geblieben?” 

„Er ift dort geblieben.“ 

„Ich bitte Sie, lieber Freund,“ fagte die Gräfin mit einem 
Lächeln, in das fie einige Zärtlichleit zu legen vergebens be- 
müht war, „laſſen Sie doch ums Himmels willen meinen 
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Friedrich ſchnell aus dieſem abſcheulichen Lande zurüdfom- 
men . 

Ni dame, was Sie da verlangen, ſteht nicht in. meiner 
Macht.” 

Mit diefen Worten entfernte er fi ſchnei. Die Gräfin 
blieb in düfterem Nachdenken zurüd. 

„Das ſteht nicht in feiner Macht !” fagte fie für ſich. „ES 
toftet ihn ja nur-ein Wort, mir meinen Sohn zurüdzugeben. 
Das ift doch ein abjcheuliher Menſch, voll Hinterlift und Bos⸗ 
beit! Hatte ich nicht Recht, ihn nie leiden zu können?“ 





‘ XL. 

Diie zitternde Ethel, melde die Wachen beim Ausgang aus 
dem Kerker des Löwen von Schleswig von ihrem Vater ge: 
trennt hatten, wurde durch finftere, ihr bis dahin unbelannte 
Gänge in eine Art dunkler Zelle geführt, Die man bei ihrem 
Eintritt hinter ihr ſchloß. Gegenüber der Zellenthüre war eine 
vergitterte Deffnung, durch welche der Schein von Fadeln und 
Kerzen bereinfiel; hinter diefer Deffnung eine Bank, auf der 
eine ſchwarz gelleivete verſchleierte Frau jaß, die ihr ein Zeis 
hen gab, ſich neben fie zu ſetzen. Sie gehorchte in ſchweigen⸗ 
der Verwirrung. 

Ihre Augen richteten fih auf den Raum jenjeit$ des Git⸗ 
ters. Ein düfteres Schaufpiel ftellte fich ihr dar. 

Am äußeriten Ende eines ſchwarz behängten Saals, der 
durch kupferne Lampen, welche an der Decke hingen, ſchwach 
beleuchtet war, erhob ſich in Geſtalt eines Hufeiſens ein ſchwarz 
ausgeſchlagenes Gerüfte, auf welchem ſieben ſchwarz gelleidete 
Richter ſaßen, deren einer, im Mittelpunkt auf einem erhöhten 


Sitze, glänzende Sterne und diamantene Ketten auf feiner 


t 
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Bruft trug. Der Richter, der ihm zur Rechten ſaß, zeichnete 
fi) von den andern dur einen mweißen Leibgürtel und einen 
Hermelinmantel, die Amtskleidung des Oberrichterd der Bro: 
pin; aus, Rechts vom Tribunal war eine Erhöhung mit einem 
Thronhimmel, auf welcher ein Greis in geiftlihem Ornat ſaß; 

links ein mit Papieren belegter Tiſch, hinter welchem ein Heiner 
Mann ftand, der eine ungeheure Perrüde auf dem Kopfe hatte 
und in einen langen, weiten ſchwarzen Mantel ganz einge: 
widelt war. 

Den Richtern gegenüber war eine hölzerne Bank, von 
Hellebardieren umgeben, welche Yyadeln in der Hand trugen, 
deren von einem Walde von Piken und Flinten wiederſtrahlen⸗ 
der Schein feinen ungewiffen Strahl auf die wogenden Häupter 
einer Menge von Zuſchauern warf, die fih gegen das eiferne 
Gitter "drängten, das fie von dem Tribunal abfonderte, 

Ethel fah diefem Schauspiele zu, als ob fie machend einem 
Traun angemwohnt hätte. Sie ſah den Präſidenten fich erheben 
und im Namen des Königs verlünden, daß jekt dag Gericht 
eröffnet jei. 

Nun las der Heine ſchwarze Mann mit flühtiger und faft 
unvernehmbarer Stimme einen langen Bericht ab, in welchem 
der Name ihres Vaters in Verbindung mit den Worten „Ber: 
ſchwörung, Hochverrath, Aufitand der Bergleute‘ häufig vor: 
kam. Sie erinnerte fih nun mit Schreden an das, was ihr 
die Unbefannte von einer Anklage gejagt hatte, die ihrem Vater 
probe, und fie ſchauderte, als fie den ſchwarzen Mann feinen 
Bericht mit dem Worte Tod, das er ftarl betonte, ſchließen 
hörte, 

Erſchüttert wandte fie ſich zu der verfchleierten Frau, vor 
welcher fie, fie wußte jelbft nicht warum, ein Gefühl der Furcht 

: begte, und fragte ſchüchtern: „Wo find wir? Was heißt Alles 
dies?“ 
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Eine Geberde der Unbelannten verwies fie zur Stille und 
Aufmerkſamkeit. Sie wandte ihre Blide wieder dem Tribu- 
nal zu. 

Der ehrwürdige Greis im geiftlihen Ornat hatte ſich er- 
boben und fprad mit lauter und deutlicher Stimme: „m 
Namen des allmächtigen und allbarmberzigen Gottes, ich Pam— 
philius Eleutherus, Biſchof der Tönigliden Stabt Drontheim 
und der königliben Provinz Drontheimhus, grüße den ehr- 
würdigen Gerichtzhof, der im Namen des Königs, welder 
nächſt Gott unfer Herr und Gebieter ift, richtet. 

„Da die vor dieſes Tribunal geführten Gefangenen Men- 
jchen und Chriften find, und da fe feine Vertheidiger haben, 
jo erkläre ich biemit den ehrwürbigen Richtern, daß ich ihnen 
in ber bebrängten Lage, worein fie der Himmel verfegt bat, 
mit meiner ſchwachen Kraft beizuſtehen gedenle. 

„So hitte ich nun Gott, daß er meine Schwäche mit ſei⸗ 
ner Kraft ftärlen, umb meine "Blindheit mit feinem Licht erleuch⸗ 
ten wolle!” 

Mit diefen Worten ftieg der Biſchof von feinem erhahenen 
Sige und ſetzte ſich auf bie für die Angeklagten beftinmte höl- 
gerne Banl. Ein Murmeln des Beifalls erhob fich unter den 
Zuſchquern. 

Des Bräfivent ſtand auf und ſagte mit kalter und trocke⸗ 
ner Stimme: „Hellebardiere, gebietet Stille!” 

„Hochwürdiger Hers Biſchof,“ fuhr er fort, „der Gerichts⸗ 
bof dankt Ihnen im Namen der Gefangenen, Einwohner von 
Drontheimhus, habt Acht auf die hohe Rechtspflege des Koöͤnigs, 
von dieſem Bericht findet feine Berufung Statt! Kerlermeiſier, 
führt die Gefangenen herein!“ 

Unter den Zuſchauern entſtand eine Stille ſchauerlicher Er- 
Wertung; fe iheilten fich in zwei Reiben. Bald ertönten 

Bicteg Hagen’) fünnmil Berle. X, 8 
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Schritte vieler Menſchen, Pilen und Gewehre bligten, und 
ſechs Gefangene in Ketten und von Wache umgeben, traten 
mit entblößten Häuptern ein. Ethel ſah nur den erften diefer 
ſechs Gefangenen: e3 mar ein Greis mit weißen Haaren, ihr 
Vater. 

Sie lehnte ſich halb ohnmächtig auf das ſteinerne Gelän- 
der, ihr Blid umnebelte fih und fie ſeufzte mit erloſchener 
Stimme: „D, Herr mein Gott, ftehe mir bei!“ 

Die verfhleierte Frau neigte fih gegen fie und hielt ihr 
ein Riechfläͤſchchen vor, das ſie aus ihrer Ohnmacht wieder er⸗ 
wedte. 

Der Präſident erhob ſich und ſprach mit langſam feierlicher 
Stimme: „Gefangene, man hat Euch vor dieſen Gerichtshof 
geführt, damit er unterſuche und entſcheide, ob Ihr des Hoch⸗ 
verraths, der Verſchwörung und des bewaffneten Aufſtands 
gegen unſern König und Herrn ſchuldig ſeid oder nicht. Geht 
nun in Euch und überlegt in Euerm Gewiſſen, denn eine An- 
Hage der Majeftätsbeleivigung erjten Grads laftet auf Euern 
Häuptern.“ 

In diefem Augenblide fiel ein Lichtftrahl auf das Geſicht 
eines der ſechs Gefangenen, eines jungen Mannes, der den 
Kopf auf die Bruft geneigt hatte, als ob er feine Gefichtszüge 
unter feinen langen, herabhängenden Locken verbergen wollte. 
Ethel zitterte an allen Gliedern, fie glaubte zu erfermen, daß... 
doch nein, e3 war bittere Täufchung; ber Saal mar nur 
ſchwach beleuchtet, und bie Menfchen bewegten ſich darin gleich 
Schatten; kaum fonnte man das große Chriftugsbil von ſchwar⸗ 
zem Cbenholz , das über dem vehnſtuhl des Praͤſidenten hing, 
erblicken. 

Aber dieſer junge Mann trug einen Mantel, der von 
Weiten grün ſchien, feine Haare, die in Unordnung berab- 
hingen, waren Taftanienbraun, und der Strahl des Lichts, 
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der fein Geficht gezeigt hatte... Doch nein, er war e3 
niht, er Tonnte es nicht fein! Es war eine furdhtbare 
Täuſchung. 

Die Gefangenen ſaßen auf der Bank, auf welche der 
Biſchof herabgeſtiegen war. Schuhmacher ſaß an einem Ende 
derſelben, der unbekannte junge Gefangene am andern. Der 
Biſchof ſaß auf dem äußerſten Ende der Bank. 

Der Präſident wandte ih an Schuhmacher und fragte mit 
firengem Tone: „Wer ſeid Ahr und wie heißt Ihr?“ 

-Der Gefangene erhob fih und blidte den Bräfibenten ftarr 
an: „Ehemals nannte man mi Graf von Greiffenfeld und 
Tongsberg, Prinz yon Wollin, Fürſten des heiligen römiſchen 
Reichs, Nitter des Elephantenordens, Ritter des Danebrog- 
ordens, Ritter des goldenen Vließes und des Hofenbandorbeng, 
erjten Minifter, Generalinfpeftor des Kirchen⸗ und Schulmefens, 
Groplanzler von Dänemark und...” 

Der Bräfident unterbrad ihn: „Angellagter , der Gerichts⸗ 
bof will nicht wiffen, wie man Euch ehemals genannt, noch 
wer Ihr fonft geweſen ſeid, fondern wie man Euch jet nennt, 
und wer hr jebt ſeid.“ 

„Jetzt,“ erwiederte der Gefangene, „jet heiße ich Johann 
Schuhmacher, neunundfechzig Jahre alt, und bin nichts mehr, 
als Euer alter Wohlthäter, Kanzler von Ahlfelot.” 

Der Praͤſident ſchien verlegen. 

„Ich babe Euch erfannt, Herr Graf,” fügte der Gefangene 
hinzu, „und da Ihr mich nicht erfannt habt oder nidht erkennen 
wolltet, fo bin ich fo frei gemejen, Euer Gnaden in Grinne- 
rung zu bringen, daß wir alte Belannte find.” 

„Schuhmacher,“ fagte der Präfident mit einem Tone, in 
welchem der unterdrüdte Zorn unverkennbar war, „part dem 
Gerichtshof feine koſtbare Zeit.‘ 

Der alte Gefangene unterbrach ihn abermals: „Wir haben 
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die Rolle gewechſelt, edler Kanzler. Chenals nannte ich Euch 
bloß Ahlfeldt, und Ihr nanntet mich Herr Graf,“ 
„Angeklagter,“ erwiederte der Praͤſident, „Ihr ſchadet 
Eurer Sache, wenn Ihr das ſchimpfliche Urtheil in Erinnerung 
bringt, das ſchon über Euch ergangen ift.“ 
„Wenn dieſes Urtheil ſchimpflich ift, Graf Ahlfeldt, fo be- 
ſchimpfi es wenigſtens nicht mich.“ 

Der Gefangene war bei dieſen Worten, die er mit ſtarker 
Stimme ſprach, halb anfgeftannen. Der Präſident ftredte vie 
Hand gegen ihn aus. 

„Set Euch! Schmäht nicht vor einem Tribunal auf bie 
Richter, die Euch verurtheilt haben, und auf den König, der 
Euch diefe Richter gab. Denkt daran zurüd, baß der König 
Euch das Leben zu ſchenken geruhte, und befchräntt Euch bier 
auf Eure Vertheidigung.“ 

Der alte Gefangene antwortete bloß mit einem Ychfel- 
zuden. 

„Habt Ihr,“ fragte der Präſident, „in Betreff des Kapi- 
talverbrecheng, deſſen Ihr angellagt ſeid, dem GerichtShof Finige 
Gejtändnifje zu machen?“ 

Der Gefangene gab feine Antwort. Der Praͤſident wieder⸗ 
holte die Frage. 

„Sprecht Ahr mit mir?" erwieberte der Erlanzler. Ich 
glaubte, edler Graf von Ahlfeldt, Ihr ſprecht mit Euch ſelbſt. 
Welches Verbsehen meint Ihr denn? Habe ih je einem 
Freunve einen Judaskuß gegeben? Habe ich je einen Wohlthä⸗ 
ter eingekerlert und Ichimpflich werurtheilt? Habe ich dem Alles 
genommen, dem ich Alles dankte? Ich weiß in der That nicht, 
Herr Kanzler von heute, warum man mich hieher gebracht bat. 
Ohne Zweifel um zu feben, mit welcher Geſchicklichleit Sie un- 
ihuldige Köpfe fallen machen. Allerdings werben Sie mid 
mit eben jo Teichter Mühe ins Verderben zu jürgen willen, wie 
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diefes Nönigreih, und ein Komma oder Bunktum wird hin 
reihend jein, mich des Todes ſchuldig zu finden, gleihwie es 
für Sie nur eines Buchſtabens bedurfte, um einen Krieg mit 
Schweden zu propociren.” * 

Kaum batte der Erfanzler diefe bittere Anſpielung vollen- 
det, jo erhob fi} der Heine fhwarze Mann an ber Nebentafel. 

„Herr Präſident,“ ſagte er mit einer tiefen Verbeugung, 
„meine Herren Richter , ich trage darauf an, dem Johann Schub: 
macher das Wort zu entziehen, wenn er fortfährt, auf ſolche 
Weile Se. Gnaden den Heren Großlanzler und diefes ehrwür- 
dige Gericht zu ſchmaͤhen.“ 

Der Bifchof erhob mit ruhiger Würde feine Stimme: „Herr 
geheimer Sekretär, man kann einem Angeklagten das Wort 
nit entziehen .. .” | 

„Sie haben ganz Recht, hochwürdiger Herr Viſchof,“ fie 
ber Präfivent ein. „Es ift unſere Abſicht, der Vertheidigung 
alle mögliche Freiheit zu lafien. Ich fordere den Angeklagten 
bloß auf, feine Sprache zu mäßigen, und das Tiegt in feinem 
eigenen Intereſſe.“ Bu 

Schuhmacher fhüttelte den Kopf und jagte talt: „Es fcheint 
der Graf Ahlfeldt fei diesmal feiner Sache gewiſſer, als im 
Sahre_1677.* ' 

„Schweigt,“ erwiederte der Präfident, wandte ſich ſogleich 


Es waren ernſtliche Zwiſtigkeiten zwiſchen Dänemark und Schweden 
aubgebrochen, weil der Graf von Ahlfeldt in einer Unterhandlung verlangt 
hatte, durch einen Vertrag zwiſchen den beiden Staaten dem König von 
Dänemar! den Titel rex Gothoram beizulegen, welche dem bänischen 
Monarchen die Souveränetät über Gothland, eine ſchwediſche Provinz, zu 
überweifen ſchien; während ihm die Schweden bloß bie Eigenfchaft rined 
rex Gotorum bewilligen wollten, welche unbeffimmte Benennung dem alten 
Titel der dänischen Monarchie „König der Soten“ gleidylam. 

Auf diefes h, welche die Urfache einer laugen Anterhandlung war und 
beinahe zu einem Kriege geführt Hätte, fpielte Hier Schuhmacher an. 
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an den Gefangenen, der neben Schuhmacher ſaß, und fragte 
ihn um feinen Namem 

Diefer Gefangene war ein Mann von riefenmäßiger ®e- 
ftalt, defien Stirne verbunden war. Er erhob ih und fagte: 
„I bin Han von Klipftabur in Island.“ 

Eine Bewegung des Schauders Tief durch das Auditorium, 
und Schuhmader , defien Kopf bereit3 nachdenkend auf feine 
Bruft gefallen war, erhob ihn wieder und warf einen fchnellen 
Blid auf feinen furchtbaren Nachbar, von dem ſich alle andern 
Mitängellagten entfernt bielten. 

„Han von land," fuhr der Präafident zu fragen fort, 
„was habt Ihr dem Gerichtähofe mitzutheilen?“ 

„Ich war der Anführer des Aufſtands.“ 

„Habt Ihr aus eigenem Antrieb oder auf fremdes Antrei- 
ben den Befehl über die Rebellen übernommen?“ 

„Nicht aus eigenem Antrieb." 

„Wer hat Euch zu diefem Verbrechen verleitet?" 

„Ein Menſch, der fih Hadet nannte.“ 

„Wer war biefer Hacket.“ 

„Ein Agent von Schuhmacher, den er auch Graf von Greifs 
fenfeld nannte.” 

Der Präfident wandte ieh an Schuhmacher: „Kennt Ihr 
diefen Hadet?“ 

„Ihr fein mir zuvorgelommen, Graf Ahlfelot, ich wollte 
die nämlihe Frage an Euch richten.” 

„Johann Shuhmader, Ihr feid übel berathen mit Eurem 
Hafle. Der Gerichtshof wird Euer Vertheidigungsſyſtem zu 
würdigen wiſſen.“ 

Der Biſchof nahm das Wort: „Herr geheimer Sekretär, 
befindet fich diefer Hadet unter meinen Klienten ?“ 

„Nein, hochwürdiger Herr!” 

„Weiß man, was aus ihm geworben ift?“ 
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„Er bat fih aus dem Staube gemadt, ebe man ibn feit- 
nehmen konnte.“ 

„Läßt man ihn verfolgen? Hat man feine Geſtaltsbezeich⸗ 
nung?“ 

Ehe der geheime Sekretär antworten konnte, erhob ſich der 
junge Bergmann und ſagte mit lauter kräftiger Stimme: „Sein 
Signalement iſt leicht zu geben. Dieſer elende Hacket, dieſer 
Agent Schuhmachers, iſt ein Mann von kleiner Geſtalt, von 
offenem Geſicht, aber offen wie der Schlund der Hölle ... 
Seine Stimme, hochwürdiger Herr Biſchof, hat viele Aehnlich⸗ 
feit mit der Stimme des Herrn, der an diefer Tafel fchreibt 
und den Euer Hohmwürden geheimer Sekretär nennen. Und 
wenn diefer Saal weniger düſter wäre, und menn weniger 
Haare das Geficht des geheimen Setretärd bevedten, jo möchte 
ih fast behaupten, daß in feinen Zügen einige Aehnlichleit mit 
denen des Verräthers Hadet liege. _ 

„Unjer Bruder redet die Wahrheit, riefen bie beiden Nach⸗ 
'barn des jungen Bergmannz aus.” 

„Wirklich!“ murmelte Schuhmacher mit einem Ausdrude 
des Triumphs. 

Der Sekretär machte eine unmwilllürlihe Bewegung, fei e3 
aus Furcht, fei es aus Unmillen, daß man ihn mit diefem 
Hadet verglih. Der Präſident, der ſelbſt verlegen ſchien, he⸗ 
eilte fich, feine Stimme zu erheben. 

„Gefangene, vergeßt nicht, daß Ihr nur dann reden dürft, - 
wenn Euch der Gerichtähof fragt, und vor allen Dingen be 
leidigt kein Mitglied des Tribunal durch unwürdige Ver⸗ 
gleichungen!“ 

„Inzwiſchen, Herr Praͤſident,“ ſagte der Biſchof, „iſt hier 
nur von einem Signalement die Rede. Wenn der flüchtige 
Hadet einige Aehnlichleit mit dem geheimen Selretär bat, fo 
könnte das von Nuten fein...” 
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Der Praͤſident unterbrach ihn: „Ban von Iland, Ihr, 
der Yhr in fo genauer Verbindung mit Hadet geſtanden, fast 
uns doch, zur Befriedigung des hochwurdigen Herrn Biſchofs, 

ob dieſer Menſch wirklich unſerem geheimen Sekretär gleicht?“ 
„Ganz und gar nicht,” antwortete der Rieſe ohne Zögern. 

„Da ſehen Sie alſo ſelbſt, Herr Biſchef!“ 

Der Biſchof gab durch ein Kopfneigen zu erkennen, daß 
er befriedigt ſei. Der Bräfldent wendete ſich zu einem andern 
Angellagten mit der übliden Frage: „Wie beißt Ahr? 

„Wilfried Kennybol aus den Bergen von Kole.” 

„Bart Ihr unter den Aufrührern?“ 

„Ja, guädiger Herr! Die Wahrheit gebt über das Leben. 
Ich bin in den verbammten Schluchten des ſchwarzen Pfeilers 
gefangen worden. Sch mwar ber Anführer der Gebirgäbe- 
wohner.“ 


„Was hat Euch zum Verbrechen des Anfruhrs ange⸗ 


trieben?” 
„Unfere Brüder, die Bergleute, beflagten fich über bie 


königliche Vormundſchaft und da hatten fie ganz Recht, mit - 


Euer Gnaden Erlaubniß. Wenn Einer nur eine elende Lehm: 
bütte und zwei Schlechte Fuchsbälge hat, fo ift es ihm doch lieb, 
daß er darüber Herr und Meifter iſt. Die Regierung bat auf 
ihre Bitten nicht geachtet; darum, gnädiger Herr, baben fie 
fih empört und um unfern Beiftand gebeten. So etwas kann 
ein Bruber dem andern nicht abichlagen. So ift e8 gegangen.‘ 

„Hat Niemand Euern Aufitand angereizt, ermuntert und 
geleitet ?"‘ _ 

„Ein Herr Hadet ſprach ung immer viel von einem Gra⸗ 
fen vor, der zu Mundbolm gefangen fie, und den wir be 
freien ſollten. Wir haben e8 ihm verjprochen, denn es machte 
ung nichts aus, ob einer mebr frei ſei.“ 

„Hieß diefer Graf niht Schuhmacher oder Greiffenfelb ? 


— — ‚it GE 
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‚fig, To hieß er.‘ 

„Habt Ihr ihn nie geſehen?“ 

„Nein, gnaͤdiger Herr! Wenn es aber ber alte Mann iſt, 
ver Ihnen eben fo viele Ramen gegeben hat, jo muß ih ge 

‚Baar fragte baftig der Bräfivent. 

„.... Daß er einen fchönen weißen Bart bat, fait eben 
fo ſchön, als der des Schwiegervaterd meiner Schweſter Maafe, 
im Fleden Surb, welcher 120 Sabre alt geworden ift.“ 

Der Präfident fchien durch dieſe naive Antwort des Ge⸗ 
birgsbewohners nicht fonderlich befriedigt; er befahl ven Be- 
richtsdienern einige feuerfarbene Fahnen, die vor dem Tribunal 
niedergelegt waren, aufzurollen. | 

„Wilfried Kennybol,“ ſagte er, „erkennt Ihr diefe Fahnen?" 

„Ja, Ihr Gnaden, Hacket hat ſie uns im Namen des 
Grafen Schuhmacher zugeſtellt. Er hat auch Gewehre unter Die 
Berglente austheilen laſſen, denn wir Gebirgsbewohner, bie 
wir von der Buͤchſe und Waidtaſche leben, brauchen keine. Und 
ich, wie Sie mich hier ſehen, gebunden wie eine alte Henne, 
die man braten will, ich habe mehr als einmal aus der Tiefe 
unferer Thäler alte Adler herabgeſchoſſen, die in der Höhe ihres 
Flugs nicht größer erihienen, als eine Lerche over Wachtel.“ 

„Die Herren Richter hören," jagte der geheime Sefvetär, 
„daß der angeflagte Schuhmacher durch Hadet Waffen und 
Fahnen unter die Rebellen austheilen ließ.“ 

„Kennybol,“ fuhr der Vräfivent fort, „babt Ihr ſonſt nichts 
zu jagen?” 

„Nichte, als. daß ih den Tod nicht verdiene. Ich babe 
bloß, als redliher Bruder, den Bergleuten Beiftand geleiftet, 
und ich Tann verfihern, daß die Kugel meiner Büchſe, fo ein 
alter Schutze ich auch bin, noch nie einen Damhirſch des wönigs 
getößtet bat.” 


— 


Der Praͤſident begann jetzt das Verhoͤr der beiden An- 
führer der Bergleute. Der ältefte derjelben, Namens Jonas, 
wieberholte mit andern Worten, was Kennybol bereits gejagt 
batte. Der jüngere, Norbith, geitand furchtlos feinen Antheil 
an der Empörung, über Hadet und Schuhmacher aber wollte 
er nicht? ausfagen. „Er babe,” fagte er, „den Eid der Ber- 
jchwiegenbeit abgelegt." Alle Ermahnungen und Drohungen 
des PBräfidenten brachten ihn nicht von diefem Vorjage ab. „Im 
Uebrigen,“ fügte er hinzu, „babe er fich nicht für Schuhmacher 
empört, jondern für feine arme Dlutter, die Hunger und Kälte 
leide.” 

- Der geheime Selretär refumirte die Ausfagen der Ange- 
klagten und bemühte fih, daraus Folgerungen und Beweije 
für die Schuldbarkeit des Erkanzlers zu ziehen. „Es iſt jegt,” 
fuhr er fort, „nur noch ein Angellagter zu verhören, und wir 
baben gegründete Urſache, denſelben für einen geheimen Agenten 
der Befebläbaberichaft zu halten, welche für die Ruhe der Pro⸗ 
vinz Drontheimhus jo ſchlecht gelorgt bat. Dieje Befehlshaber⸗ 
haft hat, wo nicht durch ftrafbares Einverftänpniß, mindeſtens 
doch durch ihre unfelige Nacläfligleit ven Ausbruch des Auf- 
ftands begünftigt, der alle dieje Unglüdlichen ins Verderben 
ftürzen und diefen Schuhmacher abermals auf das Schaffot 
bringen wird, von dem ihn fchon einmal die Gnade des Königs 
gerettet hat.“ 

Ethel ſchauderte bei diefen Worten, und ein Strom von 
Thränen entfloß ihren Augen. Ihr Vater erhob fi und fagte 
mit Ruhe: „Kanzler Ahlfelot, Alles das ift trefflich eingefädelt. 
Habt Ihr doch die Vorſicht gehabt, den Scharfrichter ſchon zu 
beitellen ?" _ , 

Inzwiſchen hatte fi der jechäte Angellagte erhoben. Als 
der Bräfident die üblihe Frage an ihn richtete, ftrich er die 
Haare aus dem Gefiht und antwortete mit lauter, fefter 


Stimme: „Ah beiße Ordener Guldenlew, Baron von Thor- 
wid, Ritter des Danebrogordens.“ 

Ein Schrei des Staunens entwifchte dem Sekretär: „Der 
Sohn des Vicekönigs!“ 

„Der Sohn des Vicekönigs!“ wiederholten alle Stimmen. 

Der Präfivent fuhr auf feinem Lehnſtuhl zufammen, die 
bi3 dahin unbeweglichen Richter neigten. ſich tumultuarifch zu- 
jammen, Eben fo große Gährung berrfchte unter den Zuſchauern. 

Nachdem die Stille allmählig wieder hergeftellt war, ſchickte 
fih der Präfident an, das Verhör zu beginnen. 

„Herr Baron,” fagte er mit zitternder Stimme ... 

„sch heiße bier nicht „„Herr Baron,“ unterbrad) ihn Or- 
dener, „fondern Ordener Guldenlew, wie der ehemalige Graf 
von Greiffenfeld bloß Johann Schuhmacher.” 

Der Präſident blieb einige Augenblide wie verfteinert. 

„Nun denn,” fuhr er dann fort, „Ordener Gulvenlem, 
ohne Zweifel hat Sie ein bloßer Zufall vor dieſen Gerichtshof 
geführt. Die Rebellen haben Sie auf ver Reife aufgefangen 
und gezwungen, ihnen zu folgen, und jo fommt es ohne allen 
Zweifel, daß man Sie in ihren Reihen gefunden bat.“ 

Der Sekretär erhob fih: „Verehrteſte Herren Richter: ſchon 
der Name des Sohns des Vicelönigd allein ift für ihn eine 
binreichende Vertheidigung. Der Baron Ordener Guldenlem 
kann kein Rebelle fein. Unſer erlauchter Präfivent hat feine 
Anweſenheit unter den Aufrührern genügend erllärt, Das 
einzige Unrecht, das diejer edle Gefangene begangen bat, be- 
jteht darin, daß er feinen Namen nicht bälder ſagte. Wir geben 
jede Anklage gegen ihn auf, tragen auf feine augenblidliche 
Freilaſſung an und bedauern nur, daß er einen Augenblid = 
auf der Bank jaß, die der Staatsverbrecher Schuhmiadher und 
feine Mitjchuldigen beſudeln.“ 

‚Das ſoll das heißen?” fragte Ordener. 
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„zer geheime Selretär,“ erwiederte ber Präſident, „ent- 
hält fi) aller gerichtlichen Anklage gegen Ihre Berjon.” 

„Daran tbut er Unrecht,“ fagte Ordener mit lauter voll- 
tönender Stimme, „ich bin ed, der hier allein angellagt, ge- 
richtet und verurtbeilt werden muß. Ich bin der einzige Schuldige.“ 

„Der einzige Schuldige!* rief der Präfident aus. 

„Der einzige Schuldige!” wiederholte der geheime Seftetär. 

Ein neuer Ausbruch des Staunens erfolgte unter den Zu⸗ 
Ihauern. ‚Die unglückliche Ethel ſchauderte. 

„Hellebardiere, gebietet Stille!" ſagte ver Bräfident, ber 
mühjam jeine Geiftesträfte zu ſammeln fuchte. 

„Ordener Guldenlew,“ fubr er fort, „erflären Sie fi 
näher.” 

Der junge Mann blieb einige Augenblide finnend, ftieß 
einen Seufjer aus und antwortete dann mit der Ruhe der Er- 
gebung: „Sch weiß, weldes Ende meiner wartet, aber ich weiß 
auch, was die Pflicht mir gebietet. Ja, ihr Herren Richter, ich 
bin ſchuldig, und allein ſchuldig. Schuhmacher ift unſchuldig, 
die Andern find bloß verführt. Der Urheber des Aufftanbes 
bin ich.” 

„Ste!“ riefen der Präfident und der geheime Sekretär zu- 
mal in feltjamer Ueberraſchung. 

„Ich! Ich habe die Bergleute in Schuhmahers Namen 
zur Empörung gereizt, ich habe in feinem Namen Gelb und 
Waffen unter fie vertbeilt. Hadet war mein Agent. Ich trieb 
fie zum Aufftand an, ich bin in ihren Reihen gefangen worden, 
Ich allein habe Alles gethan. Mein ift das Verbrechen, Schub- 
macher ift unſchuldig. Jetzt, ihr Herren Richter, fällen Sie das 
Urtheil.“ 

Ethel war der Ohnmacht nahe. Eine Pauſe allgemeinen 
Erſtaunens trat ein. Der Praͤſident ſammelte ſich mühſam. 

„Wenn Sie wirklich der einzige Urheber dieſes Aufſtandes 
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find,” fragte er ehdlih, „zu welchem Zwecke haben Sie ihn 
angeftiftet?“ 

„Das kann ih nicht jagen.” 

„Hatten Sie nicht," fuhr der Präfident nad einer Baufe 

fort, „einen Liebeshanvel mit Schuhmachers Tochter?“ 
— Ordener trat einen Schritt gegen das Tribunal vor und 
fagte mit würbiger Haltung: „Kanzler von Ablfelpt, begnügen 
Sie fi mit meinem Leben, das ich hingebe, und achten Sie, 
eine edle, unfchuldige Jungfrau.“ 

„Drbener Guldenlew, achten Sie jelbft den Gerichtshof des 
Könige, Ich frage Sie nochmals, zu welchem Zwede Sie diefen 
Aufftand angeftiftet haben ?“ 

„Und id wiederhole Ihnen nochmals, daß ich das nicht 
ſagen kann.“ 

„Geſchah es nicht, um Schuhmacher zu befreien?” 

Ordener ſchwieg. 

„Es iſt erwieſen, daß Sie Einverſtändniſſe mit Schuhmacher 
hatten, und das Geſtändniß Ihrer Strafbarkeit klagt ihn ſelbſt 
mehr an, als es ihn rechtfertigt. Sie find oft nah Mundholm 
gelommen, und Ihre Beſuche müflen etwas Anderem, als ge 
wöbnlicher Neugierde, zugefchrieben werden. Beweis dafür ift 
dieje diamantene Schnalle.” 

Der Praͤſident nahm eine Diamantjchnalle vom Tiſch und bielt 
fie Dsdener vor: „Erkennen Sie diefe Schnalle ala die Ihrige?“ 

„Ja! Durch welchen Zufell? ....“ 

„Einer der Aufrührer bat fie, ehe er den Geift aufgab, 
unferem geheimen Sefretär zugeftellt, mit der Erlärung, daß 
er fie von Ihnen als Bezahlung der Ueberfahrt aus dem Hafen 
von Drontheim nah Mundholm erhalten habe. Ich frage nun 
die Herren Richter, ob eine foldhe Belohnung für einen fo ge- 
ringen Dienft nicht beweife, welchen Werth der Angellagte dar⸗ 
auf legte, in Schuhmachers Gefängniß zu gelangen?“ 
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„Ich verheble nicht, daß ich Schuhmacher zu jehen wünſchte; 
aber dieſe Schnalle beweist nichts. Man darf nicht mit Dias 
manten und andern Koftbarkeiten in die Feitung; der Schiff- 
mann batte ſich bei der Ueberfahrt über feine Dürftigleit be- 
Hagt; ih warf ihm diefe Schnalle zu, die ich nicht bei mir 
behalten burfte.” 

„Berzeibung, gnädiger Herr,” unterbrach ihn der geheime 
Selretär, „das Reglement nimmt den Sohn des Vicelönigs von 
diefer Maßregel aus. Sie konnten alfo... .* 

„Ich wollte meinen Namen nicht nennen.” 

„Barum?“ fragte der Präftvent. 

„Das kann ih nicht jagen.” 

„Ihr Einverſtändniß mit Schuhmacher und feiner Tochter 

beweist, daß der Zwed Ihres Complot3 war, fie zu befreien.” 
| Schuhmacher, ver bis dahin kein anderes Zeichen von Auf- 
merkſamkeit von ſich gegeben hatte, ala ein verächtliches Achſel⸗ 
zuden, erhob fih: „Mich befreien! Der Zweck dieſes böllifchen 
Gomplot? war, mid in Verdacht zu bringen und ins Berberben 
- zu ftürzen, wie er e3 noch ift. Glaubt Ihr denn, daß Orbener 
@uldenlew feinen Antheil an dem Verbrechen geftanden hätte, 
wenn er nieht unter den Aufrührern gefangen genommen worden 
wäre? Ob! Ich weiß wohl, dab er feines Vaters Haß gegen 
mid geerbt hat. Und mas das Einverftänpniß betrifft, das 
man bei ihm mit mir und meiner Tochter vorausſetzte ‚jo mag 
er wiſſen, dieſer ſchändliche Guldenlew, daß auch meine Tochter 
meinen Haß gegen ihn, gegen das ganze Geſchlecht der Gulden⸗ 
lew und Ahlfeldt geerbt hat.” 
„Der Gerichtshof wird fein Urtbeil fällen,” fagte der 
Bräfident. 

Ordener erhob das Haupt und ſprach: „Verehrte Richter, 
vergefien Sie nit, daß Ordener Guldenlew allein jchuldig, 
Schuhmacher unſchuldig tft. Die andern Unglüdlichen find 
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durch meinen Agenten Hadet irfegeführt worden. Ich habe 
alles Uebrige gethan.” 

Kennybol unterbrach ihn: „Der gnädige Herr fagt die Wahr- 
beit, denn er hat Han den länder in der Grotte von Walderhog 
aufgefucht und uns zugeführt, Ja, wir find durch dieſen ver- 
fluchten Hadet verleitet worden, und wir verbienen den Tod nicht.” 

„Herr geheimer Sekretär," fagte der Präfivent, „die Ber- 
bandlungen find gefchlofjen. Wie lautet Ihr Antrag?“ 

Der Sefretär erhob fih: „Herr Präſtdent, verehrtefte Herren 
Richter! Die Anklage bleibt in voller Kraft. Ordener Gulden- 
lew, der eine Schande feines glorwürbigen Namens ift, hat feine 
Strafbarkeit bewiejen, ohne dadurch Schuhmadhers und der 
übrigen Angellagten Unſchuld darzuthun. Ih trage daher bar- 
auf an, fämmtliche ſechs Angeklagte des Hochverraths und 
Majeftätsverbrechens erften Grads ſchuldig zu erfennen.” 

Der Bifchof erhob fih: „Gelehrte Herren Richter! Dem 
Vertheidiger der Angellagten gebührt das legte Wort, Ich 
wundere mich über den ftrengen Antrag des geheimen Sekretärs. 
Das Verbrechen meines Glienten Schuhmacher ift durch nichts 
erwiefen. Man kann keine unmittelbare Theilnahme an dem 
Aufitand gegen ihn aufftellen, und da mein anderer Glient, 
Drdener Gulvdenlew, erflärt, daß er Schuhmacher? Namen miß- 
braucht babe und der einzige Urheber diefer verdammlichen 
Empörung fei, fo ſchwindet aller Verdacht gegen Schuhmacher, 
der deßhalb gänzlich freizufprechen ift. Die andern Angeklagten, 
die bloß verführt worden find, empfehle ich Ihrer hriftlichen 
Milde, und felbft den jungen Ordener Guldenlew, ver menig- 
ftend das in den Augen des Himmels große Verdienſt bat, 
jein Verbrechen befannt zu haben. Legen Sie feine Jugend 
und Unerfahrenheit in die Wagfchale Ihres Urtheils und ent- 
ziehen Sie ihm nicht ein Leben, das ihm der Himmel vor noch 
nicht langer Zeit gefchentt hat,“ 
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Der ehrwürbige Biſchof fehte fih, und bie Richter ent- 
jernten fi in ihr Berathungszimmer. Die Berathung dauerte 
lange, der Morgen brach bereits an, als fie in den Sigungs- 
ſaal zurückkehrten. 

Der Oberrichter der Provinz erhob ſich und entjaltete ein 
Papier: „Seine Gnaden, unfer erlaudter Präſident, ermüdet 
von der "Sänge der Sibung „ bat uns, Oberrichter der Provinz 
Drontheimhus, gewöhnlichen Präſidenten dieſes ehrwürdigen 
Gerichtshofs, ermächtigt, das im Namen des Königs gefällte 
Urtheil Statt feiner abzulefen. Wir werben nun dieſe ebenfo 
ebrenvolle als traurige Pflicht erfüllen, und ermahnen bie Zu- 
börer, den Spruch der unfehlbaren Rechtöpflege des Königs in 
ebrerbietiger Stille anzubören.“ 

Die Stimme des Oberrichters nahm jet einen ernften und 
feierlichen Ton an, der ‚die Herzen der Zuhörer erbeben machte: 

„Im Namen unferes allergnädigften Königs und Herrn, 

„Shriftiern, Königs von Dänsmarl und Norwegen! 

„Wir, bie Richter des Obertribunals der Provinz Dront- 

„beimbus, nachdem wir die Geſetze und unfer Gewifſen be- 

„fragt, erlaſſen, betreffend Johann Schuhmacher, Staats⸗ 

„gefangenen, Wilfried Kennybol, Bewohner der Berge 

„von Role, Jonas, königlichen Bergmann, Norbith, könig⸗ 

„hen Bergmann, Han von Klipfiadur in Saland, und 

„Ordener Gulpenlew, Baron von Thorwid, Mitter des 

„Danebrogordens, jämmilich bes Hochverraths und Ma- 

„jeftätönerbreddens eriten Grads, Han von Jsland über- 

- „Died deu Berbreihen des Mords, der Vrandſtifinng und 

„des Straßenraubs, angellags, folgendes Urtheil: 

„I) Johann Schuhmacher ift nicht ſchuldig. 

2) Wilfried Kennybol, Jonas und Norhith ind ſchulpig, 
„aber ver Berichtähof findet einen Milderungsgrand 
„darin, daß fie verführt worden find, 
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„3) Han der Islaͤnder ift aller ihm zur Laft gelegten 
„Berbrechen ſchuldig. 
„4) Ordener Guldenlew ift des Hochverratb3 und Ma- 
„jejtätsverbrechend eriten Grads ſchuldig.“ 
Der Richter hielt einen Augenblid inne, ala ob er Athem 


ſchöpfen wollte. 


„Johann Schuhmacher,“ fuhr er fort, „der Gerichtshof 
„abſolvirt Euch und ſchickt Euch in Euer Gefängniß zurück. 

„Kennybol, Jonas und Norbith, der Gerichtshof ver⸗ 
„wandelt die Todesſtrafe, welche Euch gebührt hätte, in 
„ewige Gefangenſchaft und eine Strafe von tauſend Thalern 
„für jeden von Euch. 

„Han von Klipſtadur, Mörder und Brandſtifter, Ihr 
„werdet dieſen Abend auf den Waffenplatz von Munckholm 
„geführt und am Halſe gehängt werden, bis der Tod erfolgt. 

„Ordener Guldenlem, Hochverräther, Ahr werdet vor 
„dieſem Gerichtähofe Eurer Ehren und Mürden entjegt, 
„sofort diefen Abend, mit einer Fadel in der Hand, an 
„den nämlidhen Ort geführt werben, allmo man Euch das 
„Haupt abſchlagen und Euern Körper verbrennen wird, 
„damit Eure Ajche in alle Winde zerftreut und Euer Haupt 
„auf ven Pfahl geftedt werde. 

„Jetzt entfernt euch Alle, Sp lautet der Sprud, den 
„Die Nechtöpflege des Königs erlafien bat.“ 

Kaum batte der Oberrichter dieſes furchtbare Urtheil ver- 


fündet, fo ertönte im Saale ein Schrei. Diefer Schrei erfüllte 
die Umftehenden mit noch mehr Schauder, als das Bluturtheil 
jelbft. Ordener erbleichte. 
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Ordener Guldenlew ſaß in einem feuchten. Kerler, in welchen 
das Licht des Tages nyr ſpaͤrlich durch vergitterte Deffnungen 
fiel. Seine Hände und Füße waren, gefefielt, ihm, zur. Seite 
ftand ein Waflertrug und lag ein ſchwarzes Brod, Die ſchwere 
eiferne Pforte drehte fich kreiſchend in ihren verrpfteten Angeln, 
Ethel Schuhmacher trat herein, 

Halb ohnmädtig fiel die Jungfrau. in feine Arme, ein 
Thränenitrom floß aus. ihren Augen über jeine, gefeſſelten Arme 
hinab, Lange bielten fie ſich ſprachlos umarmt, Endlich erhob 
die Jungfrau das Haupt von feiner Bruft. 

„Ordener,“ fagte fie, „ich fomme, Dich zu retten.” 

Ordener fchüttelte lächelnd den Kopf; „Mich retten, Ethel! 
Flucht ift unmoͤglich.“ 

„Das weiß ich wohl, Dieſes Schloß wimmelt von Soldaten, 
jeder Ausgang ift bewacht. Aber ich bringe Dir ein anderes 
Mittel der Rettung.‘ 

„Vergebliche Hoffnung! Taufe Dich nicht felbjt durch 
Trugbilder. In wenigen Stunden wird daß Beil des Henlers ...‘‘ 

„Halt ein, Ordener! Nein, Du ſollſt nicht ſterhen. Der 
Tod in feiner ganzen fchredlichen Geltalt fteht vor meinen 
Augen, ich will freudig das Dpfer bringen,” 

„Welches Opfer?“ 

„Ordener, Du follit nicht iterben. Um, dag Leben zu be- 
halten, darfit Du nur verſprechen, Ulrife Ahljeldt zu heirathen.“ 

„Ulrike Ahlfeldt! Dieſer Name in meiner Ethel Mund!“ 

„Unterbrich mich nicht. Die Gräfin. Ahlfeldt ſchickt mich 
hieher. Man verſpricht Dir, Deine Begnadigung vom König 
zu erlangen, wenn Du der Tochter de3 Großlanzlers Deine 
Hand reihen willſt. Mi hat man zur Botin gewählt, weil 
man glaubt, daß meine Stimme etwas über Dich vermoͤge.“ 
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| „Ethel, wonn Du dus dieſem Kerker gehſt, ſo ſage ihnen, 
daß fie den Henter fchiden.” 

Die Jungfrau ſank auf die Kniee vor. ihm, hob ihre Hände 
flehend zu ihm auf und fagte mit brechender Stimme: „Ordener, 
willſt Du mich toͤdten?“ 

Eine Thräne trat in des Jünglings Auge: „Cthel, haſt 
Du aufgehört mich zu lieben?“ 

„Ich Dich nicht mehr lieben?“ rief die Jungfrau aus. 

„Du liebſt mich nicht mehr, denn Du verachteſt mich.“ 

„O mein Gott! Den follte ich verachten, den ich anbete!“ 

„Wie tonnteft Du mich dann auffordern, mein Seben durch 
das Opfer meiner Liebe zu erkaufen?“ 

„Ordener, von den Fenſtern meines Kerkers ſeht man 
auf. dem Waffenplatze Dein Schaffot erbauen. Die Gräfin Ahl⸗ 
feldt fam zu mir, fie fragte mich, ob ih Dich retten wolle, fie 
bot mir dieſes Rettungsmittel an. Ich ſchwankte feinen Augen⸗ 
blid, ich kenne fein anderes Glüch mehr, ala Di dem Leben 
zu erhalten. “ 

Bien ih ſchwanke feinen Augenblid, geliebte Ethel! Ich 

will ſterben, und wenn Du wüßteſt, warum ich ſterbe, ſo 
wäreſt Du nicht gekommen, mir mit Ulrikens Hand das Leben 
anzubieten.’ 

„Wie? Welches Geheimniß! . . .” 

„Laß mir mein Gebeimniß. Ich will fterben, und Du ſollſt 
nicht wifien, ob ich für meinen Tod Deinen Dank oder Deinen 
Haß. verdient babe.” 

„Du willſt fterben! Iſt es denn kein Traum? Und eben fchlägt 
man das. Blutgerüfte auf, und keine! menſchliche Macht vermag 
Dich zu. befreien! Nein, Du fellft nicht fterben; Du bilt zu 
einem langen glücklichen Leben beftimmt. Gewiß ift dieſe Ulrike 
Anlfeldt ein edles Geſchöpf, die Dir-das Leben verſüßen wird.” 

„Richts mehr davon, meine Sthell In dieſen letzten Augen» 
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bliden fol nur Dein und mein Name aus unferem Dunde 
eben.” 

Ein Greis in priefterlicher Kleidung trat aus dem Schatten 
des dunklen Eingangs. 

„Was wollen Sie?“ fragte ihn Ordener. 

„Gnädiger Herr, ich bin mit der Abgeſandten der Gräfin 
Ahlfeldt gefommen. Sie haben mich nicht bemerkt, und id 
wartete in der Stille, bis Ihre Augen auf mich fallen würden. 
Ich bin der Geiftliche, welcher. . .“ 

„Ich verftehe, und bin bereit,‘ 

„Aud Gott ift bereit, Sie aufzunehmen , mein Sohn.” 

„Herr Prediger, Ihr Gefiht ift mir befannt. Sch babe 
Sie fhon irgendwo geſehen.“ 

„Im Thurme von Bygla. Sie verjpradhen mir die Be— 
gnadigung von zwölf Verurtbeilten, und ich jegte fein Vertrauen 
in Ihr Verfprechen, denn ich wußte nicht, daß Sie der Sohn 
des Vicelönigs find, und Sie, gnädiger Herr, der damals auf, 
feinen Rang und feine Macht vertraute . . .“ 

„Ich Tann jept heute nicht einmal meine eigene Begnabdi- 
gung erlangen. Ich baute auf meine Macht, aber das Schidfal 
ift mächtiger, al3 wir arme Sterbliche,“ \ 

Der Geiftlihe beugte das Haupt: „Gott ift allmaͤchtig, 
Gott ist allgütig.” 

„Herr Prediger , fagte Orbener nad einer Pause, „ich will 
mein Berjprechen halten. Wenn ich vollendet haben mwerbe, fo. 
gehen Sie nad Bergen zu meinem Bater, und fagen Sie ihm, 
bie legte Bitte feines Sohnes an ihn fei die Begnadigung 
der zwölf Verurtbeilten. Er wird fie Ihnen gewähren.“ 

„Mein Sohn,“ ermwiederte der Geiftlihe mit gerührter 
Stimme. „Sie müſſen ein edles Herz haben, daß Sie in der 
Stunde, wo Sie Ihre eigene Begnadigung verjchmähen, um. 
Gnade für Andere. bitten. Sagen Sie mir nun: Unde scelus? 
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Wie kommt ed, daß ein Mann, der fo edle Gefühle beat, ſich 
mit dem Verbrechen des Hochverraths bejubeln konnte?“ 

" „Mein Bater, das babe ich felbft diefem Engel verhehlt, 
und kann es Ihnen auch nicht ſagen. Das dürfen Sie aber 
glauben , daß die Urjahe meiner Berurtheilung nicht in einem 
Berbrechen Tiegt.“ 

„Erklären Sie fih näher, mein Sohn.“ 

„Drängen Sie mich nicht, ich will mein Geheimnik mit 
in das Grab nehmen.“ 

„Dieter Menſch kann nit jchuldig ſein,“ murmelte der 
‚ Brediger zwifchen ven Zähnen. Hierauf zog er ein Erucifir aus 
dem Bufen, ftellte e8 auf die Mauer, zündete eine Heine eiferne 
Lampe an, die er mitgebracht hatte, und legte eine Bibel 
daneben. 

„Seßt, mein Sohn, erheben Sie Zhren Geift im Gebet. 
Sm einigen Stunden werde ich wiederkehren. Wir müflen jetzt,“ 
fügte er zu Ethel gewendet hinzu, „den Gefangenen verlafjen.‘‘ 

Ethel erhob fih mit Ruhe. Ein Strahl himmlischen Friedens 
leuchtete aus ihren Augen. 

„Verweilen Sie noch einen Augenblid, Herr Prediger,‘ 
fagte fie. ‚Sie müfjen zuvor Ethel Schuhmacher mit Orbener 
Guldenlew ebelich verbinden.“ 

Sie warf einen Blick auf Ordener: „Wenn Du noch glüd- 
li, frei und mächtig wäreft, fo würde id mein Schidfal von 
dem Deinigen trennen. Seht, da Du ein armer Gefangener 
bift wie ih, fo will ih mich mit Dir im Tode vereinen.” 

Ordener umfchlang entzüdt ihre Kniee. 

„Sie, ehrwürdiger Greis, werden Baterjtelle an ung ver- 
treten, dieſer Kerker ift der Tempel, biefer Stein der Altar. 
Hier ift mein Brautring, wir liegen auf den Sinieen vor 
Gott und feinem Diener. Weihen Sie den Bund unferer 
Ehe ein,” Ä 
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Der Prediger betrachtete fie mit witleivigem Wohlwollen: 
„ie, meine Kinder! Was machen Sie da?" 

„Mein Vater,“ erwiederte die Jungfrau, „Die Zeit enteilt. 
* Gott und der Zod erwarten uns.’ 

Der Briefter hob feine Augen zum Himmel: „Möge mir - 
Gott verzeihen, wenn meine Schwäche ftrafbar ift! Ihr liebt 
Euch, Euch ift nur noch eine Spanne Zeit auf Erben übrig, ich 
will @urer Liebe den Segen der Kirche ertbeilen.“ 

Die Ceremonie war worüber, fie erhoben fi ala Gatten. 

„Was das Beben wicht konnto,“ fagte die Jungfrau feier- 
lich, „hat der Tod vollbracht: wir find durch das Band der 
heiligen Ehe vereint. Höre mich jetzt, mein Gatte! Ich werde 
an das Fenſter treten, wenn man Dich auf das Blutgerüſte 
führt, und ehe der tödtliche Streich fällt, wird meine Seele 
ihre irdiſche Hülle verlaſſen haben. An den Pforten des Him- 
mels ſehe ic Dich wieder.” | 

Der FJüngling drüdte fie ſchweigend an feine Bruft. 

„Meine Kinder,‘ fagte der Priefter gerührt, „ſagt Euch 
Lebewohl!“ 

Ethel ſank auf die Kniee nieder: „Segne mich, mein Ge- 
liebter, ehe ich ſcheide!“ 

Ordener legte jegnend. feine Hand auf ihr Haupt; dann 
wandte er ſich an den Prieſter, um ihn zum Abſchied zu grüßen. 
Des ehrwürdige Greis kniete vor ihm. 

„Was verlangen Sie von mir, mein Vater?“ fragte er ſtaunend. 

„Beinen Segen, mein Sohn!‘ erwiederte der Prieſter mit 
chriſtlicher Demuth, 

„So fegne Dich der Himmel, mein Vater, und vergelte 
Dir in der Gwigleit, was Du bienieven für die Menſchen, 
Deine Brüder, gethan haft!” jagte Ordener feierlich. 


— — — — 
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XEIL 


„Baron Voethaun, Oberft der Arquebufiere von Mund- 
bolm, nennen Sie dem Gerichtähofe den Soldaten, der in den 
Schluchten des ſchwarzen Pfeiler Han den Isländer zum Ge- 
fangenen gemacht hat, damit er die verfprochenen taufend Thaler 
im Empfang nehme.” 

So ſprach der Präfldent des Tribunals zu dem Oberft der 
Arquebufiere. Das Tribunal, das ohne Ayyellatien verur- 
tbeilte, blieb nach altem Gebrauche verfammelt, bis fein Spruch 
vollzogen war. Bor ihm fand der falſche Han von Island 
mit dem Strid um den Hals. 

Der Oberft, der an dem Tiſche des Geheimſchreibers ſaß, 
erhob fi. 

„Verehrteſte Herren Richter,” ſprach er, „der Solvat, ber 
Han den Islaͤnder gefangen bat, ift hier; er heißt Torie Bel- 
faft, zweiter Arquebufier meines Regiments.” 

„Sp trete er vor,” fagte der Präfident, „die zugelagte 
Belohnung zu empfangen.” 

Ein junger Soldat trat vor, 

„Seid Ihr Torie Belfaſt?“ 

„Ja, Ihr Gnaden!“ 

„Habt Ihr Han von Island gefangen genommen?“ 
„Ja, mit Beelzebubs Hülfe, Euer Gnaden erlauben!“ 
Man legte einen ſchweren Geldſack auf den Tiſch nieder. 
„Erkennt Ihr in diefem Manne da Han den Isländer?“ 
„Das Geficht der Schönen Cattie kannte ich befier, als das 

Han's von Island, aber wenn Han der Zaländer irgendwo 
ift, fo ftedt er gewiß in diefem Niefen da.“ 

„Tretet näher, Torie Belfaft, bier find die verſprochenen 
tauſend Thaler.” 
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Der Soldat trat näher. Da erhob fih unter den Zuſchauern 
eine Stimme: ‚„Arquebufier ven Mundholm, Du haft Han ven 
Isländer nicht gefangen !”' 

‚Bei allen Teufeln!‘ rief der Soldat und wandte fi) um, 
„ich habe nichts im Vermögen, ala meine Tabalspfeife, aber 
dem, ber dies .fagt, will ich zehntaufend Thaler geben, wenn 
er beweist, was er gelagt bat.” 

Der Soldat treuzte die Arme über die Brujt und warf 
einen zuverſichtlichen Blid auf die Zufchauer umher: ‚Nun, 
trete hervor, wer geſprochen hat!“ 

„Ich!“ fagte ein Heiner Mann und trat aus ber Menge. 

Der Mann war in Seehundsfelle gehüllt, ein ſchwarzer 
Bart und ſchwarze Haare bevedten fein Geficht ; mas man da⸗ 
von ſehen konnte, war ſcheußlich anzubliden. Seine Kleidung 
war über ihn ausgebreitet, mie das Dad} einer konifchen Hütte, 
und man ſah nicht? von feinen Armen und Händen, 

„Abt Du bift es!“ fagte der Soldat mit lautem Lachen. 
„Und wer fonft hat denn diefen teufelhaften Riefen gefangen?” 
Der Heine Mann lächelte jpöttiih und fagte: „Ich!“ 

„Wirklich! Du!“ erwiederte der Soldat ironiſch. „Wenn 
Du nicht in diefen grönländifchen Seehundsfellen ftedtteft, würde 
ih Di für jenen andern Zwerg balten, ber vor etwa vier- 
zehn Tagen im Spladgeit Streit mit mir anfing ... . Es war 
an dem Tage, wo man den Leichnam des Bergmanns Gil 
Stadt... 

Ä „Gill Stadt!‘ unterbrach ihn der Heine Dann beulend. 

„Ja, Gil Stadt, der abgewiefene Liebhaber eine? Mäb- 
benz, welches die Geliebte eined meiner Kameraden war, und 
für die er geitorben ift, wie ein Thor.” 

Der lleine Mann fragte mit dumpfer Stimme: „War nicht 


auch im Spladgeft der Leichnam eines Dffizierd Deines Regi⸗ 
ments?” 
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„Richtig ‚ih werde mein Lebenlang an diefen Tag denlen, 
ich hatte im Spladgeſt die Stunde des Zapfenſtreichs vergeſſen, 
und wäre deßhalb beinahe degradirt worden. Dieſer Offizier 
war der Hauptmann Difpolien . . .” 

Bei diefem Namen erhob fi) der geheime Selretär: „Diefe 
beiden Individuen mißbrauchen die Geduld des Gerichtähofs. 
Wir bitten den Herrn Präfiventen, diefem nuglojen Geſpräch 
ein Ende zu maden.” 

„Bei den Schelmenaugen meiner Cattie, das ift mir ganz 
recht, wenn mir nur die Herren Richter die taufend Thaler zu- 
erfennen, denn ich habe Han den Islaäͤnder gefangen genommen.” 

„Du lügſt!“ fchrie der Feine Mann. 

Der Soldat griff mit der rechten Hand an die linke Seite. 

„Es iſt ein Glück für Di, daß wir vor Gericht ftehen, 
wo ein Soldat unbewaffnet erjcheinen muß, wie ein altes 
Weib,‘ fagte der Soldat. 

„Mir, erwiederte froftig der Heine Mann, „gehört der 
Preis, denn ohne mi würde man Han des Isländers Kopf 
nicht haben,“ 

Der Soldat wurde mwüthend und fchwur, daß er Han den 
Isländer gefangen genommen habe, ala er auf dem Schlacht⸗ 
felde lag und die Augen wieder zu öffnen begann. 

„Es ift möglich,“ antwortete fein Gegner, „daß Du ihn 
- gefangen haft, aber ih babe ihn nievergeichlagen. Ohne mich 
hätteft Du ihn nicht gefangen nehmen können. Alſo gebören 
mir die taufend Thaler.“ 

„Das ift erlogen, nit Du haft ihn niebergeichlagen, ſon⸗ 
dern ein in Thierhäute gehüllter Dämon.‘ 

„Ich war es!“ 

„Nein! Nein!“ 

Der Praͤſident legte Beiden Stille auf; dann fragte er 
den Oberſt Voethaun, ob Torie Belfaft es geweſen, der ihm 
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Han den Wlänver gefangen zugefichrt, und auf befien bejahende 
Antwort erflärte er, Daß die Belohnung dem Soldaten gehöre. 

Der Heine Mann knirſchte mit den Zähnen, unb der 
Soldat ftredte gierig die Hände aus, den Geldſack in Empfang 
zu nehmen. 

„Einen Augenblid Geduld!” vief der kleine Mann aus. 
„Herr Vräfideht, nad dem Edikt des Oberrichters ‘gehört dieſes 
Geld bloß demjenigen der Han den Islaͤnder überliefern wird?“ 

‚Nun denn, fagten einige Richter. 

Der kleine Mann wendete ſich gegen den Riefen: „Dieſer 
Menſch da ift nicht Han der Isländer.“ 

Ein Murmeln des Staunens durchlief den Saal. Der 
Praͤſident und ver geheime Sekretär ereiferten ich aufihren Sitzen. 

„Nein, wiederholte wit ftarler Stimme der Meine Mann, 
„das Geld gehört nicht dem yerdammten Arquebufier von 
Mundholm, denn diefer Menſch da ift nicht Han der Isländer.“ 

„Hellebardiere,“ fagte der Präftvent, „man führe biefen 
Nafenven ab, er tft wahnfinnig.” 

Der Biſchof erhob feine Stimme: „Der Herr Präſident 
erlaube mir die Bemerlung, daß man, wenn dieſer Menſch 
nicht angehört wird, die Rettungsplante unter den Yüßen des. 
hier gegenwärtigen Berurtheilten zertrümmern kann. Ich ver- 
lange daher, daß die Confrontation fortgefegt werde.” 

„Hochwürdiger Herr Biſchof,“ erwieberte der Praͤſident, 
„ver Gerichtshof willfahrt Ihnen.“ 

Hierauf wandte er fih zu dem Riefen: „Ihr habt erklärt, 
Han der Isländer gu fein. Beftätigt Ihr dieſe Ausfage im 
Angeficht des Todes?“ 

Der Berurtbeilte erwiederte: „Ich beftätige fie, ich bin 
Han der Isländer.“ 

„Sie hören jegt jelbft, Herr Biſchof!“ 

Der Heine Mann rief zu gleicher Zeit: „Du Iägit, Berg⸗ 


139 


bewohner bon Kole! Du llügſt! Beharre niit länger darauf, 
einen Namen zu führen, deſſen Gewicht Dich zu Boden drüdt! 
Dente daran, daß er Dir ſchon Kinmal Unheil gebracht hat!“ 

„Ich din Han von Klipftadur in Island,“ wiederholte der 
Rieſe, während Er den geheimen Sekretär ftarr anblidte, 

Der Leine Mann trat näher zu dem Soldaten von Mund- 
bolm, der, wie alle Zuſchauer, diefen Auftritt nougierig be- 
obachtete. 

„Bergbewohner von Kole, Han der Isländer trinkt Men- 
ſchenblut. Wenn Du Han biſt, fo trink! Hier iſt Menſchenblut!“ 

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo ließ er ſeinen 
Seehundsmantel fallen, und durchbohrte mit einem Dolche die 
Bruft des Soldaten, der entjeelt zu den Füßen bes Riefen 
niederſiel. 

Ein Schrei des Entfegens erhob ſich die Soldaten, welche 
den Rieſen bewachten, wichen ſcheu zurück. Der kleine Mann, 
ſchnell wie der Blitz, ftürzte uuf den Bergbewohner los und 
mit einem zweiten Dolchftiche ſtredte er ihn auf den Leichnam 
des Soldaten nieder. Jetzt warf er fein falſches Haar und feinen 
falſchen Bart ab und ftand da in ver ganzen Kraft feiner ner- 
vigen Glieder, ſcheußlich in Thierfelle gehuͤllt und mit einem 
Befichte, das unter den Umſtehenden nody mehr Entſetzen er- 
teste, als felbft der von Menſchenblut gefärbte Dolch, den er 
in ſeiner Hand hielt. 

„He, Ihr Richter,“ rief er aus, „wo iſt Han der Wilander gu 

„Wachen,“ tief der Präfivent mit Entfeßen, „greift dieſes 
Ungeheuer!“ 

Er warf feinen Dolch auf den Boden: „Er iſt mir unnüß, 
e3 find feine Soldaten von Mundholm mehr da!‘ 

Nachdem er dies geſprochen hatte, ließ er fich von den 
Haſchern und Hellebardieren, die ſich angefhidt hatten, ihn 
wie eine Jeſrung zu belagern, dhne Widerſtand greifen. Man 
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letiete ihn auf die Bank der Angeklagten, und eine Sänfte 
trug feine beiden Schlachtopfer, von denen das eine, der Berg- 
bewohner, noch athmete, weg. 

Der Bischof erhob fih: „Verehrteſte Herren Richter...“ 

„Biſchof von Drontheim,” unterbrach ihn das Ungeheuer, 
„ich bin Han der Isländer, gib Dir nit die Mühe, mich zu 
vertheidigen.“ 

Der geheime Sekretär ſtand auf: „Erlauchter Präfident...’’ 

„Beheimer Sekretär ," fiel ihm das Unthier ins Witt, 
‚ib bin San der Isländer, gib Dir nicht die Mühe, mid 
anzuklagen.“ 

Jetzt, mit ſeinen Füßen im Blute der Ermordeten, ließ 
er feinen wilden Blid über die Richter, die Wächter und die 
Zuſchauer binfchmeifen, und dieſe ganze Menſchenmaſſe jchien 
vor einem einzelnen waffenloſen, qngeletteten Manne zu zittern 
und fi zu entjeben. 

„Ihr Richter,” fuhr er fort, „erwartet lein langes Ge- 
Ihwäg von mir. Ich bin der Damon von Klipftadur. Meine 
Mutter ift das alte Island, die Inſel der Bullgne. Sie bil- 
dete ehemals nur einen einzigen Berg, aber ein Riefe, der ſich 
auf fie ftügte, al3 er. vom Himmel fiel, hat fie zufammenge- 
drüdt, Ich bin der Ablömmling Ingulphs des Vertilgers und 
fein Geift ruht auf mir. Ich babe mehr Mordthaten begangen 
und mehr Gebäude angezündet, als Ihr in Eurem Leben un- 
gerechte Urtheile geſprochen habt, Ich babe gemeinjchaftliche 
Geheimniffe mit dem Kanzler Ahlfeldt. Ich würde alles Blut, 
das in Euren Adern fließt, mit Vergnügen trinten. Deine 
Natur ift, die Menſchen haſſen, mein Beruf, ihnen zu ſchaden. 
Oberft der Arquebufiere von Mundholm, ich war es, der Dir 
von dem Marſch der Bergleute durch die Schluchtendes ſchwarzen 
Pfeiler? Nachricht gab, weil ih wußte, daß Du in biefen 
Schluchten viele Menfchen tödten würbeft, ich war e8, ver ein 
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Bataillon Deines Regiments mit meinen Felsſtücken zerfchmetterte; 
ich rächte meinen Sohn. Sept, Ihr Richter, ift mein Sohn 
todt, und ich fomme, bier den Tod zu fuchen. Ingulphs Seele 
wird mir zur Laſt, weil ich fie allein trage und keinem Erben 
übergeben kann. Ich bin des Lebens müde, weil e3 nicht mehr 
Lehre und Beifpiel für einen Nachfolger fein kann. Ich habe 
Menfchenblut genug getrunken, ich babe feinen Durft mehr. 
Hier bin ih, jetzt könnt Ihr mein Blut trinken.‘ 

Er ſchwieg, und leije Tiefen feine furchtbaren Worte von 
Mund zu Mund. 

Der Biſchof ſprach zu ihm: „Mein Sohn, in welcher Ab- 
ſicht habt Ihr denn fo viele Verbrechen begangen?“ 

Das Untbier lachte: „Ich ſchwöre Dir, hochwürdiger Bi- 
ihof, daß es nicht in der Abficht geſchah, wie Dein Kollege, 
der Biihof von Borglum that, mich zu bereichern. * Es lag 
etwa3 in meinem Innern, das mich dazu trieb.‘ 

„Gottes Geift ruht nicht auf allen feinen Dienern,“ er 
wiederte demüthig der Biſchof. „Ihr molltet mich fehmähen, 
ih möchte Euch vertbeidigen können.“ 

„Du verlierit Deine Zeit, Biſchof! Frage Deinen andern 
Kollegen , den Biſchof von Scalholt in Island. Bei Ingulph, 
das iſt ſeltſam, daß zwei Bilchöfe ſich meines Leben ange- 
nommen baben, der eine an meiner Wiege, der andere an 
meinem Grabe. Bifhof, Du bift ein alter Narr.‘ 

„Slaubft Du an Gott, mein Sohn ?" 

„Barum nicht? Es foll ein Gott fein, damit ich ihn läjtern 
kann.“ 

„Halt ein, Unglücklicher! Du ſtirbſt und demüthigſt Dich 
nicht zu Chriſti Füßen!“ 

»Nach alten Chroniken machte ſich im Jahre 1525 ein Biſchof von 


Borglum durch verſchiedene Räubereien berüchtigt. Er war im Bunde mit 
Geeräubern,, welche die Küfen von Norwegen plünbetten, 
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Das Ungeheuer zugfte. die. Achfeln: „Wenn ich es thäte, 
jo. würde es auf die Weiſe des Kriegsmanns Roll geſchehen, 
der des Königs Füße kühte, um ihn zu Boden zu werfen.’ 

Der Biſchof fegte fich tief betrübt nieder. 

„Nun, ihr. Richter,” rief ber Raͤuber, „auf was wartet, 
- hr noch? Wäre id an Eurer Stelle gemejen und Ihr an, der 
meinigen,, ich hätte. Euch nicht jo lange auf Euer Todesurtheil 
warten laſſen.“ 

Die Richter entfernten fih. Nach einer kurzen Berathung 
kehrten fie zurüd, und der Präſident las mit lauter Stimme 
ein Urtbeil, das in den üblihen Formeln Han den. Isländer 
verurteilte, am Halje gehängt zu werben, bis der. Tod erfolge. 

„Sp üt es recht,“ ſagte das Ungeheuer. „Kanzler von 
Ahlfelot, ic) weiß genug von Dir, um ein gleiches Urtheil für 
Dih zu erlangen; aber lebe, weil Du den Menſchen Böſes 
thuſt. Macht fort, ich bin jegt ficher, nicht in den Nyſthiem * 
zu kommen. 

Der geheime Sekretär befahl der Wache, ihn in den Kerker 
des Löwen von Schleswig zu führen, während man ihm in 
der Kaſerne der Arquebuſiere von Munckholm ein Gefangniß 
bereite. 

„In der Kaſerne der Arquebuſiere von Munckholm,“ 
wiederholte das Unthier mit freudigem Grinſen. 


— — — men 


XLIII. 


Vor Sonnenaufgang, in der Stunde, wo Ordeners Urtheil 
zu Mundholm geſprochen ward, war der neue Aufſeher des 
Spladgeft zu Drontheim, der ehemalige Gehülfe und jegige 

* Nad dem Voltöglauben war der Nyſthiem bie Hölle derjenigen, bie 
an Krankheit oder AlterBihmäce erben. 
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Nachfolger des Benignus Spiagudry, der. Lappe Oglypiglap, 
durch heftiges Pochen an der Thüre aus dem Schlafe gewedt 
worden, Fiſcher aus dem See von Sparho brachten einen 
Leichnam, 

Nachdem Oglypiglap allein mar, entlleivete er den todten 
Körper, ber fich durch feine Länge, und Magerkeit auszeichnete. 
Der erſte Gegenſtand, der ihm in die Augen fiel, nachdem er 
das Tuch, das den Leichnam bededte, weggezogen hatte, war 
eine ungeheure Perrücke. 

„Dieſe Perrüce kenne ich,“ ſagte er, „fie hat dem jungen 
franzoͤſiſchen Stutzer gehoͤrt ... Hier,“. fuhr er fort, „find die 
Reiterſtiefel des armen Poſtillons Kramner, den ſeine Pferde ge⸗ 
ſchleift haben... Was Teufels bedeutet das?“ 

„Der ſchwarze Rod des Profeſſors Syngramtar, der fi 
kürzlich erfäuft bat . . . Wer ift denn diefer. neue Antömm- 
ling, der die Kleider aller. meiner alten, Belannten auf dem 
Leibe bat?” 

Er befihtigte den Zodten genauer, aber jeine Gefichtözüge 
waren nicht mehr zu erkennen, Er durdjuchte die Tajchen und 
fand darin, einige. alte Pergamentblättchen, vie vom Wafler 
durchnäßt waren; ex wiſchte fie ab und konnte darauf noch ein- 
zelne Worte, ohne, Zujommenbang lejen: „Rubbed; Sachs ber. 
Grammatiter; Arngrimm, Biſchof von Holum ... Es gibt 
in Norwegen nur zwei Grafſchaften, Lowig und Jarlẽbeo. 
und eine Baronie... Dian findet bloß zu Kongsberg Silber- 
minen; Magnet und Asbeft bloß zu Sundmoer; Amethyſt bloß 
zu Guldbransthal ... In Nulahiva aßen zur Zeit der Hungers- 
noth die Männer ihre Weiber und Kinder .‘,. Thormodus 
Thorföus, Bilhof von Scalbglt, eriter Hiſtoriker Islands ... 
Hirundo, hirudo . . . Je mehr der Boden . . . um jo weniger 
führt er Gyps ... 

„Kaum traue ich meinen Augen,“ - rief Oglypiglap aus, 
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„was ift ja die Handſchrift meines alten Meiſters Benignus 

Spiagudry!“ 

Jetzt beſichtigte er den Leichnam von Neuem, erkannte die 
langen Hände, das kahle Haupt und den ganzen Körperbau 
feines alten Herrn. 

„Richt mit Unrecht,“ dachte er, „bat man ihn wegen 
Schwarzkunft und Entweihung des Heiligen verfolgt. Der Teufel 
bat ihn durch die Lüfte geführt und in den See Sparbo fallen 
laſſen.“ 

Er hob den Körper auf, um ihn auf eines der ſteinernen 
Betten zu legen, als er etwas Schweres bemerkte; das mit 
einem Leder um den Hals des unglucklichen Spiagudry be⸗ 
feſtigt war. 

„Das iſt ohne Zweifel der Stein,“ murmelte er, „den ihm 
ber Teufel umhing, als er ihn in den See ſtüuͤrzte.“ 


Er hatte ſich geirrt, e8 war eine eine eiferne Büchfe, auf 


welcher er bei näherer Befidhtigung ein mit einem Wappen ver- 

ſehenes breites Schloß wahrnahm. 
" „Ohne Zweifel find irgend Teufelsfünfte in diefer Büchje 
verborgen,‘ fagte er, „denn diefer Menſch war ein Schwarz. 
künſtler. Ich will dieſe Büchfe zum Biſchof tragen, es ftedt 
vielleicht irgend ein gebannter Teufel oder Geijt darin.” 

Nachdem er den Leichnam auf das fteinerne Bett gelegt 

batte,, rannte er in aller Eile mit der furchtbaren Büchſe, gegen 
deren teufliſchen Inhalt er ſich unterwegs durch einige Gebete 
verwahrte ‚ in den biſchöflichen Palaft. 


- XLIV. 


Han der Ysländer jaß in Ketten, von. Wachen umgeben, 
im Kerler des Löwen von Schleswig, Schuhmader ging mit 
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finfterer Miene langſam im Zimmer auf und ab. Die beiden 
Gefangenen beobachteten ſich lange ſtillſchweigend; man hätte 
glauben können, daß fie injtinktartig fich gegenfeitig als Men— 
ſchenfeinde erlannien. 
„Wer biſt Du?“ fragte endlich der Exkanzler den Räuber. 
„Wenn Du meinen Namen hörſt, wirt Du davon fliehen. 
Ich bin Han der Isländer.“ 

Schuhmader trat auf ihn zu: „Hier iſt meine Hand!“ 

„Soll ich fie freſſen?“ 

’ „Han von Island, ich liebe Di, weil Du die Menſchen 
afleit. 7] 
„Darum haſſe ih auch Did 

„Höre, ich hafje die Menſchen, wie Du, meil ich ihnen 
Gutes gethan habe, und fie mir dafür Böfes thaten.“ 

„Du haſſeſt fie nicht wie ih; ich haſſe fie, weil fie mir 
Gutes thaten, und ich ihnen mit Böſem vergalt.* 

Schuhmacher fchauderte zurüd vor dem Blide des Unthiers. 
Wohl mochte er feiner Natur Gewalt anthun, aber mit dieſer 
Seele konnte die feinige fih nicht befreunden. 

„Ja,“ rief er aus, „ih verwünſche die Menſchen, weil fie 
heuchleriſch, undankbar, graufam find. Menſchen find an allem 
Unglüd meines Lebens Schuld.“ 

„Deſto beſſer! Ich danke ihnen alles Glück meines Lebens.” 

„Welches Glück?“ 

„Das Glück, noch zudendes Fleisch zwifchen meinen Zähnen 
zu fühlen und das noch rauchende Blut in meine Kehle zu 
Hütten; die Wolluft, lebende Wefen an Felfen’ zu zerichmettern, 
zu hören, wie das Gefchrei der Schladhtopfer fich mit dem Krachen 
ihrer brechenden Glieder miſcht. Solche Vergnügungen haben 
mir die Menfchen verſchafft.“ 

Schuhmacher wich mit Entjegen vor dem Ungeheuer zu- 
rück, dem er fich faft mit dem Stolz, ihm zu gleichen, genähert 

Bicior Hugo'a ſammtl. Merk, I, 10 





hatte. Bon Scham durchdrungen, bedvedie er fein ehrwürbiges 
Beficht mil beiden Händen, denn feine Augen waren voll Thränen 
des Unwillens, nicht gegen das menſchliche Geſchlecht, ſondern 
gegen ſich felbft. Sein evelmüthiges Herz begann zurüdzufchau- 
dern vor dem Hafle, den er fo lange gegen die Menſchen ge 
nährt hatte, als er diefen Haß, wie in einem Spiegel, aus 
dem Herzen dieſes Ungeheuers wieberftrahlen fab. 

‚Nun,” fagte das Unthier lachend, „Du Feind der Men 
ihen, wagft Du Dich zu rühmen, daB Tu mir, gleicheft?" 

Der Greis ſchauderte zurüd: „OD Gott! Ehe ih die Men- 
ſchen bafien follte wie Tu, wollte ich fie eher lieben.” 

Eine Wade holte daS Ungeheuer ab, um e3 in einen 
fetern Kerkler zu bringen. Schuhmacher blieb finnend allein im 
Zimmer zurüd, aber er wat fein Yeind der Menfchen mehr. 


- 


XLV. 


Nur noch die Hälfte der Sonnenſcheibe ſtand über dem 
Horizont, die furchtbare Stunde nahte. Alle Poſten in der 
Feſtung waren verdoppelt, vor jeder Thüre "gingen ſchweigſame 
ESchildwachen trogig auf und ab. In allen Höfen ertönte der - 
dumpfe Schall der ſchwarz behängten Trommeln ; je und je ftel 
von ben’ Außenwerken ein Kanonenſchuß; die ſchwere Glode 
ertönte in ſchauerlich langſamen Schlägen, und aus allen 
Punkten des Hafens eilten Fahrzeuge, mit eugierigen ange- 
füllt, der Feſtung zu. 

Ein ſchwarz ausgeſchlagenes Schaffot, um das Er die 
ungebuldige Menge brängte, war auf dem Waffenplatz aufge 
Ihlagen und von -einem Viered von Soldaten umgeben, Auf 
dem Schaffot ging ein roth gefleideter Mann, ver ein Beil in 
der Hand trug, auf und ab, Neben dem Schafft war ein Holz 
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ftoß aufgeichichtet, zwischen beiden war ein Pfahl aufgepflanzt, 
an welchem eine Tafel hing, worauf mit großen Buchftaben 
geſchrieben ftand: „Ordener Guldenlew, Hochverräther.“ Hoc 
oben von dem Kerker des Löwen von Schleswig flatterte eine 
große ſchwarze Fahne. 

In dieſem Augenblicke wurde Ordener vor den noch immer 
verſammelten Gerichtshof geführt. Der Biſchof allein war ab⸗ 
weſend, da feine Funktion als Vertheidiger aufgehört hatte. 

Ordener war ſchwarz gelleivet und trug den Danebrog⸗ 
orden um den Hals. Sein Gefiht war bleich, aber ftolz und 
ruhig. Er war allein, denn man hatte ihn zur Hinrichtung 
abgeholt , ehe noch ver Almofenier Athanäſius Munder in feinen 
Kerker zurüdgelommen war. Die Zufchauer waren bewegter, 
als der Verurtheilte felbft. Sein hoher Rang und fein grau- 
fames Schidfal erwedten Mitleid in Aller Herzen. 

Kaum hatte ſich die durch feine Ankunft erregte Bewegung 
gelegt, fo ließ fich der Bräfident das Wappenbuch beider König- 
reiche und die Statuten des Danebrogordens darreihen. Hier- 
auf forderte er den Verurtheilten auf, niederzufnieen, ermahnte 
die Zuſchauer zu ehrerbietigem Schweigen und begann mit 
lauter und ernfter Stimme zu lefen: 

„Bir Chriftiern, von Gottes Gnaden König von Däne⸗ 
„mark und Norwegen, der Vandalen und Gothen, Herzog 
„von Schleswig, Holſtein, Stornmarn und Dithmarſen, 
„Graf von Divenburg. und Delmenhurſt, thun hiemit fund 
„und zu wiſſen, nachdem wir auf den Antrag Unſeres 
„Großkanzlers, Grafen von Greiffenfeld (der Präfivent 
„Sprach diefen Namen fo jchnell aus, daß man ihn kaum 
„börte), den von unjerem Worfahrer in ver Regierung 
„St. Waldemar gegründeten königlihen Danebrogorven 
„wieder bergeftellt, 

„In Betracht, daß: dieſer ehrwürbige Orden zum An 
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„denken an die Danebrogfahne, die Unjerm gejegneten 
„Königreih von dem Simmel felbjt zugejendet ward, ge- 
„ſchaffen worden, 

„Und daß es den göttlichen Uriprung dieſes Ordens 
‚„verläugnen bieße, wenn ein Mitglied defjelben die Ehre 
„und die heiligen Gejege der Kirche und des Staats un- 
„geitraft verlegen könnte, 

„ALS verordnen wir, vor Gott:auf den Anieen liegend, 
„daß ein jeglicher unter den Rittern des Ordens, welcher 
„mitteljt Treulofigfeit und Verraths feine Seele dem Teufel 
„übergeben bätte, vor Gericht öffentlid gerügt und für 
„immer des Rangs eines Ritters unferes königlichen Dane- 
„brogordens entjegt werde.“ 

Der Präfident ſchloß Das Buch wieder und ſprach: „Ordener 
Guldenlew, Baron von Thorwid, Ritter des Danebrogordens, 
Ihr habt Euch des Hochverraths ſchuldig gemacht, für welches 
Berbrehen Euer Kopf abgeiihlagen, Euer Körper verbrannt 
und Eure Aſche in alle Winde zerftreut werden wird. Orbener 
Guldenlew, Hochverräther, Ihr habt Euch unwürdig eriwiefen, 
unter die Ritter des Danebrogordens zu gehören, darum be- 
müthigt Euch, denn ich werde öffentlich im Namen des Königs 
Euch aus ihrer Lifte augftreichen.“ 

Der Bräfident ftredte die Hand nad) dem Ordensbuche aus, 
um den Urtheilöfpruch zu vollziehen, als plöglich eine Seiten- 
thüre, recht? vom Tribunal, ſich öffnete. Ein geiftliher Diener 
erſchien unter ihr und kündigte den hochwürdigen Biſchof von 
Drontheim an, 

Der ehrwürbige Geiftlihe trat in den Saal, begleitet von 
einem andern Priefter, der ihn unterftügte. 

„Halten Sie ein, Herr Bräfident!” rief er eifrig. „Halten 
Sie ein! Gelobt jei Gott! Noch ift es Zeit.” 

Der BPräfident wandte fih mißmuthig dem Biſchof zu: 
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„Erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, hochwürdiger Herr, 
daß Ihre Anweſenheit bier überflüfig if. Der Gerichtshof ift 
im Begriff, den Berurtbeilten feiner Ehren und Würben zu 
entfeben, ebe er feine Strafe erjteht.” 

„Hüten Sie fi,” erwiederte der Biſchof, „an ven Shre 
Hand zu legen, der rein ift vor dem Herrn. Diefer Verur: 
theilte ift unſchuldig.“ 

Ein Schrei des Staunens erhob fi unter den Zufchauern 
und Richtern, 


„Ja,“ fuhr der Biſchof fort, „zittert , ihr Richter! Ihr wart 


auf dem Punkt, unjchuldiges Blut zu vergießen.“ 

„Herr Bischof,” fagte der Präfident, „laſſen Sie fih nicht 
durch einen leeren Schein täufhen. Wenn Orbener Gulvdenlew 
unſchuldig iſt, wer ift dann ſchuldig?“ 

„Euer Gnaden wird das erfahren,” antwortete der Biſchof. 

Bei diefen Worten zeigte er dem Gerichtshof eine eiferne 
Büchſe vor, die ein Diener hinter ihm trug. 

„Berehrte Richter," rief er aus, „ihr habt im Finftern 
gerichtet, in diejer Büchſe ift das wunderbare Licht, das Euch 
erleuchten wird.“ 

Der Präfident, der geheime Sekretär und Ordener fchienen 
von dem Anblid diefer geheimnißvollen Büchſe gleich ergriffen. 

- Der Bifchof fuhr. fort: „Hört mich, ihr Richter! Heute, als 
ih in meine bijhöflihe Wohnung zurüdtehrte, um von den 
Beſchwerden diefer Nacht auszuruben und Gott für das ewige 
Heil der Verurtheilten anzuflehen, bat man mir dieſe ver- 
fiegelte eiferne_ Büchfe zugeftelt. Der Auffeher des Splapdgeit 
batte fie dieſen Morgen gebrächt, mit der Verfiherung, daß fie 
ohne Zweifel irgend ein fatanifches Gehgimniß enthalte, da er 
fie bei dem Schwarztünftler Benignus Spiagudry gefunden habe, 
deſſen Leihnam man im Sparbofee aufgefiiht hat. Nachdem 
ib über dieſe Büchſe den Segen geſprochen, öffnete ich das 
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Siegel, das, wie Sie hier noch fehen künnen, das alte abge- 
ſchaffte Wappen des Grafen von Greiffenfeld an ſich trägt. Ich 
babe in der That ein fatanisches Geheimniß darin gefunden. 
Schenken Sie mir jet Ihre ganze Aufmerkſamkeit, denn es 
handelt fih bier um Menfchenblut, und der Herr mägt jeden 
Zropfen defjelben auf gerechter Wage.“ 

Mit diefen Worten öffnete er die Büchfe und zog ein Per⸗ 
gament daraus hervor, auf deſſen Rückſeite folgendes Zeugniß 
geſchrieben war: 

„Ich Blaxtum Cumbyſulſum ‚ Doktor, erkläre in der 

„Stunde meines Todes, daß ih dem Hauptmann Diipol- - 

„Ten, Prokurator des ehemaligen Grafen von Greiffenfelo, 

„folgendes Aktenſtück zugeftellt habe, das ganz von der 

„Hand Turiaf Musdoemons, , in Dienjten des Grafen von 

„Ahlfeldt, geſchrieben ift, damit der oben benannte Haupt- 

„mann Difpolfen davon denjenigen Gebrauch mache, ver 

„ihm gefallen wird. Somit bitte ich Gott, mir meine 

„Sünden zu vergeben.” 

„Kopenhagen am 11. Tage des Monat? Januar im 

„Jahr unferer Erlöfung 1699.” 

„Sumbyfulfum.” 

Der geheime Sekretär zitterte krampfhaft. Er wollte 
ſprechen und vermochte es nicht. Der Bischof ftellte das Perga⸗ 
ment dem Präfidenten zu, der bleich und heftig bewegt war. 

„Was fehe ih?” rief der Präſident aus, als er das Alten: 
ftüd entfaltete: „„Note an den erlauchten Grafen von Ahlfelbt, 
„betreffend die Mittel, fih auf gerichtlihem Wege des Erlanzs 
„lers Schuhmadyer zu entledigen ...*" Ich ſchwöre Ahnen, 
hochwürdiger Biſchof « . .* ’ 

Das Papier entfiel der Hand des Praͤſidenten. 

„Leſen Sie, Tejen Sie, gnädiger Herr!” fuhr der Biſchof 
fort, „Ich zweifle nicht daran, daß Ihr unwuͤrdiger Sekretaͤr 
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Ihren Namen mißbraucht hat, wie er den des unglücklichen 
Schuhmacher mißbrauchte. Sie werden jetzt einſehen, welche 
unſelige Folgen Ihr unchriſtlicher Haß gegen Ihren Vorgänger 
gehabt hat. Einer Ihrer Untergebenen hat in Ihrem Namen 
ihn zu Grunde zu richten geſucht, in der Hoffnung, ſich da⸗ 
durch bei Ihnen in Gunſt zu ſetzen.“ 

Als der Praͤſident ſah, daß der Verdacht des Biſchofs, der 
den ganzen Inhalt der Büchſe kannte, ſich nicht bis zu ihm er⸗ 
hob, faßte er wieder friſchen Muth. Orbener fühlte fich freudig 
ergriffen, ala ihm Har ward, daß Schuhmachers Unſchuld mit 
Her feinigen zugleih an den Tag kommen würde, 

Der Präfident nahm jegt feine ganze Bejonnenbeit zuſam⸗ 
men und las mit allen Zeichen des Unwillens, den fämmtliche 
Zuſchquer theilten , eine lange Note, in welcher Musdoemon den 
Plan, welchen wir ihn im Laufe diefer Gejchichte befolgen fahen, 
in allen feinen Einzelnheiten entwidelte. Mehrere Male wollte 
der geheime Sekretär aufitehen, um ſich zu vertheidigen, aber 
jevesmal warf ihn das Geräufch der öffentlichen Entrüftung 
wieder auf feinen Sig zurüd, Als die Verlefung bes ſchänd⸗ 
lihen Aktenſtücks zu Ende war, ließ fi) unter den Zuſchauern 
ein Murren des Abſcheus vernehmen. 

„Hellebardiere, greift dieſen Menſchen!“ ſagte der Präfi- 
dent, indem er mit dem Finger auf den geheimen Sekretär deutete, 

Der elende Wicht ftieg, Iprachlog und mit wankenden 
Füßen, unter dem lauten Zijchen des Volks von feinem Sitze 
berab auf die Bank der Angeklagten, 

„Berehrtefte Herren Richter," ſprach der Biſchof, „Ihaudern 
Sie und freuen Sie fih zugleich. Die Wahrheit, welche bereits 
Ihre Gewiſſen durchdrungen bat, wird noch beitätigt werden 
durch dad, was der Almojenier der Getängniffe diejer koͤnig⸗ 
lichen Stadt, mein ehrwürdiger Mitbruder Athanaſius Mun- 
ber, der bier gegenwärtig tft, Ihnen zu berichten bat,“ 
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Athanafius Munder neigte fih vor dem Biſchof und dem 
Gerichtshof: „Was ich jetzt jagen werde, ijt die reine Wahr: 
beit. Nach allem dem, was ich diefen Morgen in dem Kerfer 
bes Sohns des Vicekönigs ſah, konnte ich den Gedanken nicht 
unterdrüden,, daß diefer junge Mann unfchuldig ſei, obwohl 
ihn das Tribunal auf fein eigenes Geſtändniß bin verurtheilt 
hatte. Bor einigen Stunden nun bin ich berufen worden, dem 
unglüdlihen Bergbemohner, der bier vor Ihren Augen fo 
graufam erdoldt worden ift, und den Sie ald Han den Islän⸗ 
der verurtbeilt hatten, den legten Troft der Religion zu bringen. 
Diefer Menſch hat mir ſterbend Folgendes mitgetheilt: Ich bin 
nicht Han der Isländer; ich habe diefen Namen fälſchlich ge- 
führt und bin nur allaufehr dafür geitraft worden. Derjenige, 
welcher mich bezahlt hat, dieſe Rolle zu fpielen, ift der geheime 
Sekretär des Großkanzlers; er heißt Musdoemon und hat den 
Aufftand unter dem Namen Hadet angezettelt. Sch halte ihn 
für den. allein Schuldigen bei der ganzen Sache. — Nach dieſem 
Belenntniß hat er mich um den Segen der Kirche gebeten und 
mir empfohlen, alsbald hieber zu eilen, um feine lebten Worte 
dem Gerichtshof mitzutheilen. Gott ift Zeuge, daß ih "die 
Wahrheit ſage. Möchte es mir gelingen, das Blut des Un- 
fhuldigen zu retten, ohne daß das des Schuldigen vergoſſen 
wird !“ 

„Ew. Gnaden ſehen,“ ſagte der Bifchof zum Präfidenten, 
„daß einer meiner Clienten nicht mit Unrecht jo viele Aehnlich⸗ 
keit zwifchen diefem Hadet und Ihrem geheimen Sekretär ge- 
funden bat." 

„Zuriaf Muspoemon," fragte der Präfident den neuen 


- Angellagten, „was habt Ihr zu Eurer Vertheidigung vorzu⸗ 
bringen?“ 


Musdoemon erhob zu feinem Herrn einen Blick, der die⸗ 
ſen erſchreckte. Seine ganze Beſonnenheit war zurüchgekehrt, 
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und er antwortete nad einigem Bedenken: „Nichts, gnäbfger 
Herr!” 

Der Präfident fuhr mit ſchwacher angegriffener Stimme 
fort: „hr betennt Euch demnach des Euch zur Laft gelegten 
Verbrechens ſchuldig? Ihr geſteht, dab Ihr der Urheber einer 
Verſchwörung feid, welche gegen den Staat und ein Indivi⸗ 
duum Namens Schuhmacher zugleich gerichtet war?“ 

„3a , gnädiger Herr!" antwortete Musdoemon. | 

Der Biſchof erhob ſich: „Damit kein Zweifel in dieſer 
Sache übrig bleibe, ſo bitte ich ben Angeklagten zu fragen, ob 
.er Mitiehuldige gehabt hat?” 

„Mitſchuldige!“ wiederholte Musdoemon. 

Er ſchien einen Augenblick nadzufihnen. Im Geſicht des 
Präfidenten malte ſich peinliche Angſt. 

„Nein, Herr Biſchof!“ ſagte endlich Musdoemon. 

Der Präſident warf einen Blick des Dankes auf ihn, der 
dem jeinigen begegnete. „Nein,“ fuhr Musdoemon mit Beitimmt: 
beit fort, „nein, ich habe keine Mitſchuldige gehabt. Ich habe 
dieſes Complot aus Anhaͤnglichkeit an meinen Herrn, der nichts 
davon wußte, geſchmiedet, um ſeinen Feind Schuhmacher ins 
Verderben zu ſtürzen.“ 

Die Blicke des Angeklagten und des Praͤſidenten begeg⸗ 
neten ſich abermals. 

„Da Musdoemon keine Mitſchuldige gehabt hat,“ ſagte 
der Viſchof „ſo folgt daraus von ſelbſt, daß Ordener Gulden: 
lem nicht ſchuldig fein kann.” 

„Wenn er eg nicht war, hochwürdiger Herr Biſchof, ,‚ war: 
um bat er ſich dann als ſchuldig bekannt?“ 

„Warum, Herr Präfivent, hat ſich diefer Gebirgsbewohner 
auf Gefahr feines Kopfes hartnädig für Han den Isländer 
ausgegeben ? Gott allein "weiß, was im Grunde der Herzen 
‚vorgebt." . j 
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Ordener nahm das Wort: „Berehrtefte Herren Richter, da 
nun der wahre Schuldige entdedt ift, kann ich offen reven. Ja, 
ich habe mich ſelbſt faͤlſchlich angeklagt, um den geweſenen Kanzler 
Schuhmacher, deſſen Tod feine Tochter ohne Schuß gelaſſen 
bätte, zu retten.’ 

Der Präfivent bi fih in die Lippen. 

„Ich erjuche das Tribunal,” fagte ver Biſchof, „die Un- 
ſchuld meines Clienten Ordener auszufprechen.” 

Der Gerichtshof entfernte ſich und. kehrte nach kurzer Be: 
rathung in den Saal zurüd. Der Präfivent las mit fait er- 
lojchener Stimme das Urtheil ab, das Zuriaf Muspoemon zum 
. ode verdammte, Ordener Guldenlew freifprah und in alle 
Ehren und Würden wieder einfeßte, 
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Der Ueberreit des Regiments der Arquebufiere von Mund- 
holm war in feine Kaſerne zurüdgelehrt, welche innerhalb der 
Feltung- einzeln in einem großen vieredigen Hofe ftand. Mit 
Einbrud der Naht wurden die Pforten dieſes Gebäudes, wie 
es gebräudlich war, verrammelt. In dieſem Gefängnib, dem 
ficherften und am beiten bewachten in der ganzen Feſtung, 
wurden die beiden Verurtbeilten, die am folgenden Morgen 
gehängt werben jollten , Han ber Söländer und Musdoemon, 
verwahrt. 

Han der Islaͤnder lag allein in feinem Kerker. Plötzlich 
erhob er ſich und rief den Kerlermeilter, der in einem Neben⸗ 
zimmer bei der Wade fa. 

.„Was willſt Du? fragte der Kerlermeliter. 

„Es friert mih, Mein fteinernes Bett ift hart und feucht, 
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Gib mir einen Bund Stroh zum Schlafen und ein wenig 
Feuer, mich zu wärmen.“ 

„Es it billig, einem armen Teufel, der morgen gehängt 
werben foll, mindeſtens einige Bequemlichkeit zu verjchaffen, 
wäre e3 auch Han der Isländer. Ich will Dir bringen, was 
Du verlangit ... Haft Du Geld?“ 

„rein !‘ ertoieberte der Räuber. 

„Wie! Du, der berüdtigtite Räuber in Norwegen, Du 
haft nicht einmal ein paar elende Dulaten in Deiner Taſche?“ 

„Rein !" 

„Do etliche Thaler?“ 

‚Nein, fage ih Dir!“ 

„Richt einmal-einige armfelige Groſchen?“ 

„Rein! Nein! Nichts, nicht jo viel, um davon das Fel 
einer Ratte oder die Seele eines Menſchen kaufen zu können.“ 

Der Kerkermeiſter ſchüttelte den Kopf: „Das iſt ein Ande⸗ 
res, dann haſt Du Unrecht, Dich zu beklagen. Deine Zelle 
iſt nicht ſo kalt, als die, worin Du morgen ſchlafen wirſt, 
ohne Dich, das verſichere ich Dir, über die Härte des Bettes 
zu beklagen.“ 

Der Kerkermeiſter entfernte ſich unter den Verwünſchungen 
des Gefangenen, der ſeine ſchweren Ketten ſchüttelte. 

Bald darauf öffnete ſich die Thüre wieder. Ein großer 
Mann in rotber Kleidung, eine Blendlaterne in der Hand), 
trat in den Kerker, begleitet von dem Kerkermeiſter. 

„Han von Island,“ fagte der Mann, „ih bin Nychol 
Drugir, Scharfrihter ver Provinz Drontheimhus. Sch merbe 
morgen mit Tagesanbruch die Ehre haben, Deine Ercellenz 
auf dem öffentlihen Plage von Drontheim an einen ſchoͤnen 
neuen Galgen zu hängen.“ 
„Weißt Du gewiß, daß Du mich hängen wirft ge fragte der 

Räuber. 
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Der Henter late: „Wenn Du nur fo gewiß mwäreft, auf 

_ ber Safobgleiter geradewegs in den Himmel zu fteigen, als Du 

gewiß bift, morgen auf ber Orugigleiter auf den Galgen zu 
steigen.” 

„Meint Du wirklich 2 ſagte das Unthier mit höhniſchem 
Grinfen. 

„Sch ſage Dir ja, Freund Galgenfhwengel, daß ich der 
Scharfrichter der Provinz bin.” 

„Wenn ich nicht ich wäre, möchte ich Du fein,‘ fagte der 
Gefangene. 

„Ich möchte Dir nicht das Nämliche jagen, erwiederte 
der Henker. Dann rieb er fih im Gefühle geſchmeichelter Eitel- 
feit die Hände und fuhr fort: „Mein Freund, Du baft Recht, 
e3 ift ein jchöner Stand um den unferigen. Ab! Meine Hand 

weiß, was ber Kopf eines Menfchen wiegt.‘ 

„Haft Du bisweilen Blut getrunfen?” fragte der Räuber, 

‚Nein, aber ih babe oft auf die Folter geipannt.‘ 

„Halt Du manchmal die Eingeweide eines noch lebenden 
Heinen Kindes aufgefrefien ?“ 

‚Nein, aber ich habe menſchliche Knochen in meinen eifer- 
nen Scraubitöden zermalmt; ich babe menſchliche Glieder 
zwifchen den Fugen meines Rads gebrochen; ich habe menſch⸗ 
liches Fleisch mit glühenden Zangen gezwidt ; ich habe ſiedendes 
Del und heißes Blei in geöffnete Adern gegoſſen.“ 

„Du haſt allerdings aud Deine Genüffe, das muß ich ge- 

ſtehen,“ fagte das Unthier nach einigem ernften Nachdenken. 

„Meberhaupt,” fuhr der Henker fort, „obwohl Du Han 
der Seländer bift, glaube ih, daß meine Hände noch mehr 
Seelen zum Teufel gefchidt haben, als die Deinigen, ohne Dich 
ſelbſt mitzuzäblen, da ich morgen früh die Ehre haben werde, 
Dich in die Hölle zu befördern.“ 

„Weißt Du denn, ob ich eine Seele habe? Meinſt Du 
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denn, Henker von Drontheimhus, daß Du Ingulphs Geift 
aus Han's Körper austreiben könneſt, ohne daß er den Deini- 
gen mitnimmt ?” 
Das werden wir morgen ſehen!“ erwiederte der Henker 
lachend. 

„Wir werden es ſehen!“ ſagte der Räuber. | 

„Aber,“ fuhr der Henker fort, „ich bin nicht gefommen, 
mit Dir von Deiner Seele zu reden, fondern - von. Deinem 
Körper, Dein Leihnam gehört mir nach Deinem Tode von 
Nechtswegen, allein das Gejeß gibt Dir die Befugniß, ihn 
an mich zu verkaufen. Sage mir nun, was willſt Du dafür ?“ 

„Was ich für meinen Leihnam will?“ 

‚Ja, und made es chriſtlich!“ 

Han der Isländer wandte ſich an den Rerkermeifter: „Das 


. willſt Du für einen Bund Stroh und ein wenig deuer?" 


„Zwei Dukaten,“ erwiederte der Kerkermeiſter nach einigem 
Beſinnen. 

„Alſo,“ ſagte der Gefangene zum Henker, „verlange ich 
zwei Dukaten für meinen Leichnani.“ 

„Zwei Dulaten!” rief der Henker aus. „Das ift entjeglich 
theuer. Zwei Dulaten für einen elenden Leihnam! Nein, jo 
viel gebe ih nicht.“ 

„Dann,“ antwortete ruhig das Untbier, „befommit Du 
ihn aud nicht. 4 

„Dann wird Dein Leichnam auf den Gchindanger ge⸗ 
worfen, ſtatt das Muſeum zu Kopenhagen oder Bergen zu 
zieren.“ 

„Was liegt mir daran!“ 

„Noch lange nach Deinem Tode würde man Dein Stelett 
beſehen und jagen: Das ilt das Skelett des berühmten Han’s 
des Islaͤnders! Man würde Deine Gebeine forgfältig poliren, 
mit kupfernen Ringen zufammen befeitigen, man würde Dich. 
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in einem Glasſchrank aufftellen, der jeden Morgen fauber ab- 
gewifcht würde. Im andern Falle werden Dich Geier und 
Raben freien, und Würmer an Deinem Leichnam zehren.“ 

„Dann gleihe ich den Lebenden, die ftetö von den Kleinen 
benagt und von den Großen aufgezehrt werden.“ 

„Zwei Dukaten!“ murmelte der Henker zwiſchen den Zäh⸗ 
‚nen. „Weld ungeheure Forderung! Wenn Du den Preis nicht 
berabfegeft, werden wir nicht einig.‘ 

„Es ift zum erften und legtenmal, daß ich mein Leben 
verlaufe, und da will ich einen guten Handel machen.“ 

„Bedenke, daß ich Dich Deine Halsftarrigleit bereuen laſſen 
kann. Morgen biit Du in meiner Gewalt.” 

„Meint Dy?“ 

Diefe Worte wurden mit einem Ausdruck geſprochen, ber 
dem Henker entging. 
| „Allerdings, und es gibt eine Art, die Schleife zu machen 

... während id, wenn Du vernünftig bift, Dich aufs beite 
hängen will.’ . 

„Mir liegt wenig daran, was Du morgen mit meinem 
Halfe machſt!“ antwortete das Unthier ſpöttiſch. 

„Könnteft Du nicht mit zwei Thalern zufrieden fein? Was 
nügt Dir denn das Geld?“ | 

„Wende Did an Deinen Kameraden; er fordert mir zwei 
Dukaten für ein wenig Stroh und Feuer.“ 

„Es ift empörend,“ fagte der Henker, ſich gegen den Kers 
termeifter eveifernd, „ih ein wenig Stroh und Hol; mit Gold 
aufwägen zu laffen. Zwei Dukaten!“ " 

„Ich bin ein guter Kerl, daß ich nicht vier Dukaten fordere, 
Du, Meifter Nychol, bift ein Jude, daß Du diefem armen Ge- 
jangenen nicht zwei Dukaten für feinen Leichnam geben willft, 
den Du um mwenigftens zwanzig Dulaten an irgend einen Ge⸗ 
lehrten oder. Arzt verlaufen kannſt.“ 
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„Ich babe nie mehr als fünfzehn Grofchen für einen Leich⸗ 
nam gegeben.“ 

„Ja, für den Leichnam eines elenden Diebs oder eines 
Betteljuden, das mag fein, aber man weiß wohl, daß Du für 
. Han des Isländers Leichnam befommen wirft, was Du nur 
forderſt.“ 

Der Räuber ſchüttelte verächtlich den Kopf. 

„Was geht es Dich an!” ſagte Orugix raſch. „Kümmere 
ich mich um Deine Beute, um die Kleider, das Geld, die 
Kleinodien, welche Du den Gefangenen ſtiehlſt, um das ſchmutzige 
Waſſer, das Du in ihre magere Suppe gießeſt, um alle die 
Drangſale, die Du ihnen anthuſt, um Geld von ihnen zu er⸗ 
preſſen? Nein, ich gebe nicht zwei Dukaten.“ 

„Keine zwei Dukaten, kein Stroh und kein Feuer!” er- 
wieberte der halzftarrige Rerlermeifter.- 

„Keine zwei Dulaten, fein Leichnam!“ fügte ruhig der 
Räuber hinzu, 

Nach einigem Schweigen ftampfte der Henker auf den Bo- 
"pen: „Ich habe keine Zeit zu verlieren: ein anderes Geſchäft 
ruft mid. Hier, verfluchter isländifcher Teufel, bier haft Du 
Deine zwei Dulaten! Der Satan gibt gewiß nicht jo viel um 
Deine Seele, als ih um Deinen Körper.” 

Der Räuber nahm die beiden Golvftüde. Sogleich ftredte 
der SKerfermeifter die Hand darnach aus, um fie zu em- 
pfangen. 

„Geduld, guter Freund, gib mir zuvor, was ih von Dir 
verlangt habe!“ 

Der Kertermeifter ging binaus und kehrte bald mit einem 
Bund Stroh und einer Kohlpfanne voll glübender Kohlen zurüd, 
die er neben den Gefangenen ſtellte. | 

„So,“ fagte der Räuber und gab ihm die ‚beiden Golb- 
ftüde, „jetzt will ich mich diefe Nacht wärmen, Noch ein Wort,‘ 


- 
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fügte er in düſterem Tone hinzu: „Stoßt nicht dieſer Kerker an 
die Kaferne der Arquebufiere von Mundholm?“ 

„Allerdings! erwieberte der Kerlermeifter. 

„And woher fommt der Wind?“ . 

„Bon Weiten, glaube ic. 

„Recht,“ fagte der Gefangene., 

„Wo willit Du damit hinaus?“ fragte der Kerkermeiſter. 

„Nirgends,“ antwortete ver Räuber, 

Die Pforte ſchloß ſich hinter dem Henker und Kerkermeilter, 
und fie ‚hörten nichts mehr als das grinfende Laden des Un: 
thiers. 


— — — — 


XLVIL 
In einem andern Kerler des nämlichen Gebäudes ſaß 


. Auriaf Musdoemon. Als er ſein ganzes böllifhes Complot fo 


Ploͤtzlich entſchleiert und ſo unwiderlegbar erwieſen geſehen hatte, 

war er in augenblickliche Verwirrung getathen.. Bald aber 
fehrte feine Befonnenheit zurüd, und er ſah wohl ein, daß er* 
jegt nicht mehr an das Verderben feiner Feinde, jondern nur 
noch an feine eigene Rettung zu denken hatte. Cr Tonnte 
zweierlei tbun: Das Ganze auf die Schultern des Grafen von 
Ahlfeldt abladen, der ihn fo feig im Stich gelaffen hatte, oder 
Alles auf fi nehmen. Musdoemon mählte letzteres. Der 
Graf von Ahlfeldt war Großlanzler ; nichts in den vorhande- 
nen Papieren compromittirte ihn unmittelbar; er hatte einige 
Blide des Einverjtändnifjes mit Musdoemon gemechfelt; er ent: 
jchloß fi daher, das Urtheil über ſich ergehen zu lafien, in 
der fihern‘ Hoffnung, daß der Graf von. Ahlfeldt fein Entlom- 
men erleichtern ‘werde, meniger aus Dankbarkeit für feine ge: 
leifteten Dienfte, als wegen der Unentbehrlichteit feiner kuͤnfti⸗ 

gen Leiftungen, 
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Musdoemon ging daher mit großer Gemüthsruhe in feinem 
Kerker auf und ab und zweifelte nit, daß defien Thüre fi 
in der Nacht für ihn öffnen werde. Er unterfuchte beim Schein 
einer büftern Lampe die Form dieſes Gefängnifies, das alte. 
Könige, deren Namen die Geſchichte kaum nennt, gebaut hatten, 
und wunderte ſich nur, daß es einen hölzernen Boden hatte, 
auf weldhem feine Tritte wiederhallten, wie auf einer unterirbi- 
ihen Höhlung. Oben an der Dede war ein großer eiferner 
Ring befeitigt, in dem noch ein Stüd eines alten Strides 
Ding. 

Die Zeit verging, eine Stunde nach der andern hörte er 


ſchlagen, und noch immer erſchien kein Retter. Der Gefangene 


ward allmählig ungeduldig, Da klirrten plöglic die Riegel 
im Schloß, und die alte Thüre bewegte ſich in ihren werrofteten 
Angeln. 

Ein roth gelleiveter Mann trat in den Kerker. Er trug 
einen aufgewidelten hänfenen Strid in der Hand, vier ſchwarz 
gefleivete Hellebarviere folgten ihm, 

Musdoemon trug noch feine Perrüde und feinen richter- 
lihen Anzug. Dieſe Kleidung ſchien dem roth gefleiveten Mann 
die gewohnte Achtung einzuflößen. Er grüßte den Gefangenen 
ehrerbietig. 

„Gnädiger Herr,“ fragte er nach einigem Zaudern, „ſind 
es Euer Gnaden, mit dem wir zu ſchaffen haben?“ 

„Sa, ja,” erfvieberte eilig Musdoemon, den diejer böfliche 
Eingang in feiner Hoffnung auf Gntweihung beſtärkte, und 
der die rothe Kleidung des Ankömmlings überjah, 

„Sie heißen,“ fuhr der roth gelleivete Many fort, indem 
er auf ein Papier blidte, das er in der Hand bielt, „Zuriaf 
Muspoemon?"- 

„Richtig! Der Großkanzler ſchickt Euch, meine Freunde?“ 

„sa, Em. Gnaben!” 

Bieter Hugo’s ſammtl. Werke, X, | 11 
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„Vergeßt nit, nachdem Ahr Euern Auftrag vollzogen 
baben werdet, Gr. Gnaden dem Großkanzler meinen innigften 
Dank zu melden, „ 

Der rothbe Mann warf einen Blid des Staunens auf ihn: 
„Shren innigiten Dank! ...“ 

„Allerdings, denn es wird mir mwahrjcheinlich unmöglich 
fein , ihn Sr. Gnaden im Augenblide jelbft barzubringen, “ 

„Wahrſcheinlich nicht," erwiederte Jener mit einem Aus⸗ 
druck der Ironie. 

„Und Ihr werdet ſelbſt einſehen,“ fuhr Musdoemon fort, 

„daß ich mich für einen ſolchen Dienſt nicht undankbar erweiſen 
darf.“ 

Der rothe Mann ſchlug ein lautes Gelächter auf: „Sollte 
man nicht glauben, wenn man Sie hört, daß der Kanzler für 
Euer Gnaden etwas ganz Anderes thue!“ 

„Für jest allerdings läßt er mir nur ftrenge Gerechtigkeit 
widerfahren ... 

„Streng! Allerdings! Aber Sie geben felbit zu, daß es 
Gerechtigkeit ift. Dies ift das erjte Geftänpniß diefer Art, Dase 
ih in den ſechsundzwanzig Jahren meiner Amtzführung böre. 
Aber die Zeit vergeht unter unnügem Gefhwäg. Sind Sie 
bereit, gnädiger Herr?" 

j ‚Sir und fertig,” erwieberte Musdoemon freudig und ging 
der Thüre zu. 

„Einen Augenblid Geduld!“ rief der rothe Mann und 
büdte ih, um feinen aufgerollten Strid auf den Boden zu 
legen. - 

Musdoemon blieb ſtehen: „Wozu denn dieſen ganzen Bund 
Stride$“ 

„Em, Gnaden haben Recht, e3 ift mehr, als wir brauchen, 
aber im Anfang dieſes Progefjes glaubte ich viel mehr Verur⸗ 
theilte zu befommen.* 
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Mit dieſen Worten Töste der Mann feinen aufgeroliten 
- Stil auf, 

„Laßt uns eilen!“ fagte Musdoemon. 

„Suer Gnaden find fehr prefiirt ... Haben Sie nicht noch 
irgend eine Bitte? ...“ 

„Keine andere, als daß Ihr, wie bereits gejagt, Gr. 
Gnaden dem Herrn Großfanzler meinen, Dank darbringt. Jetzt 


laßt uns eilen, es treibt mich won bier fort, Haben wir einen 


weiten Weg vor ung?“ 
„Weg! wiederholte der rothe Mann, indem er fih auf- 


richtete und mehrere Ellen des aufgeroliten Stricks loswickelte. 


„Der Weg, den wir zu machen haben, wird Euer Gnaden 
nicht jehr ermüden. Wir werben Alles hier an Drt-und Stelle 
zu Stande bringen.” 

Musdoemon erbebte: „Was wollt Ihr damit jagen?” 

„Bas wollen Sie jelbft jagen, Ew. Gnaden?“ 

„O, mein Gott!’ fagte Musdoemon erbleihend, ala ob 

ihm plöglich ein Licht aufgegangen wäre. „Der fein Ihr?“ 
3gIIch bin der Henker.‘ 

Der Elende zitterte wie ein vom Winde bewegtes Laub: 
„Kommt Ihr denn nicht, um mir fortzuhelfen?“ murmelte er 
mit erlofhener Stimme, 

Der Henker lachte laut auf: „Allerdings will ih Ihnen 
forthelfen, und zwar in das Land ber Geilter, wohin Ihnen 
gewiß Niemand nachſetzen wird.” 

„Musdoemon warf fi) mit dem Geficht auf die Erbe nie- 
der: Gnade! ... Barmberzigleit! ... Gnade!“ 

„Bei meiner Treu,“ ſagte der Henker kaltblütig, „das 
iſt das erſte Mal, daß man eine ſolche Bitte an mich richtet, 
Halten Sie mich etwa für den König?“ 

Der Elende jchleppte fi auf den Knieen zu dem Henter 
und umjfaßte feine Beine unter Thränen und Seufzern, 
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„Ruhig!“ fuhr der Henker fort. „Es ift das erfte Mal, daß 
ih dag ſchwarze Richterfleid fih vor meinem rothen Henker⸗ 
mantel demütbigen ſehe.“ 

Er ftieß den Bittenden mit dem Fuße von ſich: „Guter 
Freund , flehe Gott und die Heiligen an, die werden Dich eher 
anhören, als ich.“ 

Musdoemon blieb auf den Knieen liegen, bebedte das Ge⸗ 
ſicht mit beiden Händen und weinte bitterlich. Inzwiſchen 
hatte der Henker ſich auf den Zehen erhoben und den Strick 
in den Ring an der Decke befeſtigt, ließ ihn bis auf den FZuß- 
boden herabhängew und madıte dann eine Schleife daran, welche 
bis zu den Dielen des Kerlerö herabreichte. 

„Ich bin fertig ‚“ Iprad er zu dem Gefangenen, „biit Du - 
auch mit dem Leben fertig?“ 

„Nein ,” rief Muspoemon aufftehenn, „nein, das ift un- 
möglich ! Hier waltet ein furdhtbares Mißverftänpniß ob, Der 
Kanzler von Ahlfeldt handelt nicht jo niederträdtig ... Er 
bedarf meiner zu ſehr. Es ift unmöglih, ‚daß man Euch zu 
mir geſchickt hat. Laßt mich entwiſchen ... Fürchtet den Zorn 
des Großlanzlers .. ." 

„Halt Du ung nicht ſelbſt erklärt, daß Du Dich Turiaf 
Musdoemon nennit ?" . 

Der Gefangene blieb einen Augenblid ftumm: „Nein,“ rief 
er plöglich aus, „ich heiße nicht Musdoemon, ſondern Turiaf 
Orugirx. u 

„Orugir!“ ſchrie der Henker, „Orugir!" 

Er rip ſchnell die Perrüde ab, welche das Geficht des Verur- 
theilten bevedte, und jtieß einen Schrei de Staunens aus: 
„Mein Bruder !” 

„Dein Bruder 1” rief der Verurtbeilte mit einer Verwundes 
and aus, in welde ih Scham und Freude mijchten, „wäreft 
u?.. 


165 


„Nychol Orugir, Scharfrichter der Provinz Drontheimhus, 
Dir zu dienen, mein Bruder Turiaf!“ 

Der Verurtheilte fiel dem Henker um den Hals und nannte 
ihn ſeinen Bruder, ſeinen theuren Bruder. 

Er machte ihm eine Menge erzwungener Liebkoſungen mit 
einem falſchen und furchtſamen Lächeln, und Nychol beantwor⸗ 
tete ſie durch finſtere und verlegene Blicke. Man hätte ihn für 
einen Tiger halten können, der einen Elephanten in dem Augen⸗ 
blide ledt, wo das Ungeheuer feinen Fuß auf ihn fegt, ihn zu 
zertreten. 

„Welches Glück, Bruder Nychol! ... Wie freue ich mich, 
Dich wieder zu ſehen!“ | 

„And mir, Bruder Turiaf, thutes leid darum um Deinetwillen.“ 

Der Berurtheilte ftellte fih, ala ob er dies nicht höre, und 
fuhr mit zitternder Stimme fort: „Du haft ohne Zweifel Weib 
und Kinder? führe mich doch zu ihnen, daß ich meine liebeng- 
würdige Schwägerin begrüßen und meine niedlichen Kleinen 
Neffen umarmen kann! . . .” 

„zen Zeufel auch!” murmelte der Henter, 

„Ich will ihr. zweiter Vater ſein ... Höre, Bruder, ih 
bin mächtig, ich habe Einfluß . 

„Ich weiß, daß Du Einfluß hatteſt. Set aber dene nur 
noch an den Einfluß, den Du Dir ohne Zweifel im Himmel 
zu bewahren gewußt haben wirft.“ 

Jede Hoffnung ſchwand aus dem Gefichte des Verurtheilten: 
„Mein Gott! Was foll das heißen, lieber Bruder Nychol? Ich 
bin ja gerettet, weil ich Dich wiedergefunden habe. Bedenke 
doch, daß wir unter dem nämlichen Herzen gelegen find, und 
daß diejelbe Bruft uns gefäugt bat, Vergiß nicht, Nychol, daß 
Du mein Bruder bift!” | 

„Bis heute haft Du Dich deſſen nicht erinnert!’ erwieberte 
der rohe Nychol. 
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„Nein, von meines Bruders Hand kann ich nicht Sterben.“ 
„Das ift Deine Schuld, Turiaf! Du haft meine Laufbahn 
unterbrochen, ohne Dich wäre ich königlicher Scharfrichter zu 


Kopenhagen. Wer bat mid als Scharfridhter der Provinz in. 


dieſes elende Land verwiefen? Hätteft Du nicht als fchlechter 


Bruder an mir gehandelt, jo würbeft Du Dich nicht über dag 


zu beflagen haben, was Dir jegt empörend erſcheint. Ich waͤre 
dann nicht in der Provinz Drontheimhus, und ein Anderer 
würde das Geſchaͤft an Dir verrichten. Jetzt genug, mein Bru- 
der, Du mußt fterben.” 

Der Berurtbeilte rollte fih auf dem Boden, rang die 
Hände und ftieß ein Hägliches Geheul aus , wie bie Verdammten 
in der Hölle. / 

„Lieber Herr Gott,” rief er aus, „wenn e3 einen gibt, habe 
. Barmherzigkeit mit mir! Nychol, mein Nychol! Ich befehwöre 
Dich bei unferer gemeinfchaftlihen Mutter, laß mich doch leben!“ 

Der Henker zeigte fein Bapier: „Ich kann Richt, der Bes 
fehl ift beſtimmt.“ 

„Dieſer Befehl betrifft nicht mich,“ ſtotterte der Elende in 
ſeiner Verzweiflung, ſondern einen gewiſſen Musdoemon; ich 
bin Turiaf Orugix.“ 

„Sei nicht einfältig,“ erwiederte Nychol mit Achſelzucken, 
„ich weiß wohl, daß er Dich betrifft. Im Uebrigen,“ fügte er 
noch hinzu, „wäreſt Du geſtern noch für Deinen Bruder nicht 
Turiaf Orugir geweſen, ſo ſollſt Du denn heute für ihn nur 
Turiaf Musdoemon ſein.“ 

„Mein Bruder! Mein Bruder! So warte doch bis morgen! 
Der Großkanzler kann unmöglich Befehl zu meiner Hinrichtung 
gegeben haben. Es iſt ein entſetzliches Mißverſtaͤndniß. Der 
Graf von Ahlfeldt liebt mich ſehr. Ich beſchwöre Dich, mein 
lieber Nychol, laß mir das Leben! Ich werde bald wieder in 
Gunſt fein und will Dir dann alle möglichen Dienſte leiſten...“ 


© 


— — — — — 
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„Du kannſt mir nur noch Einen Dienft leiften, Turiaf. Ih 
bin bereit3 um zwei ſchoͤne Hinrichtungen gelommen, vie des 
Grlanzlers Schuhmacher und des Sohns des Vicekönigs. Ich 
babe nichts ala Unglüd. Yegt find mir nur nod Han ber IJs— 
länder und Du übrig. Deine Sihrichtung bringt mir, als 
nähtli und geheim, zwölf Dulaten ein. Laß mic alfo in 
Gottes Ramen mein Geſchäft verrichten, das ift der einzige 
Dienft,, den ih von Dir erwarte.” _ 

„O, mein Gott!” rief ver Verurtheilte fchmerzlich aus. 
„Ich veripreche Dir, daß ich Dich nicht lange leiden laffen -. 
will. Ich werde Dich mit brüderlicher Zärtlichkeit hängen, Er⸗ 
gib Di darein!“ 

Musdoemon ſtand auf, feine Nafenflügel waren weit ge- 
öffnet vor Wuth, feine blauen Lippen zitterten, die Zähne 
Happerten aneinander, fein Mund fchäumte. 

„Satan! rief er... „ich babe dieſen Ahlfeldt gerettet! 
Ich babe diefen Bruder da umarmt! Und fie tödten mi! Und 
ih fol jterben .. . bei Naht ... in einem finftern Kerfer, 
ohne daß die Welt meine Verwünfchungen hören, ohne daß 


- meine Stimme von einem Ende des Königreichs zum andern 


über fie donnern, ohne daß meine Hand den Schleier, der ihre 
Verbrechen bevedt, zerreißen fann! Um diejen Tod zu erleiden, 
hätte ich mein ganzes Leben bejudelt! Elender,“ fuhr er zu 
jeinem Bruder gewendet fort, „Du willit aljo Brudermörber 
werden?” 

„Ih bin Henker!“ antwortete Nychol phlegmatifd). 

„Nein!“ vief der Verurtheilte aus und warf ſich ingrimmig 
auf den Henfer, und jeine Augen fpieen Flammen und vers 
gofien Thränen, wie ein in die Enge getriebener Stier. „Nein, 
jo will ich nicht fterben! Ich will nicht ala furchtbarer Drache 
gelebt ‚haben, um mich zulebt als elender Wurm zertreten zu 
laſſen!“ 


⸗ 
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Er mwürgte jegt als Feind den, welchen er eben erft ala 
Bruder umarmt hatte. Die Verzweiflung jpannte alle jeine 
Kräfte an; fie rangen miteinander, und es wäre jchwer zu ent- 
ſcheiden geweſen, welcher der beiden Brüder jcheußlicher war, 
der eine mit der ftupiden Wilpheit eines reißenden Thiers, der 
andere mit der verſchmitzten Wuth eines Teufels. 

Die big dahin theilnahmlos gebliebenen Hellebarbdiere 
traten jegt ing Mittel. Sie ftanden dem Henker bei und riffen 
Musdoemon von ihm weg. Er warf fih der Länge nach auf 
die Erbe, jtieß ein entfegliches unartifulirtes Geheul aug und 
kratzte fich die Nägel blutig. 

„Sterben!“ ... rief er ... „Ihr Geilter der Hölle! 
Sterben, ohne daß mein Gefchrei dieſe Hallen durchdringt, ohne 
daß meine Arme diefe Mauern umftürzen! ...“ 

Man ergriff ihn, er leiftete keinen Widerftand mehr, Man 
309 ihm feine weite Kleidung aus, um ihn zu binden. Ein 
verfiegeltes Paket fiel auf den Boden. 

„Bas ift das?“ fragte der Henter. 

Eine böllifche Freude leuchtete aus dem graflen Huge des 
Verurtheilten. „Wie konnte ich das vergeſſen!“ murmelte er. 
„Höre, Bruder Nychol,“ fügte er mit faſt freundſchaftlicher 
Stimme hinzu, „diefe Papiere gehören dem Großlanzler. Ver⸗ 
ſprich mir, fie ihm einzuhändigen, und made dann mit mir 
was Du willſt.“ 

„Weil Du jetzt ruhig biſt, verſpreche ich Dir Deine letzte 
Bitte zu -erfüllen, Ich werde dieſe Papiere dem Großkanzler 
einhändigen, jo wahr ich Orugir heiße.” 

„Mebergib fie ihm ſelbſt,“ fuhr Musdoemon boshaft 
lähelnd fort, „das Vergnügen, das fie dem Kanzler machen 
werden, kann Dir vielleicht von Nuten fein.‘ 

Wirklich, Bruder! Ich danke Dir. Vielleicht kann ich da⸗ 


buch koͤniglicher Scharfrichter werden. Nun, wir wollen als 


— 
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gute Freunde ſcheiden. Ich verzeihe Dir, daß Du mid mit den 
Nägeln blutig gekratzt haft, verzeihe mir das hänfene Halsband, 
das. ih Dir umlnüpfen werde.“ 

„Der Kanzler hatte mir ein anderes Band verſprochen,“ 
antwortete Musdoemon. 

Die Hellebarviere führten ihn jetzt gefnebelt in die Mitte 
des Kerkers, und der Henker legte ihm die Schlinge um den Hals. 

„Turiaf, bift Du bereit?“ 

„Noch einen Augenblid! Einen Augenblid!“ rief der Ver- 
urtheilte aus, deſſen Angſt zurüdgelehrt war. Ich bitte Dich, 
Bruder, ziehe den Strid nicht eher an, bis ich es Dir ſage.“ 

„Ich brauche den Strid nicht anzuziehen,“ antwortete der 
Henter. 

Eine Minute darauf wiederholte er feine Frage: „Turiaf, 
bift Du bereit?“ 

„Rur noch einen Augenblid! Muß ich denn fterben? ...“ 

„Turiaf, ich babe nicht länger Zeit zu warten.” 

Orugir forderte die Hellebardiere auf, fi von dem Ber- 
urtheilten zu entfernen. 

„Roh ein Wort, Bruder! Vergiß nicht das Paket dem 
Grafen Ahlfeldt einzuhändigen.“ 

„Sei ruhig deßhalb. Turiaf, biſt Du bereit?“ 

Der Elende öffnete den Mund, um vielleicht noch eine 
Minute Leben zu erbetteln, aber der ungeduldige Henker bückte 
ſich, drehte an einer Schraube, und der Boden öffnete ſich 
unter den Füßen des Patienten, der Unglückliche verſchwand 
im Abgrund, und man ſah nur noch den ſchwankenden Strick, 
der in die dunkle Höhlung hinabhing. Tief unten hörte man 
Waſſer rauſchen. Ein ſchwacher Seufzer ertönte aus der Tiefe. 
Die Hellebardiere wichen entjegt zurück. 

„Es iſt geſchehen!“ fagte ber - Henker. „Fahre wohl, 
Bruder!“ 
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Er zog ein Mefier aus dem Gürtel und ſchnitt den Strid 
ab: „Fahre hin und nähre die Fiſche des Golfs.“ 

Der Henker ſchloß die Deffnung wieder. Als er fih auf: 
richtete, war der Kerler voll Rauch. 

„Bas ift das?“ fragte er die Hellebardiere. „Wohor 
kommt dieſer Rauch?“ 

Sie öffneten die Thüre des Kerkers. Alle Gaãnge waren 
voll dicken Rauchs. Ein geheimer Ausgang führte ſie in den 
viereckigen Hof, wo ein furchtbarer Anblick ihrer wartete. 

Ein ungeheurer Brand, verſtärkt durch den heftigen Weſt⸗ 
wind, verzehrte die Kaferne der Arquebufiere. Die Flamme 
ſchlug auf allen Seiten heraus. ' 

Ein Kerkermeiſter, der in den Hof geflohen war, erzählte 
ihnen, daß das Feuer in Han des Isländers Sterler ausge- 
brodhen fei, dem man unklugerweife Feuer und Stroh gegeben 
babe. 

„Ich babe doch viel Unglück,“ rief Orugix aus, „da ent- 
geht mir nun wieder Han der länder. Der Wicht iſt ver- 
brannt ‚und ich belomme nun nicht einmal feinen Körper, den 
id doch mit zwei Dulaten erlauft habe!“ - 

Dee unglüdlihen Arquebufiere, plöslih aus dem Schlafe 
aufgefchredt, drängten fih dem großen Thore zu, das ver- 
rammelt war. Man hörte ihr Angſtgeſchrei, man ſah, wie fie an 
den Fenſtern die Hände rangen. Viele ftürzten fih in den Hof 

herab und fanden einen andern Tod, als den durch die Flammen. 
Das furchtbare Element verbreitete ſich durch das ganze Gebäude, 
ehe der übrige Theil der Beſatzung zur Hülfe berbeieilen konnte, 
Man ſchlug das große Thor mit Aerten ein, aber eö war fchon 
zu ſpät; das ganze Dach ftürzte zufammen und begrub bie 
Bewohner des Hanfes unter feinen Trümmern. 

Am andern Morgen waren von dem Gebäude nur. noch 
bie verbrannten und noch glühenden Mauern übrig. Bon dem 


U 
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Ihönen Regiment der Arquebufiere von Mundholm entgingen 
nur etwa dreißig Mann dem Tode, aber die meiſten waren 
Krüppel geworden. 

In Han des Isländers Kerker fand man die Ueberreſte 
eines menſchlichen Körper3 neben einem eiſernen Roſt und zer⸗ 
brochenen Ketten. 


— 


m. — 


XLVIII. 


Bleich und niedergeſchlagen ging der Graf von Ahlfeldt 
mit großen Schritten in feinem Zimmer auf und ab. Er zer- 
tnitterte mit feinen Händen ein Paket Briefe, das er eben 
durchleſen hatte, und jtampfte .mit dem Fuß auf den Boden. 

Am andern Ende des Gemachs ftand, mit allen Zeichen 
tieffter Ehrfurcht, Nychol Orugix in feiner rothen Kleivung, 
feinen Filzhut in der Hand. 

„Du baft mir da einen Dienft geleiftet,, Musdoemon!“ 
murmelte der Kanzler mit verbifjienem Zorn zwifchen den Zähnen. 

Der Henker hob ſchüchtern feinen ſtupiden Blid zu ihm 
entpor: „Euer Gnaden find alfo zufrieden 3° 

„Das willit Du da?” fragte der Kanzler, indem er fid 
barſch ummwanbte. 

Der Henker, ftolz darauf, einen Blid des hohen Hauptes 
auf fih gezogen zu haben, lächelte voll Hoffnung: „Was ic 
will, Ew, Gnaden? Die Stelle des Töniglihen Scharfrichters 
zu Kopenhagen, wenn Euer Gnaden mir-die guten Nachrichten, 
welche ich Ihnen gebradht habe, durch diefe Gunftbezeugung 
vergelten wollen.“ 

Der Kanzler rief die beiden Hellebarbiere, die vor feiner 

Thüre Wache hielten: „Greift diefen Schlingel ba ‚ der die 
Frechheit bat, mich zu verſpotten!“ 
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Die beiden Hellebardiere ſchleppten den beftürzten Nychol 
weg, der in der Angſt noch zurüdrief: „Aber, gnädiger Herr...” 

„Du bift nicht mehr Scharfrichter der Provinz Drontheim- 
bus! Sch ſetze Dich ab,* rief ihm der Kanzler zornig nad und 
Ihlug die Thüre hinter ihm zu. 

Der Kanzler griff wieder zu den Briefen, es waren die 
Liebesbriefe, welche die Gräfin von Ahlfeldt mit Musdoemon 
gewechſelt hatte. Das iſt Elphegens Hand. Der Kanzler erſieht 
daraus, daß Ulrike nicht feine Tochter, der fo ſehr bedauerte 
Friedrich vielleicht nicht fein Sohn iſt. Diefer Hochmuth, die 
Urſache aller feiner Verbrechen? rächt ſich jetzt an ihm felbft. 
Er wollte feine Feinde ind Verderben ftürzen; er bat nur jein 
eigene? Anfeben ; feinen eigenen Einfluß vernichtet. Er mußte 
feinen böjen Ratbgeber felbft dem Tode überliefern, und dieſer 
rächte ih an ihn dur die Mittheilung, daß fein Weib eine 
Ehebrecherin fei. 

Er geräth in Wuth, er will die Elende noch einmal ſehen; 
er will ihr ihre verbuhlten Briefe ins Geſicht werfen, ehe er ſie 
verſtößt. Er durcheilt mit ſchnellen Schritten die Zimmer des 
Palaſtes, er tritt wũthend in ihr Gemach — und findet eine 
Wahnſinnige. Die Nachricht von dem fchredlichen Tode ihres 
Sohnes hatte jie der Vernunft beraubt. 





LXIX. 


Vierzehn Tage nach dieſen Ereigniſſen kam Ordener Gul⸗ 
denlew, begleitet von Levin von Knud und Athanaſius Munder 
in den Kerker des Löwen von Schleswig. 

Schuhmacher ging eben im Garten mit feiner Tochter fpa: 
— Er drückte zärtlich Ordener3 Hand und grüßte die beiden 

ndern, ' 
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„Junger Dann ‚* fagte der alte Gefangene, „ver Himmel 
jegne Deine Rüdtehr!* . 

„dert Graf,” erwiederte Ordener, „ich komme von Bergen 
von meinem Bater.” 
Was foll das heißen?“ fragte der erftaunte Greis. 
„Das fol beißen, daß ich um die Hand Ihrer Tochter 
bitte.“ 

„Meiner Tochter!“ rief der alte Gefangene aus und wandte 
ſich zu Ethel, die ſchamroth und zitternd da ſtand. 

„Ja, Herr Graf, ich liebe Ihre Ethel.“ 

Schuhmachers Stirne umwölkte fih: „Du biſt ein edler 
und würdiger junger Mann, mein Sohn. Dein Vater hat mir 
viel Böfes zugefügt, aber ich verzeibe ihm um Teinetwillen, - 
und id würde diefe Heirath gerne ſehen. Aber es ift ein Hin- 
derniß . 

ieites, Herr Graf?" fragte Ordener unrubig.. 

„Du liebft meine Tochter, aber weißt Du au, ob fie 
Dich liebt 

Die beiden Liebenden betrachteten fi) ftumm vor Staunen, 

„Ja,“ fuhr ver Vater fort, „es ift mir leid, denn ich liebe 

Dih, und hätte Dich gerne meinen Sohn genannt. Aber meine 
Tochter wird nicht wollen. Sie hat mir neulich ihre Abneigung 
gegen Dich erflärt. Seit Deiner Abreife ſchweigt fie, wenn ih 
von Dir rede, und fcheint den Gedanken an Dich zu vermeiden, 
Berzichte dahet auf Deine Liebe. Die Liebe heilt ſich, wie der 
Haß. 

„Herr Saft. . +" fagte Ordener bejtürzt. 

„Mein Vater!” rief Ethel aus. 

"Sei ruhig, meine Tochter! Dieſe Heirath gefällt mir, 
aber fie mißfällt Dir. Ich will Dich nicht zwingen, mein Kind; 


- feit vierzehn Tagen bin ich ein anderer Menfch. Du bift frei...“ 


Athanaſius Munder lächelte: „Sie ift nicht frei,” 
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„Sie irren fih, mein Vater,“ fügte Ethel ermuthigt hinzu, 
„Örbener ift mir nicht zuwider.“ 
„Wie!“ rief der alte Gefangene aus. 

‚Ih bin... .“ fuhr Ethel fort. 

Sie hielt inne. Ordener fniete vor dem Greije nieder, 

„Sie tft mein Weib,“ fagte er. „Verzeihen Sie uns und 
fegnen Sie Ihre Kinder!“ . | . 

Der Greis, erftaunt und gerührt, gab dem vor ihm 
Inieenden Baar feinen Segen. 

Man theilte ihm mit, wie Alles gegangen war. Er meinte 
vor Ruhrung und Dankbarkeit gegen die Vorfehung, die Alles 
zu einem glüdlihen Ende geführt hatte, 

„Ih hielt mich für weile,“ fagte er, „ich bin alt, und 
das Herz eines jungen Mädchens war mir ein Räthſel!“ 

„Mein Sohn Ordener ,” fügte er hinzu, „Bu bijt befier 
als ich, denn in den Tagen meines Glücks hätte ich mich ge- 
wiß nicht fo tief berabgelaflen, die Tochter eines armen Ge- 

fangenen zu heirathen, der Ehre und Güter verloren bat.” 
Der General Levin fchüttelte die Hand des Gefangenen 
und reichte ihm ein Paket zufammengerollter Papiere dar. 

„Herr Graf," fagte er, „reden Sie nicht jo. Hier find 
Ihre Adelstitel, welche Ihnen der König bereits durch Diſpolſen 
zurüdgeichidt hatte. Se, Majeität fügt das Geſchenk Ihrer 
Begnadigung und Freiheit hinzu: Dies iſt die Mitgift der 
Gräfin von Daneſtiold, Ihrer Tochter.“ 

„Gnade! Freiheit!" wiederholte Ethel entzüdt. 

„Gräfin von Daneſtiold!“ fügte der Vater hinzu: 

„3a, Herr Graf!“ erwiederte der General, „Sie werben 
in Ihre Güter, Ehren und Würden wieder eingejeht.” 

„Wem danle ich dies Alles?” fragte der beglüdte Greis. 

„Dem General Lenin von Knud,“ antwortete Orbener. 

„Levin von Knudi ch fagte es ja, er ift der beſte ber 


- 
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Menihen. Aber warum ift er nicht felbft gefommen, mir mein 
Glüd zu verkünden ?* . 

„Hier fteht er!" fagte Ordener lächelnd und deutete auf 
den Gouverneur, 

Welch rührende Scene, als die beiden Jugendfreunde ſich 
wieder umarmten! Des alten Gefangenen Herz öffnete ſich ganz. 
Als er Han den Yeländer Tonnen lernte, hatte er aufgehört, 
bie Menſchen zu haſſen: Ordener und Levin lehrten ihn fie 
lieben. 

Ordeners heimliche Bermählung wurde durch pradtvolle 
Feſte öffentlich gefeiert. Der Graf Ahlfelot ſah fie glüdlih und 
dies war feine größte Strafe. 

Athanaſius Munder hatte auch feine Freude: er erlangte 
die Begnadigung nicht nur der zwölf Verurtbeilten, ſondern 
auch die Kennybol3, Jonas und Norbiths, die frei und freudig 
in ihre Heimath zurückkehrten und den Bergleuten verfündeten, 
daß der König fie von der Vormundſchaft befreit habe. 

Schuhmader erfreute -fih nicht lange des Glücks feiner 
Kinder, fein Herz war unter den Wechjelfällen Diefer wenigen - 
Tage zu jehr erjehüttert worden; er ftarb in demjelben Jahre. 
Man begrub ihn in der Kirche von Beer , einer Beſitzung feines 
Tochtermanns in Yütland, Aus dem Ehebund Ordeners und 
Ethels entiprang die Familie der Grafen von Daneſtiold. 
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on San 
Don M 08, 
Ser u 
on uarez, 
Don Franciseo Spanier. 


Don Gusman de Laro, 

Don Gill Tellez Giron, 
Ein Bergmann. 
Donna Iofefa Duarte, Duenna. 


tter Verſchw 
Verſchworene der Heil gen Riga, Deutfche und Spanier. 
Bergleute, Herren, Soldaten, jener, Bolt u. f. w. 
1519. 
Die Scene ift im erfien, zweiten und fünften At zu Garagofia ; 
im britten Alt in der Umgegend von Saragefie; im vierten 
au gu Aachen. 





Erfler Akt, 


Ein Sch'afzimmer — Nacht. — Auf einem Tiſch fleht eine Lamp?. 





Erfter Auftritt, 


Donna Yofefa Duarte. Eine Alte, ſchwarz gekleidet; fie trägt einem 
Rod, deffen Leib mit Gagat geſtickt iſt, nad der Mode Iſabella's ver 
Katholiſchen. Don Carlos, 


Joſefa (allein). 

(Sie läßt die karmoiſinrothen Vorhänge ded Yenfterd herunter und flellt 
einige Lehnfeflel in Orbnung. Man Hopft an einer Heinen geheimen Thüre 
echte. Sie horcht. Man Elopft zum zweitenmal. Ein neuer Schlag.) 

Wär’ er das fhon? Ja, in der That, das Klopfen 
Schallt vom geheimen Eingang.‘ «Ein vierter Schlag.) 
| Alfo fchnell 
Geöffnet ! 
(Sie öffnet die Heine masklirte Thüre. Herein tritt Don Carlod, das Geſicht 
im Mantel, den Hut vor den Augen.) 


Buten Abend, ſchoͤner Ritter! 
(Sie führt ihn herein. Er zieht den Mantel weg und zeigt einen reichen 
Anzug von Sammt und, Seide, nach Taftilianifher Mode von 1519. Sie 
flieht ihm Rare ind Geſicht und tritt zurüd.) 


Wie? Ahr ſeid's nicht, Sennor Hermani? Ha! 
Zu Hülfel Feuer! 
Garlod (fie am Arme nehmend). Zwei Worte noch, Duennal 
Und 's iſt gefhehn um Euch! 
(Er Heftet fein Auge auf fie. Sie jchweigt entſetzt.) 





6 
Bin ih im Haufe 
Bon Donna Sol, der Braut und Nichte des 
Herzogs von Paftrana . . . ein guter Herr, 
Hinfällig, hochbetagt, ehrwürbig und . 
Auch eiferfüchtig? Sprecht! Die Schöne liebt 
Ein Ritterchen, noch bart- und fchnurrbartlos, 
Und läßt den jungen Liebling ohne Bart, 
Dem Alten lachend in den Bart; allnaͤchtlich 
Dem Männerneid zum Troge, bei fi ein. 
Sagt, bin ich recht berichtet? _ 
(Sie bleibt ſtumm. Er ſchuͤttelt fie am Arme.) 
| Wollt Ihr wohl. 
Mir Antwort geben ? 
Joſefa. Herr! es jollen ja 
Zwei Worte nit aus meinem Munde gehn. 
Gerlos. Auch will ich eines nur! — Ja oder nein. — 
Kt Deine Dame Donna Sol von Silva? 
Joſefa. Ja, und warum ? 
Garlod, Um Nichte. Der Herzog, ihr 
Zulünft’ger Alter, iſt juft nit daheim? 
Joſefa. Ya. 
| Carlos. Und vielleiht erwartet fie gerade 
Den Jungen jept? 
Joſefa. Ja. 
Carlos. Hal Tod über mid! 
Joſefa. Ya. 
Carlss. ft, Duenna, bier das Stelldichein? 
Joſeſa. a. j 
Carlos. So verbirg mid da! 
Joſefa. Cu? 
GCarlod, Mid. . 
Joſefa. Warum? 
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Carlos. Um Nichts, 
Joſefa. Ich bergen Euch? 
Carlos. Hier, 
Joſefa. Nimmermehr! 
Carlos (aus feinem Bürtel einen Dold und eine Börje siehent). 
Wolt, Dame, nun gefälligft Euch entſcheiden, 
Ob Ihr die Börf’, ob Ihr die Klinge mwählet! 
| Hofefa (die Börfe nehmend). Seid Ihr der Teufel? 
| | Garlos. "Ya, 
Joſefa (einen engen Mauerſchrank dffnend). Sp kommt berein! 
Carlos (ven Schrant prüfend). In dieſes Loch? 
Joſefa (den Sqhrant ee Wenn Du nit willit, fo 
geh’ ! 
Carlos (den Schrant wieder öffnend). Sch will. 
(Denfelden noch einmal prüfend.) 
Ei! wäre dies vielleicht der Stall 
Für Deinen Gaul, den edlen Beſenſtiel? 
(Er dudt ſich mühfem hinein.) 
uf! 


Joſefa (mit affektirtem Werger die Hände zuſammenſchlagend). 
Hier ein Mann! 
Carlos (im offen gebliebenen Schtanth. Nicht wahr, ein Mäd- 
. hen war's, 
Was Deine Herrin hier erwartete? 
Joſefa. D Himmel! ih vernehme Donna Sol! 
Verſchließet eiligft, Herr, des Schrantes Thür! 
(Sie ſtoͤßt an die Thüre deB Schrants , welche zuflappt.) 
Carlos (aus dem Bauche des Sıhrante). Ein Wort, Duenna, 
und Ihr feid des Todes! 
Joſefa (Mein. Wer ift der Mann? ... Mein Gott! .. 
wiel wenn ich riefe? - - + ' 
‚Wen? außer mir und Sol ſchläft 's ganze Schloß. 


Zu 8 


Bah! Kommt der Andre doch! Ihn ‚gebt es, an. 

Er führt ein gutes Schwert; der Himmel mög’ 

Uns vor der Hölle wahren ! (Die Börfe in der Hand wägend.) 
Alles wohl 

Ermwogen, ift der Mann ein Dieb. 


(Herein tritt Donna Sol, in weißem Unterfleiv, Donna Joſeſa verbirgt 
die Boͤrſe.) 


Zweiter Auftritt. 
Die Nämlichen. Donna Sol, dann Heruani. 


Ssojefa ! 
Joſefa. Mein Fräulein ! 
Sol. Ah! mir bangt vor einem Ungiät: 

(Geräuſch von Tritten an ber Meinen Pforte.) 
Hernani follte bier fein... . Hoch! er kommt! 
Schnell öffne, eh’ er liopft, geſchwind, geſchwind! 
(Joſeſa öffnet die Heine Bforte. Herein tritt Hernani. Großer Mantel, 
großer Hut. Darunter ein atagoniſches Bergmannskoſtüm, grau, mit leder 
nem Banzer, einem Degen und Dolch, und einem Horn an ber Hüte.) 


Sol (ihm entgegeneilend). Hernani ! 
Hernani. Donna Sol! Ach! ſeh' ih Dich 
Doch endlih und vernehme Deine Stimme! 
‚ Barum hält Di und mich das 8008 fo fern? 
Wie fehr bedarf ich’Deiner, um die Welt, 
Die Menſchen zu vergefien ! 
Sol Leine Kleider befüplend). Jeſus! wie 
"Dein Mantel trieft! Es regnet alfo ftarf? 
Hernani. Ich weiß nicht. 
Sol. Du mußt frieren? 
Hernani. Bahl thut nichts ! 
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Sol. Log’ ab doch dieſen, Mäntel ! 
Hernani. Donna Sl, 
Geliebte, fprih, wenn Du entichlummert fanft, 
Unſchuldig, rein, und nun ein frober Traum 
Den Mund Dir öffnet und mit jenem Finger 
Dein Auge fließt: fagt dann ein Engel Dir, 
Wie göttlich mild -Du dem. Unglüdlichen, 
Den alle Welt verläßt und von ſich ſtößt? 
Sol, Freund, Du bift lange ausgeblieben! Doc 
Sprich, haft Du kalt? 
Hermani. Ih... glübe neben Dir. 
Sa! wenn die eiferfücht’ge Liebe gäbrt Ä 
In unjern Köpfen, wenn das Herz ung ſchwillt 
Und ſich mit Wettern füllt: was ſchiert ung dann 
Ein Wölflein Dunft, das im Vorüberziehn 
Uns etwas Sturm und Blige Schleudern kann? 
Sol tihm ven Mantel abnehmend). Komm, gib den Mantel 
fammt der Klinge ber! 
Hernani (ie Hand an der Scheibe, Nein! Sie ift meine 
zweite Freundin;. auch 
Unfhuldig, tren! — Der alte Herzog, Sol, 
Dein künftiger Gemahl, Dein Obeim, alfo iſt 
Abwejend ? 
Sol. Ya, und diefe Stund’ ift. unfer. 
Hernani. Ein Stündlein! Weiter nicht! Für ung nicht mehr 
Als eine Stunde Dann ... je nun! es muß 
Bergeflen dann, wo nicht, geftörben jein! 
Doch . . . Engel! eine Stunde, eine Stunde 
Mit Dir... ba, wahrlih! mas ift wohl dagegen 
Ein Leben, was die ganze Ewigkeit? - 
Sol. Hernani! 
Hernani (bitten)... Ei, wie. gluͤdlich bin ih, daß 
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Der Herzog ausgeht! Gleich dem Dieb, der behend 
Die Thüre fprengt, ſchlͤpf' eilig ich herein, 
Ich ſehe Dich und raube dieſem Greis 
Ein Stündlein Deines Sanga und Deines Blides: 
Und ich fol glüdkich fein! und man beneidet 
Mich ohne Zweifel um die Stunde noch, 
Die ich ihm ftehl’, . . . und ex raubt mir ein Leben! 
Sol. Berubige Dih, Freund! — | 


Der Duenna deu Mantel veichenh.) | 


Joſeja, lab ihm 
Den Mantel trocnen. — (Iutefe geht hinaus, ) 
(Sie Ion fh und gibt Hernani ein Zeigen, ich neben ihr nicberaulaflen.) 
Setze Dich hieher! 
Hernani (ohne auf ſie au boren). Der Herzog alſo iu vom 
Schlofſſe weg? 
Sol (lacheind). Wie groß Du bit! ... 
Heruani. Fit ferne... 


Sol. Liebe Seele, 
Wir wollen nicht mehr an den Herzog deuten. 

Heruani, Rein! denken wir an ihn, mein Fräulein! Hal 
Der Greis! er liebt Di, wird zur Frau Di nehmen! 
Verwuͤnſcht! Hat er Dir jüngft nicht einen Ruß 
Geraubt? und ich foll nicht mehr daran denken! 

Sol aqhelnd). Ci, ſeht! und das jagt Did in Harniſch fo! 

Der Kup von einem Obeim! auf die Stiene! 

So ungefähr ein Vaterkuß! \ 
Hernani. Nein, nein! 

Ein Ehmannskuß, verliebt und eiferfüchtie. 

Sa, Du wirft fein fein! Donna, denkſt Du dran? . 

Unfinniger Greis! Der, weil fein Haupt gebeugt, 

Um feine Bahn und Tage zu vollenden, 

Ein Weib hedarf, und — ein beeist Geſpenſt — 
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Die zarte Jungfrau holt. Unfinniger Greis! 
Derweil er eine Hand in Deine knoͤchert, 
Traut fi die Parze ſchon der andern an! 
Und ohne Schaudern tritt er zwifchen uns . 
Und unfre Liebe! ... Greis, fo geh’ doch bin 
Zum Todtengräber, laß das Map dir nehmen! — 
Wer kuppelt Euh? Man zwingt Dich hoffentlich! 
Sol. Der König, fagt man, will's. i 
Hernani. Der König! König | 
Mein Bater ftarb auf dem Schaffot durch feinen. 
Und ob auch Jahre drüber bingegangen, 
Neu haſſ' ich ftet3 des weiland Königs Schatten, 
Den Sohn, die Wittwe, kurz, die Seinen all’! 
Der Todte taugt mir nit mehr; aber, noch 
Ein Knabe, that ih einen hoben Eid, 
An feinem Sohn zu rächen meinen Vater, 
Dih, Carlos, König von Kaſtilien, 
Sucht' überall ih auf; denn zwilchen yujern 
Familien lebt kräftig noch der Haß. 
Die Bäter haben dreißig Jahre fich 
Belämpft, erbarmungslos und ohne Reu; 
Drum iſt's umſonſt, daß dieſe Bäter ftarben: 
Fort lebt der Haß; fein Friede kam für fie, 
Die Söhne ftehn, den Zweilampf fortzufegen. 
Du alfo bift’8, der dies verfluchungswürd'ge 
Berlöbnik will! ... Nun, deito befier! Lange 
Schon ſucht' ich dich; du läuft mir in den Weg. 
Sol. Hernani, Du entfegeft mich! 

Hernani. Ich fall 
Mich vor mir ſelbſt entſetzen, da der Fluch 
Bon Acht und Bann ob meinem Haupte hängt. — 
Jetzt höre: der, dem man Dich jung beftimmt, 
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Dein Ohm, Ruy von Silva iſt Herzog 


Bon Paſtrana, in Aragonien reich, 


Und in Kaftilien ein Graf und Grande, 


Statt Jugend, die ihm fehlt, kann er, o Jungfrau! 
Mit fo viel Gold, Geſchmeid' und Edeliteinen 
Aufwarten Dir, daß Deiner Stirne Glanz 
Selbft königlihe Stirnen überftrablt ; 
Um Rang und Hoheit, Ehre, Reihthum wird 
Vielleicht beneiden mandye Königin j 
Die Herzogin! — Jetzt werde um das Blatt! 
Ich ... ib bin arm, von Kind an war der Wald 
Mir Heimath, wo id nadten Fußes irrte. 
Zwar hätt’ auch ich vielleicht ein glänzend Wappen, 
Das heute wird verlöfcht von Blutesroft ; 
Zwar hätt’ ich Rechte, die der Schatten deckt, 
Ein ſchwarzes Bahrtud in den Falten birgt, 
Und die, wenn meine Hoffnung fi erfüllt, 
Aus diefer Scheide einsmals mit dem Schwerte 
Zugleich hervorgehn könnten. Untere 
Hat mir der karge Himmel nichts verliehen, 
Als was er Allen gibt, Luft, Waffer, Licht. — 
Bon Einem nun mußt Du Dich machen los, 
Bom Herzog oder mir; mußt Einen wählen; 
Ihm Di vermählen, oder folgen mir. 

Sol. Ach folge Dir. 

Hernani. Zu meiner rohen Horde? 
Gefehmte, deren Namen ſchon voraus 
Der Henker weiß, Gefellen, deren Herz 
So wenig, als ihr Stahl, fi je ermweicht, 
Die allzumal Blutrache vorwärts fpornt? 
Wirft meine Bande, wie man’ beißt; Du führen? 
Denn ich, noch weißt Du's nicht, bin ein Bandit! 
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Als Alles mid verfolgt’ in Ipan’igen Landen, 
Hat ganz allein in feinen Forften , feinen 
Gebirgen, feinen Selen, wo man nur 
Dom Adler wird erſpäht, ala Mutter mich 
Gehegt das alte Katalonien, 
Bei diefen Männern des Gebirgs , den freien, 
Den armen, erniten, wuchs ich auf, und jebt 
Erſcheinen dreißighundert feiner Tapfern, 
Wenn bier mein Horn in ihren Bergen jchallt ... 
Du bebft! Bedenke nochmals, was Du thun millit! 
In Berg und Wald, auf Klippen nah mir folgen 
Zu Weſen, Deines Traums Geſpenſtern gleich, 
Argwöhniſch Alles fcheuen, Augen, Stimmen, 
Geräuſch und Tritt, im Graſe jchlafen, aus 
Dem Waldbach trinken, und des Nachts, beim Säugen 
Des aufgemedten Kindes, Flintenkugeln 
Der Feinde faufen hören Dir ums Ohr; 
Unftät und flüchtig mit mir fein, verbannt, 
Und dann zulegt, — es Tann wohl aud jo kommen — 
Dahin mir folgen, wo id meinem Vater 
Hinfolgen werde, auf das Blutgerüft! 
Sol. Ich folge Dir. 
Hernani. Der Herzog ift ein reicher, 
Ein glüdliher und großer Mann; der Herzog 
Trägt malellos des Vaters alten Namen; 
Der Herzog kann, mas er nur wilk Der Herzog 
Beut Dir mit feiner Hand erlaudhte Titel, 
Und Rang und Schäße ... 
Sol, Morgen reifen wir, 
Hernani, table meine Kühnheit nicht ! 
Sie mag beftemden: aber kann ich anders? 
Biſt Du mein böſer oder guter Engel? 
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Ich weiß es nicht; allein ich bin Dein Star’. 
Wohin Du geben magſt, ich gebe mit; 
Dein bin ich bier, wie dort. Barum ich fo bin? 
Ich kann's nicht fagen; doc ih muß Dich ſehn, 
Und wieder jehn, und immer ſehen... Wenn 
Dein Tritt verhallt, fo ſchlaͤgt mein Herz nicht mehr; 
Du fehlft mir, id bin aus mir felbft heraus; 
Do& dringt der Schall von diefem lang erhorchten, 
Geliebten Tritt zum Ohr mir endlich wieder, 
Daun fällt mir, daß ich lebe, wieder ein, 
Sch fühle, dab die Seele mir zurüdtebrt. 
Hernani (fie in feine Arme drückend). Du Engel! 
Sol. Morgen. Um die Mitternacht 
Bring Dein Geleite. Unter meinem Fenſter. 
Traun! muthig, tapfer werd' ich ſein! Du thuſt 
Drei Schläge. 
Hernani. Weißt Du jetzo, wer ich bin? 
Sol. Mein bober Herr! wozu? ... ich folge Dir! 
Hernani. Nein, ſchwaches Kind! weil Du mir folgen willft, 
So mußt Du willen, welcher Name, Rang 
Und Geift und Schichſal ſich verbirgt im Hirten 
Hernani: einen Räuber modteft Du, 
Wirkt den Verbannten Du behalten mögen? 
Carlos (die Schrantthure aufſchlagend). Will Dein Geſchicht⸗ 
fein nie zu Ende kommen ? 
Glaubſt Du, man ftede gut in einem Schrant? 

(Heruani tritt erfaunt zutkd. Donna Sol ſtößt einen Schrei aus und 
Hüchter ih in feine Arme, auf Don Garlod entfegte Bilde Heftend.) 
Hernani (die Sand am Degengutf). Wer ift der Mann? 

Sol. D Himmel! ach! zu Hälfe! 
dernaui. Schweigt, Donna Sol! Ir weckt die Eiſerfucht. 
Bin ich bei Euch, fo bitt' ich, wollet nie — 
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Geſchehe was da mtug — um andre Side , 
Als meine, ſchrei'n! (Su Carlos.) 
Was habt Ihr bier. gethan ? 
Carlos, Ich? ... Wie e3 ſcheint, ritt ih durch feinen Wald, 
Hernani. Wer fpottet, wenn er ſchon beleidigt, dürfte 
Zum Lachen feinen Erben leichtlich reizen. 
Carlos. Meſſir! dag hält ein Jeder wie er will! 
Wir wollen offen fein ! Ihr Tiebt die Dame 
Und ihre fhwarzen Augen, jede Nacht 
Beipiegelt Ihr die Euren drin. Ganz gut! 
Die Dame lieb’ aud ih, und möchte gern 
Den kennen lernen, welden ich fo oft 
Durchs Fenfter fteigen ſah, derweil am Thor 
Ich wartete. | 
Hernani. Auf Ehre, edler Herr! 
Zur gleihen Deffnung, die mir dient herein, 
Werd ih Euch gleich hinausfpazieren lafien. 
Carlos. Wir wollen fehn. Ich biete dieſemnach 
Der Dame meine Lieb’ an. Theilen wir! 
Warum nicht? O! in ihrer fchönen Seele 
Erblidt’ ic) fo viel Liebe , Zärtlichkeit, 
Und Güte, daß Madame, ic) wette drauf, 
Zwei Schmadtende damit verforgen Tann, 
Nun, — als id heute Abend meinen Blan 
Bollenden wollie, nahm man mi für Euch, 
Durch Ueberraſchung hielt ich mich im Platz, 
Verberge mich und lauſch' — ich will's nur ſagen; — 
Doch hört’ ich wenig und erſtickte ſchier, 
Zerriß mir ferner die franzöffche Weſte; — 
Drum friich heraus! da bin ich. 
Heraani. Meiner Klinge 
8 auch nicht wohl: fie will heraus. 
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Carlos (MG verbeugend).. Mein. Herr ! 

Zu Euren Dienften. 

Hernani qeinen Degen ziehend). 

(Sarios zieht feinen Degen.) 
Borgefehen! 
Sol (Ah zwiſa en fe werfend). Hernani! 
D Himmel! 
-  Garlod. Stille doch, Sennora!. 
Hernani. Sagt 
Mir Euren Namen! 
Carlos. Ei! jagt mir den Euren! 

Hernaui. Den heb' ich auf, geheim, verderbenvoll, 
Für einen Andern, welcher eines Tags, 
Wenn ich den Fuß auf ſeine Bruſt ihm ſetze, 
In ſeinem Ohr ſoll fühlen meinen Namen 
Und in dem Herz die Klinge meines Schwerts! 

Carlos. Wie heißt der Andre dann? 

Hernani. Was geht's Dich an? 
Parire! wehre Dich! 
(Ihre Klingen kreuzen ſich. Donna Sol fällt zitternd in einen Lehnſtuhl. 
Man hört Schläge an ber Thüre.) 

Sol ientfegt auffahrend). Herr Gott! man Hopft! 

(Die Kämpfenden halten an; hereintritt Donna Zofefa burd die eine 
Thuͤre, ſchreckenbleich.) 


Hernani (zu Joßefa). Wer kllopft?. 
Joſefa (su —*8 Madame ‚ein Schlag, 
der unerwartet 

"Uns trifft! Der Herzog, der zurüdtehrt, iſt's. 

Sol, Der Herzog! Alles ift verloren! DO, 
Ich Unglüdjel’ge ! 

Joſefa (die Augen um fi werfent). Himmel huft Der Fremde! 
Gezückte Degen! ein Duell! Recht brave 
Vorkehrungen auf den Empfang des Herzogs! 
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(Die beiden Kampfenden Reden ihre Degen in die Scheibe. Den Carlos 
hallt fih wieder in feinen Mantel und drüdt feinen Hub über die Augen. 
Man Hopft von Neuem.) 


Hernant. Was anzufangen? (Klopfen.) 
Stimme (von Außen). Deffnet, Donna Gol! 
(Donna Zofefe thut einen Schritt nach ber Thüre, Hernani hält fie auf.) 
Nein, öffnet nidt! 

Joſefa (ihren Roſenkranz ziehend). St. Jakob, Heiliger! 
Errett' und aus der Noth! Meues Klopfen.) 

Hernani (dem Don Carlos nach dem Schrauk winkend). Geſchwind 

binein | 
Carlos. Da in den Schranf? 
Hernani. Nur zu! ich nehm's auf mic. 
Wir haben beide Platz. 
Carlos. Ach danke jehr, 

3 iſt mir zu weit. 

Hernani (vie Heine Zhüre zeigend). So flieh’n wir bier hinaus! 

Carlos. Gut Naht! Was mich betrifft, jo bleib’ ich hier. 

Hernani. Ha! Kopf und Blut! ... Das follt Ihr 

. zahlen, Herr! (Zu Donna Sol.) 
Wenn ich die Thüre fperrte? 
Carlos (u Joſefa). Machet auf! 

Hernani. Was jagt er? 

Carlos (su ber erſtarrt daſtehen den Zofefa). Aufgemacht! ſag' ich ! 
(Man klopft immerfort. Donna Joſefa ſchickt fi zitternd an, zu Öffnen.) 

Sol. Ich jterbe! 


Bictor Huge's ſammtl. Werke, XL 2 


Dritter Auftritt. 
Diefelben. Don Ruy Gomez de Sion, Diener mit Fackeln. 


Gomez (Bart und Haare weiß; ſchwarz gekleidet, den Drben bed - 


goldenen Bließes am Hals). Wie? Männer in dem Zimmer meiner 
Nichte 
Zu diefer Nachtzeit! AM’ heran! So was 
Berbient, daß man nicht jpare Licht und Lärm! (Zu Donna Sıt.) 
"Beim St. Johann von Avila! mir jcheint, 
Mein Seel’! wir find bier unfer drei 
Bei Eu, mein Fräulein! alfo zwei zuviel! 
(Zu den jungen Männern.) 
Was thut denn Ihr da, meine jungen Ritter? — 
Als Eid und Bernard lebten, dieje Riejen 
Don Spanien und der Welt, durchzogen fie 
Die zwei Kaftilien, den Greifen Ehrfurcht 
Bezeugend und Jungfrauen Schuß gewähren. 
Das waren tapfre Männer, die den Stahl: 
Und Eifenpanzer leichter fanden, als 
Den Sammt Ihr. Und diefe Männer ehrten 
Den grauen Bart, und ihre keuſche Liebe 
Zog am Altar fie auf die Kniee. Nie 
Berriethen fie Jemand, und darum zwar, 
Weil ihres Haufes Ehre fie bewahrten. 
Sie nahmen ihre Frauen makellos, 
An bellem Tag, vor aller Welt, dad Schwert, 
Die Streitart oder Lanze in der Hand. — 
Was aber die Meineidigen betrifft, N 
So Naht, die Augen an die Ferje beftend, - \ 
Und ihre Schurfenihlihe nur dem Dunkel 
Vertrauend, darauf ausgeh’n, Ehemännern 
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Die Keulchheat ihrer Weiber abzuſchütteln: 
So ſchwör' th, daß der Ahnherr von uns Allen, 
Der Eid, als Knechte fie behandelt, fie 
Aufs Knie geworfen, und mit fladem Schwert, 
Erniedernd ihren angemaßten Adel, 
Gepeiticht ihr Wappen und zerihlagen hätte! .... . 
Das würden — mit Entrüftung ven? ih dran — 
Die Männer alter Zeit den jeß’gen thun. 
Mas jeid Ahr, bier zu üben, bergelommen? ... 
Wohl um nichts Anderes, al3 mir, dem Alten, 
Mit Knabenfrechheit in den Bart zu lachen ! 
Hohnlachen will man mir, Zamoras Krieger! 
Und wenn man gehn mid; fieht mit geauem Haar, 
So wird. man lahen! Ihr zum Mindeſten 
Sollt es wicht jein , die lachen! . 
Hernani, Herzog! 
Gomez. Still! 

Was! Kinder, Ahr! habt Degen, Lanze, Ring, 
Gelage, Jagden, Zelte, Hunde, Falten, 
Habt Lieder, Nachts zu leiern am Ballon, 
Habt Seidenröde, Federn auf dem Hut; 
Habt Ringelrennen , Bälle, Jugend, Luft. 
Und Langeweile plagt Euch! ihr begehrt 
Um jeden Preis, wie's Euch der Zufall bringt, 
Ein Stedenpferd: und wählet einen Greis! 
D, Ihr habt es zerbrochen gleich, ihr Knaben! 
Eu’s Steckenpferd, den Greiſen! 

Hernani. Excellenz! 

Gomez. Wer wagt zu fprechen, wenn ich ſags: ſtill! 
Hernani, Herr Herzen . .. 
Gomez. Nitter! bieher! ber. zu mirl— 
Und nun, Ihr Gesten! glauhet Ihr, wir hatten J— 


Hier einen Spaß getrieben? .. . Bie! in meinem Haus 

Befindet fi ein beil’ger Schag: es ift 

Die Ehre einer Jungfrau, einer Frau, 

Die Ehre eines ganzen edlen Stamms; 

Ich liebe diefe Jungfrau, meine Nichte, 

Sie fol in Bälde taufchen ihren Ring 

Um meinen Yingerreif; ich achte fie 

Für keuſch und rein und heilig jedem Mann: 

Da muß ich einmal eine Stunde ausgehn, — 

Und ic, der Ruy Gomez von Silva beißt, 

Darf foldyes nicht verſuchen, ohne daß 

Ein Ehrenvieb ſich ſchleicht an meinen Herd! 

Zurück, Ihr Zungen! hinter mich! ba! das 

Sind Eure Feite! Traun! Baftarde müßten 

Erröthen, fo zu handeln, wie Ihr thut! 

Nein! Nein! ganz gut! Nur fortgefahren fo! 

Hab’ ich noch etwas Andres? (Gr reißt feine Halskette ab.) 

Da! nehmt bin! 

Mit Füßen tretet's! ftampft’3, mein golbnes Vließ! 
(Er wirft feinen Hut ab.) 

Rauft meine Haare! macht fie fpottgemein! i 

Dann könnt Ihr morgen in der Stadt Euch rühmen, 

Daß niemals Wüftlinge in frechem Spiel 

Auf einer edler'n Stirne weißre Loden 

Mit ihrem Koth beſudelt! 
Est. Edler Herr... 


Gomez (su feinen Dinem. ern Reiter! auf! zu Hulfe 


Gebt Art und Dolh mir un  Tolebo-Alingen 
(Su den beiden jungen Männern.) 


Und Ihr folgt beide. 
Carlos (wortreiens). Herzog, darum handelt 
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Vorerſt ſich's nicht. Es handelt von dem Tod 
Des deutſchen Kaiſers Marimilian. 
(Er wirft den Mantel ab und enthält fein verlapptes Antlig.) 
Gomez. Ihr ſcherzt? ... Mein Gott! Der König! 
j Sol. König. 
Hernani (mit leuchtenden Augen). König 
Von Spanien! 
Carlos (ernſy. Ya, Carlos, Seid Ihr denn 
Bon Sinnen, Herzog? — Tods verblicen ift 
Der Kaiſer, meiner Aeltern Vater, erft 
Seit heute, Abend weiß ich's, komme ſchnell, 
Es Dir, dem lieben, treuen Unterthan, 
Zu melden in Perſon, uni Deinen Rath 
Incognito zu bören, und des Nachts. 
Gar einfach ift das Ding; wozu der Lärm? 
(Don Ruy Gomez entläßt feine Leute durch einen Wink. Gr Betrachtet 
Don Carlod, welchen Donna Sol mit Furcht und Neberraſchung anfleht, 
während Hernaui, der in einer Bertiefung lebt, ibn mit Blammenbliden 
durchbohrt.) 
Gomez. Doch warum ward fo lang mir nicht geöffnet ? 
Carlos. Ci, ſehr natürlich! Du erjheinft mit großem 
Gefolge, während mid ein Staatsgeheimniß 
In Deinen Balaft führt ; gewiß, ich kam, 
Es Deinen Knechten auszuplaubern,, nicht. 
Gomez. Hoheit, verzeibt, der Schein . 
Carlos, Mein outer Vater, 
Zum Gouverneur des Schlofies Figueras 
Hab’ ih ernannt Di, aber wen foll ich 
Dir jelber ſetzen jept zu Gouverneur ? 
Gomez. Verzeibt . 
Carlos. Genug, und fein Wort. mehr davon! 
Der Kaiſer alfo ift geitorben, 
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Gum. Toht 
ft Eurer Hoheit Neltervater ? 
Carlos, Herzog, 
Du ſiehſt mic, drob von Traurigfeit durchdrungen. 
Gomez. Wer folgt auf ihn? 
Carlos. Ein Sacfenherzog ſteht 
Zu oberft auf der Lifte. Yranz der Erfte . 
Bon Frankreich ift ein Mitbewerber auch. 
Gomez. Wo werden die Ehurfürfter ſich verfammeln? 
Carlos. Zu Aachen, glaub’ id, Speyer oder Frankfurt. 
Gomez. Hat unfer König, lange mög’ er leben! 
"Nie auf den Kaifertbron gefonnen ? 
Carlos. Stets 
Gomez. Euch kommt er zu. 
Catlos. Ich weiß es. 
Gomez. Ener Vater 
War Erzherzog von Deftreih, und das Reich 
Wird, hoff ih, nicht vergefien haben, daß 
&3 Guer Heltervater war, der faum 
Den Purpur mit dem Bahrtuch bat vertauſcht. 
Carlos. Und ferner iſt man Bürger auch von Gent. 
Gomez. Im meiner Jugend ſah ih Euren Ahn. 
Ab, mich allein hat diefer Zeitenſtrom, 
Der ein Jahrhundert ganz verihlang, geſchont. 
Zodt iſt jet Alles. Der jo eben ftarb, 
Das war ein mächtiger, glorreiher Kaijer .. . 
Carlos. Rom ift für mic. 
Gomez. Ein feiter, itarler Held, 
Und nicht tyranniſch. Ganz vorzüglih ſtand 
Sein Kopf dem alten deutihen Reichesrumpf. 
Carlos. Der König Franz iſt ein Ehrjüchtiger ! 
Kaum macht fein Aug’ der alte Kaiſer zu, 


So fängt er mit dem Neich zu koſen an, 

Hat er denn nicht fein äußerft chriftlih Frankreich? 

Man dachte doc, dies fei ein fchöner Theil, 

Momit ih Einer wohl begnügen Fünnte, 

Mein Ahn, der Kaifer, ſprach zu König Ludwig: 

„Geſetzt, daß ich Gott Vater wär’ und hätte 

„Zwei Söhng, macht’ id) aus dem Aelt’ften Gott, 

„Und aus dem zweiten einen König Frankreichs.” — 

(Sum Herzog.) 

Slaubit Du, der Franz hab’ ein’ge Hoffnung? 

Gomez. ’3 iſt 
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Ein Siegerdegen. 

Carlos. Alles müßte dann 
Geändert werden. Eines Fremden Wahl 
Iſt ausgeſchloſſen durch die goldne Bulle. 

Gomez. So angejehen, jeid Ahr Spanien® König. 

Carlos. Ich bin ein Bürger Gent's. 

Gomez. Der lebte Krieg 
Hat König Franz den Erſten hochgeftellt. 

Carlos, Der Adler, der aus meinem Helme bald 
Vielleicht bervorbricht, kann die Schwingen auch 
Entfalten. 

Gsmez. Eure Hoheit kann Latein? 

Carlos, Nur wenig. 

Gomez. Deſto ſchlimmer: Deutſchlands Adel 
Liebt ſehr, daß man lateiniſch mit ihm ſpricht. 

Carlos. Mit Spaniſchem aus einem hohen Ton 
Wird ſich der Deutſche ebenfalls begnügen. 

Denn — glaubt dem König Carl! — wenn das Organ 
Nur Träftig ift, liegt an der Sprache nichts. 

Ich reife ab nach Flandern. Theurer Silva, 

Als Kaifer muß Dein König wiederkehren. 





Der König Franz fept Alles in Bewegung, 
Ich will es glei an Schnelligfeit ihm thun. 
Mit Nächſtem reif’ ich. 
Gomez. Ihr verlaßt uns, Hoheit, 
Eh’ Aragon von den verflucdhten Meuterern 
Gefäubert ift, die eine freche Stirn 
Sm unfern Bergen überall erheben? 
Catlas. Die Bande zu vertilgen, will dem Herzog 
Bon Arcos ich befehlen. 
Gomez. Werbet Ihr 
Dem Hauptmann, der fie führt, befeblen au, 
Daß er fih abthun läßt? 
Carlos. Wer iſt's? Wie heißt er? 
Gomez. Weiß nicht. Man nennt ihn einen roben Gaft. 
Carlos: Bah! Derzeit birgt er in Galizien ſich, 
Mit einigen Milizen faſſ' ich ihn. 
Gomez. So ift es falſch, daß er hier nabe haust. 
Carlos. Geihwäge! — Diefe Nacht bift Du mein Wirth. 
° Gomez (Mi bis zur Erbe verneigend). Ich danke, Hoheit! 
(Er ruft feinen Dienern.) 
Eure Ehrerbietung 
Bezeuget AU’ dem König, meinem Gaſt! 

(Die Diener treten mit Badeln ein. Der Herzog ſtellt fie in zwei Reihen 
big zur Thüre im Hintergrunde auf, Inzwifchen fommt Donna Gol immer . 
näher zu Hernami. Der König beobachtet beibe.) 

Sol (eiſe u Hernani). Unfehlbar morgen, unter meinem 
Fenſter, 
Um Mitternacht, drei Schläge mit der Hand 
Sind unſer Zeichen. 
Hernani (eiſe). Morgen, 
Carlos (bei Seite). Morgen ! 
(Laut zu Donna Gel, ber er mid Galanterie einen Schriut näher tritt.) 
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Mich zum Hineingehn meine Hand Euch bieten ! 
(Gr reicht ihr die Hand und führt fie an die Thüre. Sie tritt ab.) 
‚ Hernani (bie Hand in der Bruſt am Doldgri). Mein guter 
Dolch! 
Carlos (surüdtommend, für ih). Es ſcheint, daß unſerm Mann 
Nicht wohl iſt bei der Sache. 
(Er nimmt Hernani auf die Seite) 
Ich hab’ Euch 
Die Ehr' erwieſen, Euern Degen, Herr, 
Zu rühren; hundert Gründe machen 
Euch mir verdächtig; doch zuwider iſt 
Verrath dem Könige Don Carlos. Geht! 
Selbſt Eure Flucht gefällt mir noch zu ſchützen. 
Gomez (zurudtommend und auf Hernani deutend). Mer ift ber 
Her ? 
Carlos. Er reifet wieder ab; 
Der Edelmann gehört zu dem Gefolge, 


(Sie gehen mit Dienern und Fadeln hinaus. Der Herzog trägt dem König 
eine Wachblerze vor.) 





Bierter Auftritt. 
Hernani (allein. 


Ya, zum Gefolge, König! zum Gefolge! — 

Mit Recht gebör’ ich drunter. Tag und Nadıt 
Und Schritt vor Schritt folg’ in der That_ih dir! - 
Die Hand am Dolch, das Aug’ auf deine Spur 
Gebeftet, geb’ ih dur die Welt; in mir 
Berfolgt mein Stamm ben beinigen in bir! 

Dazu bift du mein Nebenbubler auch ! 
Mein Bufen ſchwankte zwiſchen Lieb’ und Haß — 
- Rur einen Augenblid — für fie und did 

War er nicht weit genug; und ich vergaß 

Dein Haflen, das mid drüdt, ob ihrer Liebe. 
Doch weil Du's willft, weil du mich felber kommſt 
Zu mahnen: gut, id) denke wieder dran! 

Ich lege meine Liebe auf die Schaale, 

Sie finkt: e8 fiegt der neugeftählte Haß. 

Ya, zum Gefolge deines Hofs gehör’ ih, 

Du baft es felbft gejagt! Wohlan, es jei! 

Nie fol ein Höfling, der verfluchten Dienft 

Dir Morgens thut, nie fol ein Kronvafall, 

Der deinen Schatten küßt, ein Majordom, 

Der fein Gefühl, dir fügjam , abgeſchworen, 

Nie folen Palafthunde, zum Geleit 

Für einen König fein dreffirt, jo emfig 

Auf Tritt und Schritt nahlaufen bir, wie ich! 
Was Alle von dir wollen, diefe Granden 
Kaſtiliens, ift ein naͤrr'ſcher Titel, ift 

Ein blintend Stedenpferd, ein goldner Schöps, 
Ten um den Hals man hängt; . . . fo närrifch trachte 
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Nach einer ſolchen Kleinigkeit ich nicht ! 
Ich will von dir nicht eine leere Gunft, 
Die Seele deines Leibs begehre ih 
Und deiner Adern Blut, begehre was 
Ein wilder Siegerbolh im Herzenägrund, 
Worin er lange wühlt, nur finden kann. — 
Boran, ich folge dir! Mein Rachedurſt, 
Der mit mir wacht, ermattet nie und raunt - 
Mir Wutb ins Ohr! ... DO König, gebe nun 
Und eile, wie du millft: ftet3 bin ich da, 
Ich dränge dich; geräufchlos ſucht mein Schritt 
Den beinigen, und treibt ihn, folgt ihm nad ! 
Am Tage wirft du, König, nicht das Haupt 
Umwenden tönnen, ohne mich zu jchaun, 
Der dräuend, düfter ftarrt in deine Feſte; 
Des Nachts, o König, wirkt Fein Auge bu 
Berwenden können, ohne hinter bir 
Das Wetterleuchten meines Blid3 zu ſehn! 
(Er gebt zur Heinen Thüre hinaus.) 


Bweiter Akt 


Ein offener Hof. — Zur Linten die großen Dlauern des Hötel Silva, mit 

einem Baltonfenfer; unter bem Fenſter eine Meine Thüre; zur Rechten und 

im Hintergrund Hänfer und Straßen. — Es iR Naht. — Da urb bort ſicht 
man an der Borberfeite der Gebäude noch einige beleuchtete Fenſter. 


Erfter Auftritt. 


Don Carist, Don Enns, Don Mathias, Don Ricardo, 

Alle vier fommen herbei, Don Carlos au ber Gpige. Gie find in lange 

Mäntel gehüllt, deren unterer Rand allein durch bie Degen ein wenig ge 
‚ Ichürzt wird. 


Carlos (den Ballon unterſuchend). Es ift Ballon und Thüre 
... Wie mirs Blut kocht! 
(Auf daB unerleuchtete Fenſter deutend.) 

Klein Licht no) da... . und Lichter überall, 
Wo ich fie nicht will, nur an dieſem Zenfter, 
Wo ih eins wollte, nicht! 

Sauchs. Zurüdzulommen 
Auf den VBerräther, Hoheit. Alſo ließ't Ihr ihn 
Entrinnen! ... 

Carlos. Wie Du ſagſt. 

Mathias. Das war vielleicht 

Juſt der Major der Räuber! 
Carlos. Ob Major, 


— 
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Ob vielmehr Hauptmann er bei ihnen Sei: 
Nie Jah ein König ſtolzer aus, gekrönt. 
Sands. Sein Name, Herr ? 
| Carlos. Fernan ... ein Ram’ in i. 
Sande, Pielleiht Hernani? 
Carlos. Aa. 
Sauce. Cr iſt's! 
Mathias, Der Hauptmann 
Hernani war’3 ? 
Sands (um König). Verblieb Euch Einiges 
Bor feinen Worten im Gedächtniß? 
Carlos (ohne ein Auge von dem Fenſter wegzuwenden). Nein; 
Fa dem verfluchten Schrank konnt’ ich nichts hören. 
Sanchs. Cr war in Eurer Hand, warum entließt 
Ihr ihn? j 
(Den Garlos kehrt fi gravitätifh nın und lebt ihn groß an.) 
Carlos, Graf Monterey! Ihr fragt mich aus! 
(Die Edelleute treten zurüd und fchmeigen.) 
Auch kümmert diefer Punkt mich weniger : 
Anz Liebchen will id ihm, nicht an den Kopf. 
Nicarde, Mein Lehenzherr, warum an beide nicht ? 
Carlos. Ein wuͤrd'ger Rath, und der Euch Ehre macht, 
Herr Grafl.. . . Ihr gebet ſchnurgerade los 
Auf Euern Zwed, und habt 'ne raſche Hand! 
Nicarbo (Ad verneigend). Kraft welcher Huld nennt mid 
| der König Graf? 
Sauce, Aus Mißverftand. 
‚Ricardo (u Sande). Der König hieß mich Graf, 
Carlos. Genug! (Zu Ricabe.) 
Ganz recht. Ich ließ den Titel fallen... 
Lies Du ihn auf! | 
Ricardo. Ich danke, hoher Herr ! 
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Sande (su Don Mathiad). Bin ſchoͤner Graf! Cie Graf aus 
Mebereilung ! 
(Don Gariop geht im Bühnengrunde auf und ab unb betrachte mit Unge⸗ 
duld die beleuchteten Fenſter.) 
Mathias (su Don Sana, auf dem Vordergrund dei Theater). 
Was will der König mit dem jchönen Fang, 
Iſt er getban, beginnen? 
Sande (mit Höhnifhem Seitenblid auf Don Ricardo). Erjt ernennt 
Er fie zur Gräfin, dann zur Ehrendame; 
Ihr Sohn, wenn fie ihm einen bringt, wird König. 
Mathias. D geht mir! ein Baftard! Der König jelbit 
Kann aus ner Gräfin feinen König ziehn ! 
Sancho. Dann macht er zur Marquiſe fie, Herr Marquis! 
Mathias. Baftarde hebt man für eroberte 
Landichaften auf zu Vicekoͤnigen.. 
Da find fie gut genng. 
(Den Carlos fommt zuräd und betrachtet mit Wuth alle die beleuchteten 
Benfter.) 
Carlos. Iſt's doch, als ob 
Uns eiferfüht’ge Augen fpähten aus! . 
Gwei Benker ABſchen) 
Zwei endlich geben aus! Ha, meine Herrn, 
Wie lang ſind Augenblide der Erwartung! 
Wer kann der Stunde trägen Gang beflügeln? 
Sauchs. Das jagen wir bei Eurer Hoheit oft. 
Carlos. Indeß bei Euch mein Bolt e8 wiederholt. 
(DaB letzte beleuchtete Genfer wird dunkel.) 
Das legt’ ift aus! 
(Zu dem immer finfer bleibenden Ballon der Donna Sol gewendet.) 
Nun, du verfluchtes Glas! 
Wann wirft du heil? Das it 'ne finjtre Nacht. 
Komm, Donna Sol, und ftrahl’, ein heller Stern, 
In diefen Schatten! — Sit es Mitternacht ? 
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Nicardo. Bald Mitternacht. 
Carlos. Jetzt muß gehandelt fein! 

Der Andre könnt’ als Störenfried erjcheinen, 
(Das Fenſter der Donna Sol wird bel; ihr Schatten malt fih auf den 

erhellten Scheiben.) 
Gebt eine Zadel, Freunde, mir!. . . Ihr Schatten 
Am Fenfter! Nie erblict’ ich jo entzüdt 
Den Sonnenaufgang. Eilen wir! Sie barrt 
Auf ihr Signal: drei Schläge mit der Hand, 
Gleich, Yreunde, werdet Ahr fie Iommen fehn. 
Doch könnt’ ihr Angft erregen unfre Zahl ... 
Schleicht alle Drei dort in den Schatten hin, 
Den Andern zu erjpäben. Theilen wir 
Uns, Freunde, in die beiden Liebenden ! 
Die Dame mir, den Räuber Euch! 

Ricardo, Schön Dank! 
Carlos. Erſcheint er, fo enteilt dem Hinterhalt 

Und gebt dem Gimpel einen tücht'gen Stoß! 
Indeß er auf dem Pflafter feine Sinne 
Bujammenliest, entführe ich die Schöne, 
Und fpäter laden wir des Schwanks. Allein 
Sein Leben ſchont! er ift ein tapfrer Mann, 


Und eines Mannes Tod ift ſchwerer Ernit. 

(Die Edelleute verneigen fi und treten ab. Don Carlos läßt fie weiter 

sehen, dann Mopft er dreimal mis ver Hand; beim dritten Waf geht das 
Fenſter auf und Donna Sol erſcheint auf dem Ballon.) 
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Zweiter Auftritt. 
Don Carlos. Donna Sol. 


Sol (auf dem Ballen). Bit du's, Hernani? 
Carlos (für fi). Teufel! Stille, Mund! 
( Er klopft von Neuem.) 

Sol. Ich komme ſchon. 

(Sie ſchließt dad Fenſter, das Licht verſchwindet. Einen Augenblick darauf 
bffnet ſich die Heine Thhre, Donna Sol tritt heraud mit einer Lampe im 
der Hand und ſpricht:) 

Hernani ! (bie Thäre äffnend). 


(Garlos brüdt den Hut nieder ind Seficht und kürze nach ihr bin. Donna 


Sol läßt ihre Lampe fallen.) 
Gott! das iſt 

Sein Gang nicht! (Sie will wieber hineingehen.) 

Carlos ceitt auf Re zu und Hält Re am Arm zurch. Donna Sol! 

Sol. Nicht feine Stimme! 
D ih Unglüdliche! 
Carlos. Was für 'ne Stimme 

Begehrit Du denn? Verliebtere gibt’3 nicht! 
Auf jeden Fall ift ein Anbeter bier, 
Und zwar ein König, der Dich betet an! 

Sol, Der König! 

Carlos, Wünfche, forbre! Bor Dir liegt 
Ein Königreih! Der Mann, in deflen Arm 
Du fo Dich fträubeit, ift Dein der: und König, 
Sit Carl, Dein Sklav! 

Sol (Mc lodzumachen ſtrebend). gernani, ſpring mir bei! 

Carlos. D, welch gerecht und wuͤrdiges Entſetzen! 
Nicht Dein Bandit, ber König hält Dich feft! 

Sol. Nein, der Bandit ſeid Ihr! Befigt Ihr denn 
Rein Schamgefühlt D pfuil Mir Heigt für Euch 
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Die Röthe ins Gefiht! Sind das die Thaten, 

Womit der König feinen Ruf erwirbt? 

Ein Weib zu rauben, mit Gewalt, bei Nacht! 

O, wie viel mehr ift mein Hernani werth! 

Ich fag’ es laut, Herr König, wenn der Mann 

Geboren würde, wo fein Herz ihn hinftellt, 

Wenns Herz den Räuber over König machte: 

Dann wäre fein die Krone, Dein der Dolch. 

Carlos (fe an ih zu ziehen bemüht). Mein Fräulein! ... 
Sol. Und vergeßt Ahr, daß ein Graf 
Mein Bater war? 

Carlos. Zur Herzogin erheb’ 
Ich Euch. 
Sol (ihn zurüdfioßenn). O welche Schande! Weg von mir 
(Sie tritt einige Schritte zuräd.) 
Nichts kann geſchehen zwifhen ung, Don Earl! 
Mein alter Bater hat fein Blut in Strömen 
Für Euch vergofien; ich bin eine Jungfrau 
Aus edlem Stamm und ftolz auf dieſes Blut, 
Zu gut zur Favoritin, zu gering 
Zur Gattin! 

Carlos. Nun wohlan, fo theilt mit mir 
Den Thron und Namen! Kommt! Und Königin 
Und Kaif’rin werdet ... 

Sof. Nein, ein Yallftrid iſt's! 
Und zudem, Hoheit, frei gered’t, ift denn 
Die Frage niht um Euere Perfon ? 
Wohlan, ich fage, weil's gejagt jein muß, 
Weit zieh’ ich’S vor, mit ihm, mit meinem theuren 


Hernani, meinem König, umzuirren, 


Und außer Welt und dem Gejeh zu leben, 
Bictor Huge’s ſämmtl. Werke. XI. 3 
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In Durft- und Hungerspein, das ganze Jahr 
Berfolgt und flüchtig, Tag für Tag fein arm 
Geſchick, Verlaffenheit, Verbannung, Krieg, 
Entjegen, Elend, Trauer, — Alles theilend, 
Als eines Kaiſers Kaiſerin zu fein. 
Carlos. Wie glüdlih ijt der Mann! 
Sol, Was? Arm, verbannt 
Sogar ! Wie leicht erträgt fih Armuth, Act, 
Wenn man geliebt wird! Ich bin fo allein, 
Indeß ein Engel feinen: Schritt geleitet! 
Carlos, Mi alſo haſſet Ihr? 
Sol. Ich lieb' Euch nicht. 
Carlos ife heftig aufaſſend). Je nun, was liegt daran? 
Sol, D Himmel! Wie? 
Ihr feid der Oberberr, -feid König, unter 
Serzoginnen, Marquifen, Gräfinnen 
Habt Ihr die Wahl, Die Damen Eures Hofs 
Sind ſtets bereit, mit ihrer Liebe Euch 
Zu dienen. Aber mein Verbannter, was 
Hat von dem geiz’gen Himmel er empfangen? 
Ihr habt Kaftilien, Aragon, Navarra, 
Leon und Murcia nebit zehn weitern. Reichen, 
Dann Flandern und das Golvland Indien! 
Ihr habt ein Rei, wie fonft kein andrer Fürft, 
Unendlich, drin nicht untergeht die Sonne! 
Und da Ihr Alles habt: wie mögt Ihr, König, 
Mich armes Mädchen rauben wollen ihm, 
Der nichts bat außer mir? 
(Sie wirft Rd ihm zu Füßen; er fucht fie fortzufchleppen.) 
Carlos, Komm, komm mit mir! 
will nichts weiter hören! Wenn Du mid 
Begleiteft, geb’ ih Dir vier — wähle draus! — 





Bon meinen Spanien! Sprib nur, wähle, welche 
Du willft! (Sie ringt in feinen Armen.) 
Sal. Bei meiner Ehre, Herr, ih will 
Nur diefen Dolh von Euch, und weiter nichts! 
(Sie reißt ihm den Dolch aud dem Gürtel. Er Läßt fie lod und weicht zurüd) 
Sept wagt’3 und naht mir wieder einen Schritt! 
Carlos. Wie jchön und wie blutvürftig! Ei, mich wundert's 
Nicht mehr, wenn man fo hold Rebellen iſt. 
(Er will einen Schritt thun. Donna Sol züdt den Dolch.) 
Sol. Macht einen Schritt, jo tödt' ih Euch und mid... 
(Sr weicht zurüd. Sie wendet fih um und fhreit:) 
Hernani! 
Carlos, Still! 
Sol (mit erhobenem Dolch). Hernani!... Einen Schritt 
Und Alles iſt geſchehn. 
Carlos, Mein Fräulein , ſolch 
“ Unfinnig Toben raubt mir meine Sanftmuth. 
Euch zahm zu machen, find drei Männer bier 
Bon meiner Suite. 


Dritter Auftritt. 
Don Carlos. Donna Sol, Hernani, 


Herman (plöglich Hinter ihm erſcheinend). Ihr vergefiet Einen. 
(Der König ehrt ih um und ſieht Hernani unbeweglich hinter ſich ſtehen 
im Schatten, die Arme unter dem weiten Mantel gekrenzt und bie breite 
Krämpe feined Hutes aufgeihlagen. Donna Sol ſtößt einen Schrei auß, 
fliegt auf ihn zu und umfaßt ihn mil den Armen. Hernani, unbeweglich, 

die bligenden Augen auf den König gehbeftet, fährt fort :) 
. Der Himmel jei mir Zeuge, dab ich gern 

In weiterer Yerne ihn hätt’ aufgefucht! 

Sol. Hernani, rette mich vor ihm! 


3 
Sernani. Sei ruhig! 


Carlos. Graf Monterey! was machen meine Freunde 
Denn in der Stadt umber, daß fie mir den 
Zigeunerhauptmann da durchſchlüpfen ließen ? (Mufend.) 
Monterey ! 

Hernani,. Eure Freunde finden fi 
In der Gewalt der meinigen. Und ruft 
Um ihres Degen? ſchwache Hülfe nicht! 
Euch kämen drei, mir kämen fechzig zu, 
Bon denen jeder wiegt euch alle vier. 
Drum mahen wir bier unter uns zu zwei 
Die Sache aus! Wie! an dies edle Fräulein 
Habt Ihr die Hand gelegt? Die That, Herr König, - 
Steht einem Thoren, einem Wichte zu. | 

Carlos Werachtlich lachelnd). Wie, Herr Bandit? Bon Euch 

ein Tadel mir? 

Hernani. Er fpottet!... D, kein König bin id zwar; 
Doh wenn ein König mich beleidigt und 
Dazu noch fpottet, dann fteigt hoch mein Zom, 

Und macht mich ebenbürtig! Seht Euch vor: 

Wenn man mich böhnt, ift meiner Stirne Burpur 

Zu fürdten mehr, als eines Königs Helm! 

Mit Hoffnung kann nur Wahnfinn nod Euch ködern. 
(Er faßt ihn am Arm.) 

Denn wißt Ihr, welche Sand Eudy eben preßt? 

Hört! Ener Vater lieb den meinen fterben ; 

Ich haſſ' Eu, Mir nahmt Gut und Titel Ihr; 

Ih haſſ' Euch. Beide lieben wir ein Weib; 

Ich haſſ' Such, haſſ' Euch; haſſe Dich berzinnig! 

Carlos. Mein Herr! 

Hernani. Doch heute war der Haß entflohn; 
Ich ſuchte fie allein, und, bal fand ihnl 


—— — — 
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Don Carlos, in die eigne Schlinge fielft, 0 
Haft Flucht und Hülfe nicht: ich halte Dich 
Blofirt! Was willft Du, einfam, überall 
Umringt von Deiner Feinde Groll, beginnen? 
Carlos (ol. Miet Menih! Du wagſt's, mic in Ber- 
hör zu nehmen ? 
Hernani. Nein! nein! Dich fchlagen ſoll fein dunkler Arm; 
Nicht ziemt’3, dab aljo mir die Nach’ entwiſche. 
Kein Anderer, als ih, darf an Dich rühren. . 
Vertheidige Dich! (Er zieht den Degen.) 
Carlos. Ich bin Dein Herr und König. 
Stoß zu! Doc kein Duell! ' 
Hernani. Herr, denke dran, 
Daß geftern nod Dein Schwert fih meinem kreuzte! 
Carlos, Ich Tonnt’ es geftern. Euren Namen mußt’ 
Ich geftern nit: Euch war mein Titel fremd. 
Heut’ aber, Kamerad, ift Dir bekannt, 
Wer ih bin, und wer Du bift, mir, 
Heruani. Vielleicht. 
Carlos. Drum kein Duell! Mach's kurz, und meuchle mich ! 
Hernani, Du wähnft, ein Name fei uns heilig? Bah! 
Wirft Du Dich wehren? 
Carlos, Nein, Du wirft mich meucheln. 
(Hernant tritt zurüd. Don Carlos firirh ihn mit Adleraugen.) 
Banditen, ba! ihr glaubt, daß ungeitraft 
In meinen Städten eure ſchlechten Horden 
Sch ſchwaͤrmen laſſe? Daß mit Blut befledt 
Und morbbeladen, Elende, zuletzt 
Ihr gar noch Großmuthsſcenen fpielen könnt? 
Und daß wir, die betrognen Opfer, wir 
Mit unjern Degenftößen eure Dolce 
Bu adeln würb’'gen werben!..., Nein, euch hält 
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Der Frevel feit, er hängt an eurer Ferſe: 

Wir, ein Duell mit euch! Fort, hinter mich ! 

Und zugemeuchelt! 

(Hernani, duſter und nachdenklich, dreht einige Augenblide feinen Degen: 

sch in der Hand, dann kehrt ex ſich raſch gegen ben Köuig umb zerbricht 
die Klinge auf dem Pllaſter.) 


Hernani. Du kannſt gehn. 
(Der König wendet fi) halb gegen ihn um und flieht ihn mit Beratung an.) 
Mir werden 
Em andermal uns fhidlicher begegnen ; 
Geh! 
Sol. Mein Hernani! 
Carlos. Gut. In ein’gen Stunden 
Bin ih, der König, in des Herzogs Schloß; 
Dann ruf’ ich allererft den Staatsanwalt. 
Steht ſchon ein Preis auf Deinem Kopfe? 
Hernani. Ya. 
Carlos. Bon diefem Tag, Gefell, erklaͤr' ih Did 
Als Hochverräther und Rebellen; ich 
Verkünde Dir's voraus, Allüberall 
Verfolg' ih Dich und laff’ Di in ben Bann 
Des Reiches thun. 
Hernani. Sit ſchon gefchehen. 
Carlos. Gut! 
Hernani, Doch Frankreich grenzt an Spanien, es dient 
Als Hafen mir. 
Carlos, Ich werde Deutſchlands Kaifer, 
Dort ſprech' ich Dich in Acht und Aberacht. 
Hernani. Wie Dir’3 beliebt. Der Reit der Welt ift mein, 
Wo ih Dir trogen kann. No bat die Welt 
Gar manch Afyl, wohin Dein Arm nicht reicht. 
Carlos, Und wenn die Welt wird mein? 
dernan, Sit mein das Grab. 


Carlos, Ich werde Sure übermüthigen 
Berihmwörungen noch zu zeritören wiſſen. 
Hernani. Die Rache hinkt; fie kommt mit lahmem Schritt, 
Doch kommt fie, 
- Carlos Gerachtlich lachend). Wie mocht’ ich ein Weib berühren, 
Das diefen Räuber liebt! 
Hernami (mit aufleuchtenden Augen). Bedenkſt Du wohl, 
Daß mein Du no? Gemahne mid nit dran, 
Zukünft'ger Cäſar Roms, daß ich Dich bier 
So ſchwach und Hein in meinen Händen halte, 
Und daß ich diefe zu loyale Hand 
Zuſammendrückend, Deine Kaijerllaue 
Im Ei zerriebe! 
Carlos. Thu's! 


Hernani. Geh, packe Dich! 
(Er zieht feinen Mantel aus und wirkt ihn um bie Schultern bes Könige). 


Und flieh’, nimm diefen Mantel, denn ic fürdhte 
In unfern Reihen einen Dolch für Did, 
(Der König widelt fi in den Mantel.) 
Zieh' ruhig hin für jegt! Mein Rachedurſt, 
Nun abgelühlt, macht Jepem außer mir 
Dein Haupt gebeiligt. | 
Carlos. Der Du fo gewagt, 
Mit mir zu ſprechen, Mann, verlange nie 
Und nimmermehr Barmherzigkeit und Dank. Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hernani. Donna El, 


Sol (ie Hand Hetnani's faflend). Jetzt auf! und fliehn wir ſchnel 
Hernaui. Dir, Kreundin, ehrs 





So herrlich, daß in 
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Zweiter Auftritt. 
Don Carlod. Donna Sol. 


Sol (auf dem Balkon). Bift du's, Hernani? 

Carlos dür ip). Teufell Stile, Mund! 
(Er Hopft von Reuem.) 

Sol. Ah komme jchon. 
(Sie ſchließt das Fenſter, das Licht verſchwindet. Eiuen Augenblid barauf 
öffnet fich die Heine Thäre, Donna Sol tritt heraus mit einer Lampe in 

der Hand und ſpricht:) 
Hernani ! (bie Thüre äffnend). 


(Catlos drädt den Hus nieder ind Geficht und ürze nach ihr hin. Donna 


Sol läßt ihre Lampe fallen.) 
Gott! das ift 
Sein Gang nicht! (Sie will wieber bineingehen.) 
Carlos (eilt auf Ne zu und hält fie am Arm zuräd). Donna Sol! 
Sol. Nicht feine Stimme! 
D ih Unglüdliche! 
Carlos. Was für ne Stimme 
Begehrit Du denn? Berliebtere gibt's nicht! 
Auf jeden Fall ift ein Anbeter bier, 
Und zwar ein König, der Dich betet an! 
Sol. Der König! 
Carlos. Wuͤnſche, fordre! Bor Dir liegt 
Ein Königreih! Der Mann, in defien Arm 
Du fo Di fträubeft, it Dein Herr und König, 
M Carl, Dein Stlav! v 
Sol (N lotzumachen ſtrebend). Hernani, ſpring mir bei! 
Carlos. D, welch gerecht und wuͤrdiges Entſetzen! 
Nicht Dein Bandit, der Koͤnig haͤlt Dich feſt! 
Sol. Nein, der Bandit fein Ihr! Veſitzt Ihr denn 
Rein Shamgefäht? D pfuil Mir fteigt für Euch 
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Die Röthe ins Gefiht! Sind das die Thaten, 
Momit der König feinen Ruf erwirbt? 
Ein Weib zu rauben, mit Gewalt, bei Nacht ! 
D, wie viel mehr ift mein Hernani werth! 
Ih jag’ es laut, Herr König, wenn der Mann 
Geboren würde, wo fein Herz ihn binftellt, 
Wenns Herz den Räuber over König machte : 
Dann wäre fein die Krone, Dein der Dolch. 
Carlos «fie an fid zu ziehen bemüht). Mein Fräulein! . 
Sol. Und vergeht Ihr, daß ein Graf 
Mein Vater war? 
Carlos. Zur Herzogin erheb’ 
Ich Euch. 
Sol (ihn zurückſtoßend). O welche Schande! Weg von mir 
(Sie tritt einige Schritte zurück. 
Nichts kann geſchehen zwilchen ung, Don Earl! 
Mein alter Vater bat fein Blut in Strömen 
Für Euch vergoſſen; ih bin eine Jungfrau 
Aus edlem Stamm und ftol3 auf diefes Blut, 
Zu gut zur Favoritin, zu gering 
Zur Gattin! 
Carlos. Nun wohlan, fo theilt mit mir 
Den Thron und Namen! Kommt! Und Königin 
Und Kaif’rin werdet .. . 
Sol. Nein, ein Fallftrid iſt's! 
Und zudem, Hoheit, frei gered't, ift denn 
Die Frage nicht um Euere Perſon? 
Wohlan, ih ſage, weil's gejagt jein muß, 
Weit zieh’ ich's vor, mit ihm, mit meinem theuren 
Hernani, meinem Konig „ umzuirren, 
Und außer Welt und dem Geſetz zu leben, 
Victor Huge’s fümmtl. Werke. XI, 3 
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In Durfte und Hungerspein, das ganze Jahr 

Berfolgt und flüchtig, Tag für Tag jein arm 
Geſchick, Verlafienheit, Verbannung, Krieg, 
Entjegen, Elend, Trauer, — Alles theilend, 
ALS eines Kaiſers Kaiferin zu fein. 

Carlos. Wie glüdlih ift der Mann! 

Sol. Was? Arm, verbannt 

Sogar ! Wie leicht erträgt ſich Armuth, Acht, 
Denn man geliebt wird! Ich bin fo allein, 
Indeß ein Engel feinen: Schritt geleitet! 

Carlos. Mi) alſo haſſet Ihr? 

Sol. Ich lieb' Euch nicht. 
Carlos ie heftig anfaſſend). Je nun, was liegt daran? 
Sol. O Himmel! Wie? 

Ihr ſeid der Oberherr, ſeid König, unter 
Herzoginnen, Marquiſen, Gräfinnen 
Habt Ihr die Wahl. Die Damen Eures Hofs 
Sind ſtets bereit, mit ihrer Liebe Euch 
Zu dienen. Aber mein Verbannter, was 
Hat von dem geiz'gen Himmel er empfangen? 
Ihr habt Kaſtilien, Aragon, Navarra, 
Leon und Murcia nebſt zehn weitern Reichen, 
Dann Flandern und das Goldland Indien ! 
Ihr habt ein Reich, wie fonft kein andrer Yürft, 
Unendlich, drin nicht untergebt die Sonne! 
Und da Ihr Alles habt: wie mögt Ihr, König, 
Mid armes Maͤdchen rauben wollen ihm, 
Der nichts bat außer mir? 

(Sie wirft ih ihm zu Füßen; er fucht fie fortzufchleppen.) 

Carlos. Komm, komm mit mir! 

Ich will nichts weiter hören! Wenn Du mich 
Begleiteit, geb’ ih Dir vier — wähle draus) — 
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Bon meinen Spanien! Sprich nur, wähle, melde 
Du willft! (Sie ringt in feinen Armen.) 
Sol, Bei meiner Ehre, Herr, ih mill 
Nur diefen Dolch von Euch, und weiter nichts! 
(Sie reißt ihm den Dolch aus dem Gürtel. Er läßt fie los und weicht zurüd) 
Seht wagt's und naht mir wieder einen Schritt! 
Carlos, Wie ihön und wie blutdürftig! Ei, mich wundert's 
Nicht mehr, wenn man jo hold Rebellen ift. 
(Er will einen Schritt thun. Donna Sol züdt den Dolch) 
Sol. Macht einen Schritt, jo tödt' ih Euch und mid... 
(Er weicht zurüd. Sie wendet fih um und ſchreit:) 
Hernani! 
Carlos, Still! 
Sol (mit erhobenem Dolch). Hernanil... Einen Schritt 
Und Alles ift gejchehn. 
Carlos, Mein Fräulein, ſolch 


Unſinnig Toben raubt mir meine Sanftmuth. 


Euch zahm zu machen, find drei Männer bier 
Von meiner Suite, 


Dritter Auftritt. 
Don Earlod, Donna Sol. Hernani, 


Hernani (piäglich Hinter ihm erſcheinend). Ihr vergeflet Einen, 
(Der König kehrt ih um und fieht Hernani unbeweglich hinter fi Reben 
im Schatten, die Arme unter dem weiten Mantel gefrenzt und bie breite 
Krämpe feines Huted aufgeihlagen. Donna Sol ſtößt einen Schrei ausd, 
fliegt auf ihn zu und umfaßt ihn mit den Armen. Hernani, unbeweglich, 

die bligenden Augen auf den König gehbeftet, fährt fort :) 


. Der Himmel ſei mir Zeuge, daß ich gern 


In weiterer Ferne ihn hätt’ aufgejucht ! 
Sol. Hernani, rette mich wor ihm] 
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Hernani. Sei ruhig! 

Carlos. Graf Monterey! was machen meine Freunde 
Denn in der Stadt umher, daß fie mir den 
Zigeunerhauptmann da durchſchlüpfen ließen ? (ufend.) 
Monterey ! 

Hernani. Eure Freunde finden fi 
In der Gewalt der meinigen. Und ruft 
Um ihres Degens ſchwache Hülfe nicht! 
Euch kämen drei, mir kämen fechzig zu, 
Bon denen jeder wiegt euch alle vier. 
Drum machen wir bier unter ung zu zwei 
Die Sache aus! Wie! an dies edle Fräulein 
Habt Ahr die Hand gelegt? Die That, Herr König, - 
Steht einem Thoren, einem Wichte zu. 

Carlos Gerãaqhtlich lachelnd). Wie, Herr Bandit? Bon Euch 
ein Zabel mir? . 

Hernani. Er fpottet!... D, kein König bin id) zwar; 
Doch wenn ein König mich beleidigt und 
Dazu noch fpottet, dann fteigt hoch mein Zorn, 

Und macht mid ebenbürtig! Sebt Euch ver: 

Wenn man mich höhnt, ift meiner Stirne Purpur 

Zu fürdten mehr, als eines Königs Helm! 

Mit Hoffnung kann nur Wahnfinn noch Euch ködern. 
(Er faßt ibn am Arm.) 

Denn wißt Ihr, weldde Hand Euch eben preßt? 

Hört! Euer Vater ließ den meinen fterben ; 

Ich haſſ' Euch. Mir nahmt Gut und Titel Ihr; 

Ich haſſ' Euch, Beide lieben wir ein Weib; 

Ich ball’ Euch, haſſ' Euch; haſſe Dich herzinnig! 

Carlos, Mein Herr! 

Hermani. Doc heute war der Haß entflohn; 
Sch fuchte fie allein, und, ha! fand ihel 
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Don Carlos, in die eigne Schlinge fielſt, ' 
Haft Flucht und Hülfe nicht: ich halte Di 
Blofirt! Was willſt Du, einfam, überall 
Umringt von Deiner Feinde Groll, beginnen? 
Carlos (fern. Wie? Menfh! Du wagſt's, mid ind Ber- 
hör zu nehmen? 
Hernani, Nein! nein! Dich Schlagen ſoll Fein dunkler Arm; 
Nicht ziemt's, daß alſo mir die Rach' entwijche. 
Kein Anderer, als ib, darf an Dich rühren. . 
Bertheidige Dich! (Er zieht den Degen.) 
Carlos. Ich bin Dein Herr und König, 
Stoß zu! Doc kein Duell! ‘ 
Hernani. Herr, vente dran, 
Daß geitern noch Dein Schwert fih meinem Ereuzte! 
Carlos. Ich Tonnt’ e3 geftern. Euren Namen mußt 
Ich geitern nit: Euch war mein Titel fremd. 
Heut’ aber, Kamerad, ift Dir befannt, 
Wer ih bin, und wer Du bift, mir, 
Seruani. Vielleicht. 
Carlos, Drum fein Duell! Mach’ kurz, und meuchle mid ! 
Hernani, Du mwähnft, ein Name fei uns heilig? Bah! 
Wirt Du Di wehren? 
Carlos. Nein, Du wirft mich meucheln. 
(Hernani tritt zurüd. Don Carlos firirt ihn mit Apleraugen:) 
Banditen, ba! ihr glaubt, daß ungeftraft 
In meinen Städten eure ſchlechten Horden 
Ich ſchwärmen lafje? Daß mit Blut befledt 
Und morbbeladen, Elende, zulegt 
Ihr gar noch Großmuthsſcenen jpielen könnt? 
Und daß wir, die betrognen Opfer, mir 
Mit unjern Degenſtößen eure Dolce 
Zu adeln würb’gen werden!,... Nein, euch hält 


Der Frevel feit, er hängt an eurer Ferſe: 

Wir, ein Duell mit euh! Fort, hinter mich ! 

Und zugemeuchelt! j 

(Hernani, duſter und nachdenklich, dreht einige Augenblide feinen Degen- 

griff in der Hand, dann kehrt er ih raſch gegen den König und zerbricht 
die Klinge auf dem Pflafter.) - 


Hernani, Du kannſt gehn. 
(Der König wendet fich halb gegen ihn um und fieht ihn mit Beradhtung an.) 
Mir werden 
Ein andermal ung jhidlicher begegnen ; 
Geh! 
Sol. Mein Hernani! 
Carlos, Gut. In ein’gen Stunden 
Bin id, der König, in des Herzogs Schloß; 
Dann ruf’ ich allererft den Staatsanwalt. 
Steht ſchon ein Preis auf Deinem Kopfe? 
Hernani, Ja. 
Carlos. Bon diefem Tag, Gefell, erllär’ ich Dich 
Als Hocverräther und Rebellen; ich 
Verkünde Dir’s voraus, Allüberall 
Berfolg’ ih Dich und la’ Did in den Bann 
Des Neiches thun. | 
Hernani. Sit Shen geichehen. 
Carlos, Gut! 
Hernani. Doch Frantreih grenzt an Spanien, e& dient 
Als Hafen mir. 
Carlos. Ach werde Deutſchlands Kaifer, 
Dort Sprech’ ich Dich in Acht und Aberadt. 
Heruani. Wie Dir’3 beliebt. Der Reft der Welt ift mein, 
Mo ih Dir trogen kann. No hat die Welt 
Gar mand Afyl, wohin Dein Arm nicht reicht. 
Carlos. Und wenn die Welt wird mein? 
Hernant. Iſt mein das Grob. 
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Carlos. Ich werde Eure übermüthigen 

Berfhwörungen noch zu zeritören willen. 
Hernani. Die Rache hinkt; fie fommt mit lahmem Schritt, 

Doch kommt fie. 

Carlos erachtlich lachend). Wie mocht' ich ein Weib berühren, 
Das dieſen Räuber liebt! 

Hernani (mit aufleuchtenden Augen). Bedenkſt Du wohl, 
Daß mein Du noch? Gemahne mi nicht dran, 
Zulünft'ger Cäfar Roms, daß ich Dich bier 
So ſchwach und Hein in meinen Händen halte, 
Und daß ich diefe zu loyale Hand 
Bufammendrüdend, Deine Kaiferllaue 
Im Ei zerriebe! 

Carlos. Thu's! 


Hernani. Geh, packe Dich! 
(Er zieht feinen Mantel aus und wirft ihn um die Schultern bes Königb). 


Und flieh’, nimm biefen Mantel, denn ich fürchte 
In unfern Reihen einen Dold für Did. 
(Der König widelt fih in ben Mantel.) 
Zieh' rubig hin für jegt! Mein Rachedurſt, 
Nun abgekühlt, macht Jedem außer mir 
Dein Haupt geheiligt. 
Garlos. Der Du ſo gewagt, 
Mit mir zu fprehen, Mann, verlange nie 
Und nimmermehr Barmherzigkeit und Dank. (Gr geht ab.) 





Bierter Auftritt. 
Hernani. Bonus Sol, 


Sol (vie Hand Hernani’s faffend). Jetzt auf! und fliehn wir ſchnell! 
Hernani, Dir, Freundin, ſteht's 


So herrlich, daß in meinem Unglüd Du 
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Nur immer fefter bift, ihm nicht entfagft, 

Und fort und fort bis bin zum End’ und Ziel 
Mein Loos begebrft zu theilen. Edel iſt 

Der Vorſatz, eines treuen Herzens werth! 

Toh Du, mein Gott, Du ſiehſt es, fo viel an 
Bon ihr zu nehmen, fie hineinzuziehn, 

Iſt's, ohne Schande und Gewiſſensbiſſe, 

Jetzt nicht mehr Zeit: zu nah’ iſt mein Schaffot, 

Sol. Was ſagſt Du? 

Hernani. Diefer König, dem ich Troß 

Jus Angeſicht geboten, wird mich ſtrafen, 
Daß ich's gewagt, ihn zu begnadigen. 
Er flieht, iſt ſchon vielleicht in ſeinem Schloß, 
Ruft ſeinen Leuten, Garden, Knechten, Edeln 
Und Henkern ſchon. 

Sol. Hernani! Gott! ich bebe! 
Wohlan, ſo eilen wir und fliehn vereint! 

Hernaui. Vereint? Nein, nein! Die Stund' iſt, ach! vorbei, 
Als, Donna Sol, Du meinem Auge Dich 
Enthuͤllteſt, hold, mit gnadenreicher Liebe 
Mich würdigend zu lieben: konnt' ich wohl, 

Ich armer Unglückſel'ger, an Dir bieten 

— Dein Mitleid gab mir Kühnheit — meinen Berg 
Und Bald und Sturzbach, mein Berbanntenbrop, 
Die Hälfte des belaubten grünen Betts, 

Das mir der Forſt gewährt; doch an Dir bieten 
Die Hälfte des Schaffots!... Nein, Donna Sol, 
Verzeibel Das Schaffot — iſt mein allein! 

Sol. Du hattejt mir’3 doch zugefagt! 

Hernani. D Engel! 
Sm diefem Augenblide, wo der Tod 
Vielleicht erfcheinet, wo im Schatten naht 
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Die düftre Löfung eines düftern Schichſals, 
Erflär’ ich bier, ih, ein @eächteter, 
Im Bufen einen tiefen Kummer nährend, 
Sn einer Wiege voller Blut geboren: 
So jhmwarze Trauer auch mein Sein umfängt, 
Glückſelig bin ich, will beneidet fein ! 
Denn Du haft mich geliebt, haft mir’3 gejagt! 
Du haft gejegnet mein verfluchtes Haupt. 
Sol. Lab mih Dir folgen! 
Hernani. Nein! ein Frevel mär’s, 
Die Blume in den Abgrund mitzuraffen ! 
Ich athme ihren Duft, das ift genug. 
An andre Tage knüpfe die von mir 
Geknickten Tage! Freie diefen Greiz! 
Ich löfe Dich und kehr' in Nacht zurüd. 
Du — werde glüdlih und vergiß! 
Sol. Mit nihten! 
Ich folge Dir, verlange meinen Theil 
An Deinem Leichentuch. Ich befte mid 
An Deinen Fuß. 
Herneni. Ob, lab mich fliehn allein ! 
Sol (in Berzweiflung. Hernani if ſchon auf der Schwelle). Du 
fliebft, Hernani, mich! So hab’ ih denn, 
Unfinnige, mein Leben bingegeben, 
Und bin verfhmäht! Nach fo viel Lieb’ und Bein 
Ha! nicht einmal das Glüd, mit ihm zu fterben! 
Hernani (fpwantend). Sch bin verbannt, geächtet, bin im 
Bl 
Sol. D, Du bit undantbar! 
Hernani (mit Liebe zurädtommend). Wohlan! Nein, nein! 
Ich bleibe; Du befiehlft es, bier bin ic. 
D komm in meine Arme! Komm! ich bleib’ 





Und werde bleiben, wie Du willft, fo Lang. 
Vergeſſen wir fie! bleiben wir! Sep’ Dich 
Auf jenen Stein! (Er ſetzt fich zu ihren Füßen.) 
Mit Deiner Augen Flamme 
Denege meine Wimper! Sprich mit mir! _ 
Entzüde mih! ... D, gelt, es ift recht füß, 
Zu lieben und zu fühlen, daß man Dich 
Anbetend liebt? Zu Zwei allein zu fein? 
O es ift füß, von Liebe mit einander 
Zu reden, Nachts, wenn alles Andre fchläft? 
D laß mich ruhn, auf Deinem Bufen träumen, 
Du, meine Sol, mein Herz . . . mein fchönes Weib! 
- (Slockengelaͤute in der Ferne.) 
Sol (auffahtend). Die Glodel Die Sturmglode, horch! 
Hernani (noch immer zu ihren Knieen). ‚Ei, nein, 
's ift unfre Hochzeit, die man läutet. 
(Der Glockenichall nimmt zu. Alarm, Fackeln, Lichter an den Fenſtern, in 
den Straßen, auf den Dächern.) 


Sol, Auf, 
Entfliehe ! Himmel! Saragoſſa flammt ! 
Hernani (ich Halb aufrichtend). Wir werden Hochzeit machen 
bei ven Fadeln, 
Sol. Das ift die Todtenhochzeit! Gräberhochzeit! 
(Schwerterflang. Geſchrei.) 
Hernani (wieder auf die Steinbank nieberliegenn). In meine 
Arme! komm! 
Ein Bergmann (mit gezüctem Degen herbeiſtarzend). Die Shirren, 
Herr! 
Und die Alkaden bringen auf ven Plag 
In langen Zügen! Eilt Euch, theurer Herr! 
(Gernani fleht auf.) 
Sol (todtendlap). Du batteft Net! .. . O Gott! 


Der Bergmann. Zu Hülfe ! 


Hernani (sum Bergmann). Gut, 
Da bin id. 
Stimmen (von Außen). Tod dem Räuber! 
Hernami (sum Bergmann). Deinen Degen! 
(gu Donna Sol.) 
Leb' wohl denn! 
Sol. Weh! ih bin’3, die Dich verderbt! 
Wo will Du hin? (Ihm die Heine Thüre zeigend.) 
Durch dieje offne Thüre, 
Komm, lab uns fliehn! 
Gernani. Verlaſſen meine Freunde? 
Mas ſagſt Du? (Lärm und Geſchrei.) 
Sol, Dieſes Schrein zerreißt mir’3 Herz. 
(Herneni zurüdhaltend.) 
Bedenke, wenn Du ftirbit, jo fterb’ auch ich. 
Hernani (fie im Arme haltend). O, einen Kuß! 
Sp. Mein Gatte! Mein Hernani! 
Mein Herr und Meier! 
Hernani (fe auf die Stirne küſſend). Ach! der erſte iſt's! 


Sol. Der letzte iſt's vielleicht! 
(Ex geht ab; fie fälli auf die Bant.) 


Dritter Akt. 


Die Scene it im Schloffe Silva, in ben aragonifchen Bergen. .-— Die Ga⸗ 
lerie der filva’fchen FSamilienportraits ; großer Saat, deſſen Dekoration dieſe 
mit reihen Rahmen umgebenen, mit herzoglichen Kronen und goldenen 
Wappen verfehenen Bilder ausmachen. Im Hintergrund eine hohe gothiſche 
Ihüre. Zwiſchen jebem Bortrait eine vwollländige Waffenrüſtung. Die 
Baffenarten find aus verſchiedenen Jahrhunderten. 


Erfter Auftritt. 
Donna Sol, weiß gekleidet vor einem Tiſch. Don Any Gomez von 
Silva, in prähtigem Anzug, in einem großen Herzogeſiuhl von 
Eichenholz fitzend. 
Gomez. So iſt das Heute endlich da! Man wird 
In einer Stunde meine Herzogin! 
Fort mit dem Obeim! ... und man wird mid küſſen! 
Doch — haft Du mir verziehen? Ich hatt’ Unrecht, 
Und feh’ eg ein. Ich habe Deine Stirn ° 
Schamroth gemacht, und Deine Wange blaß. 
Zu ſchnell war ih zum Argmohn: hätte Dich 
Nicht fo verdammen follen ungehört. 
Wie trügt der Schein doch, und wie find wir Männer 
So ungereht! Sie waren freilich da, 
Die beiden fhönen Sünglinge, kein Zweifel, — 
Doc einerlei! Ich hätte meinen Augen 
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Nicht trauen follen. Uber zürme nit, - 
Mein armes Kind! Das Alter nur iſt Schuld, 
Sol (unbeweglich und ernf). Stets kommt Ihr wieder drauf. 
Wer ſchmaht Euch denn? 
Gomez. Ich. Unrecht hatt' ich. Wiſſen mußt' ich ja, 
Daß ein Gemüth, wie Deines, Liebeleien 
Nicht duldet, daß im guten ſpan'ſchen Herzen 
Der Donna Sol fein falſcher Tropfen Blut. 
Sol. Ja, Herr, 's ift gut und rein, man wird's vieleicht 
Mit Nächitem fehen. 
Gomez (ich erhebend und zu ihr gehend). Höre, wenn man fo 
Berliebt, wie ich in Dich, und alt ift, Tann 
Man keine Herrſchaft üben über fie. 
Dann ift man eiferfüchtig, denkt das Schlimmite! 
Warum? Nun, weil man alt ift, weil am Andern 
Die Schönheit, Jugend, Anmuth — kurzum Alles 
Zur Waffe wird und Einen ſchrecket. Weil 
Man eiferfühtig ift auf Andre und 
Sich feiner felbften ſchämt. O Schidjaläfpott! 
Daß diefer Amor, wie ein Hinkender, 
Indeß er uns fo große Trunkenheit 
Und Flamme giebt ins Herz, bei der Verjüngung 
Der Seele ganz den Körper hat vergeflen! 
Dft, — ja, jo weit iſt's ſchon mit mir gekommen! — 
Wenn mir ein junger Hirt vorübergebt, 
(Er wandelt fingend und ich träumend, er 
Auf feiner grünen Wiefe, ich in meiner 
Alleen Dunkel) Sprech ich leife oft: 
D meine eingefunfnen Thürme, mein 
Wralter herzoglider Thurm, wie gern 
Gaͤb' ih euch bin! Wie gerne gaͤb' ich hin - 
Mein Kornfeld, meine Wälder, meine hundert 


Schafheerden, die auf meinen Hügeln grafen, 
Mein altes Wappen, meinen alten Namen, 
Meine Ruimen all’ , all’ meine alten 
Borvordern, die mich bald nun werben fehn, 
Um feine neue Hätt’ und junge Stim! ... — 
Denn braun find feine Loden, denn e3 glänzt 
Sein Auge gleich dem Deinigen. Du kannſt 
Ihn Shaun und fagen: diefer Süngling!- 

Und denken dann an mid, den alten Mann. — 
Das weiß ih! — Zwar ich heiße Silva, doch 
Das gnügt nicht mehr. Gewiß, ich fage mir’. 
Daran erfenne, wie ich hoch Dich liebe! 
Mein AU’, um jung und ſchön, wie Du, zu fein, 
Dod wozu träumen bier? ich, jung und jchön, 
Der Dir voraus fo lange muB ins Grab! 

Sol, Wer weiß? 

Gomez. Doch glaube mir, die leichten Ritter 

Berbrauden ihre Heine Lieb’ in Worten; 
Und liebt ein Mädchen einen diefer Jungen 
Und glaubt an ihn, fo ftirbt fie dran; er lacht. 
AU dieſe jungen Vögel mit dem hellen 
Und glänzenden Gefieder, dem Gejang, 
Der zärtlich fchmachtet, haben eine Liebe, 
Beweglich, ſchwankend, wie ihr Federbuſch. 
Die Alten, deren Stimm' und Farben aus 
Die Jahre loͤſchen, haben treuere Schwingen, 
Sind beſſer, nicht ſo ſchoͤn. Wir lieben recht. 
it matt auch unſer Gang, das Auge trocken, 
Die Stirn gerungelt: nun, fo bat das Herz 
Doh niemals Runzeln! Schonen muß man, ad)! 
Den Greis, der liebt. Das Herz ift immer jung, 
Und bluten kann es immer, Ohl ich lieb' 
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Als Batte Di, ala Bater! und noch weiter 
Auf taufend andre Arten, wie man liebt 
Die Morgenröthe, wie man liebt die Blumen, 


Die man den Himmel liebt! Wenn ich Dich Tag 
Um Tage jhaue, Di, den Graziengang, 


Die reine Stirn, des fanften Augenfternes 


Erquidend Feuer: o, dann lat mein Weſen 
Und meine Seele hat ein ewig Felt. 
Sol. Hal 

Gomez. Ferner, ſiehſt Du, find't die Melt es fchön, 
Daß, wenn ein Mann vergeht und Stüd für Stüd 
Dahin fällt, wenn er bebt am Leichenftein, 
Ein engelreines , taubenfrommes Weib 
Wacht über ihn, ihn fhügt und werth noch hält, 
Zu tragen den unnügen Greis, der nur 
Zum Sterben gut nod. 's ift ein heilig Wert 
Und body zu loben, dieſe äußerite ' “ 
Anftrengung eines Herzens, das fich opfert, 
Das bis zur Tagesneige einen Sterbenden 
Mit Troſt erfüllt und thut, was Liebe thut, 
Wenn aud) vielleicht nicht liebend. D, Du wirft 
Der Engel mit dem Frauenherz mir fein, 
Der noch des armen Greifen Seele labt 
Und feine lehten Jahre ihm verboppelt 
Mit Schwefterlieb’ und Tochterzaͤrtlichkeit. 

Sol. Statt mir voranzugebn, iſt's möglich auch 

Gar leicht, daß Ihr mir folgt, mein edler Ohm! 
Muß man denn leben, einzig weil man jung? - 
Ich fag’ Such: wahrlih! Junge gehen oft 
Boran, wenn Greife zögern, oft verichließt 
Ihr Augenlid ſich plöglich, wie ein Grab, 
Denn ſchnell der ſchwere Stein barüber fällt, | 
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Gomez. D, melde duſtre Reden! Aber, Kind! 
Ich muß Dich ſchelten; ſieh', ein folder Tag 
Iſt freudig und geheiligt. Wie? Uns ruft 
Die Stunde zur Kapelle bald, und Du 
Biſt noch nicht fertig! Schnell, Di angethant 
Den Hochzeitſchmuck! Ich zähle die Sekunden! 
Sol. Es wird noch immer Zeit fein. 
Gomez. Nein! (Zu dem eintretenden Pagen.) | 
Mas will 
Jaquez ? 
Der Page. Mein edler Herr, ein Ram, ein Pilger, 
Ein Bettler, oder wer, ift an dem Thor 
Und flebt um eine Zuflucht. 
Gomez. Wer er fei, 
€3 tritt das Glück mit einem Fremdling ein, 
Den man galtfreunblic aufnimmt: er mag kommen! — 
Hat man von draußen weiteren Bericht? 
Was fagt man von dem treunergefienen 
Banditenhauptmann, der in unjern Wäldern 
Mit feinem Aufruhr haust? 
Der Page. Geſchehn iſt's um 
Hernani; aus ift’3 mit dem Leun des Bergs. 
Sol (bei Seite). Gott! 
Gomez (sum Pagen). Wie? 
Der Page. Die Bande ift zerſprengt, zerftört, 
Man jagt, ver König babe in Perfon 
Geleitet die Verfolgung. Auf dem Kopf 
Hernani's ftehn noch taufend Königsthaler, 
Doch ſagt man, er ſei tobt, 
Sol Gei Seite). Ha, ohne wich! 
Hernanil ... 
Gomez. Gott ſei Dank! Der Meutrer ftarb! 
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Man kann fih heute freuen, jchönes Sieb! 
Auf nun, und fhmüde Dich, mein Herz, mein Stolz! 
Heut ift ein Doppelfeft. 
Sol (bei Seitey. Dh! Trauerkleiver! 
(Sie gebt hinaus.) 


@& 
[2 


Zweiter Auftritt. 
Don Ruy Gomez. Der Page. 


Gomez (um Page). Laß mein Geſchenk, das Käftchen, 
Schnell ihr bringen. 
(Er läßt fih in feinen Lehnſtuhl nieder.) 
Ich will fie im Madonnenſchmucke fehn, 
So herrlih ſchön — Dank ihren ſchwarzen Augen 
Und meinem Käſtchen! — daß zu Füßen ihr 
Ein Pilger fiele. Ei, da fällt mir ver, 
So uns um Herberg’ bittet, ein! Er fol 
Herein! Entſchuld'ge mich, und laufe ſchnell! 
(Der Page verneigt ſich und gebt.) 
Den Gaſtfreund barren laffen . . . o, ift ſchlimm! 
(Die Thüre im Hintergrund gebt auf; ‚Heruani erſcheint ala Bilger ver- 
Heidet. Der Herzog erhebt fid.) 


N 
— G — — — — 


Dritter Auftritt. 
Don Ruy Gomez. Hernaui. 


Hernani (auf der Thurſchwelle haltend). Mein hoher Herr, mit 
Euch ſei Glück und Friede! 
Bictot Huge’s ſammtl. Werke. XI, 4 
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Gomez (ihn mit der Haud begrüßend,,. Und Fried’ und Glüd 
mit Dir, mein wertber Gaft! 
(Er fett fich wieder.) 
Bit Du kein Bilger ? 
Hernani (Ad verneigenn). Doc ! 
® „Gomez. So tommft Du von 
Armillas ohne Zweifel ber? 
Hernani, Ich nahm 
Nicht diefe Straße, denn man fchlug fi dort. 
Gomez. Die Horde des Verbannten? 
g Hernani, Weiß es nicht, 
Gomez. Wie ging's dem Hauptmann, dem Hernani? 
Weißt Du's? 
Hernani. Wer iſt der Mann, o Herr? 
Gomez. Du kennſt ihn nicht? 
Wie ſchlimm! Die ſchwere Summe wird nicht Dein! 
Sieh, der Hernani iſt Rebell am Koͤnig, 
Verdiente längft die Strafe. Gehſt Du nad 
Madrid, fo kannſt Du bald ihn hängen fehn. 
Hernani, Ich gebe nicht, 
Gomez. Sein Kopf ift vogelfret. 
Hernani (bei Seit), Man hol’ ihn nur! 
Gomez. Wohin geht Deine Fahrt, 
Mein guter Pilger? 
Hernani. Herr, nach Saragoſſa. 
Gomez. Haft ein Gelübde? Einem Heiligen 
Zu Ehren? Unter lieben Frau? 


Hernani. Ya, Herzog, 
Für unfre Frau. 
Gomez. Del Bilar? 
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Hernani, Del Pilar. * 
Gomez. Man müßte herzlos fein, den Heiligen 

Gelübde, die man that, nicht zu erfüllen, 

Doch wenn das Deine Du gelöst, verfolgft 
Du feinen andern Zwed? Dein ganzer Wunſch 
Iſt nur, zu fehn die Säule? 
| Hernani, Ja, ich will 
Die Zadeln und die Kerzen brennen jehn, 

Dil unfre Frau im düftern Grund der Halle 
Erglänzen jehn im glühnden Hodaltar 
Mit ihrem golpnen Rod, und heim dann gehn. 

Gomez. Sehr gut. Wie heißt Du, Bruder? Ich bin Ruy 

Bon Silva, 

Hernani (sögernt). Wie ich heiße? 
Gomez. Braudit es nicht 

Zu fagen, wenn Du willſt. Zu fragen bat 
Hier Niemand, Wuünſcheſt eine Freiftatt Du? 

Hernani. Sa, Herzog! 
Gomez. Dank! Sei mir willlommen! Freund, 

Verweile! Laß Dir nichts abgeben. Was 
Den Namen anlangt, heißeſt Du mein Gaft. 

Wer Du auch feieft, — gut! Berubigt nähm’ 

Ich auf den Teufel, wenn mir Gott ihn jchidte. 
(Beide Thürflügel thun fi auf. Donna Sol in ihrem Brautfhmud tritt 
berein. Pagen, Diener, zwei Frauen, bie auf einem fammtenen Kiffen ein 
Käfihen von cifelirttem Stahl tragen , das fie auf einen Tiſch nieberftellen; 


ed enthält einen reihen Schmud: Herzoginktone, Armfpangen, Halskette, 
Perlen, Brillanten u. f. w.) 


* Gin koſtliches Wortipiel im Munde Gernani’s. Pilar bebeutet bie 
Säulen des Herkules, aber auch den Galgenpfahl. 





Bierter Auftritt. 
Don Ruy Gomez. Hernani. Donna Sol. 


(Hernani, außer Ah, Rarıt Donna Sol mis glähbenten Augen an, obne 
auf den Herzog zu hören.) 
Gomez. Schau meine Unfre — liebe — Frau, die meine ! 
Sie angeflebt zu haben, bringt Dir Glüd, 
(Gr bietet ber immer blafjen und ernten Donna Sol feine Hand an.) 
Kommt, Ihöne Braut! Wie? noch fehlt Ring und Kranz ? 
Hernani (mit Donnerfimme. Wer will bier taufend Karolin 
geiwinnen ? 
(Hlle kehren ſich erflaunt um. Er zerceißt fein Bilgerkieid, teiti ed mit 
Füßen und erſcheint in der Tracht eines Behirgsräubers.) 
Ich bin Hernani! 
Sol (Bei Seite, freudig). O Himmel! lebend! 
Hernani (gu ven Dienern). Ich bin’s, 
(zum Herzog.) den man jucht. 
Ihr wolltet wiſſen, ob ich Perez oder 
Diego heiße: nein, Hernani heiß’ ich! 
Das ift ein weitaus jchönrer Name, ift 
Der Name Eines, der in Bann und Adıt. — 
Seht dieſes Haupt: es wieget Golds genug, 
Um Euer Hochzeitsfeſt damit zu zahlen! (Z0 ben Dienern.) 
Euch ſchenk' ich's allen, groß wird fein der Lohn! 
Nehmt, bindet, bindet Hand’ und Füße mir! 
Doch nein, das thut nicht Noth, denn eine Kette, 
Die ich nicht reiben werde, hält mich jchon. 
Sol (dei Seit. Ich Unglüchſel'ge! 
Gomez. Tollheit! Einen Narren 
Hab’ ih zum Gaſte! ' 
Hernani. Nein doch, einen Räuber, 
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Sol, D hört ihn nit ! 
Hernani, Es bleibt, was ich gejagt. 
Gomez. Herr, taufend Karolin! die Summ’ it ſtark, 
Ich kann nicht ſtehn für alle meine Leute. 
Hernani. Gleichgültig! ... liefert aus mich! 
Gomez. Schweigt! 
Hernani (su den Dienern). Hernani! 
Sol (mit erſticter Stimme tn fein Ohr). O ſchweige doch! 
Hernant (Halb gegen Donna Sol gewendet). Man bält bier 
| Hochzeit; ich 
Will auch dabei fein! (gum Herzog.) 
Mein au harrt die Braut. 
Sie ift nicht ganz fo fehön, wie Eure, Herr, 
Doch ganz fo treu! — Die Todesparze. — Will 
Mih Niemand fangen? 
' Sol (eiſe). Aus Barmherzigkeit . . 
Hernani (zu den Dienern). intaufend Karoline, meine 
Freunde! 
Gomez. Das ift der Teufel! 
Hernani (zu einem jungen Diener). Du, komm ber, gewinnen 
Sollſt Du die Summe. Reich dann, wirft Du wieder 
Ein Menſch aus einem Diener. (Yu den übrigen Dienern.) 
Ihr au bebt! 
Ach habe recht viel Unglück. 
Gomez. Bruder, wer 
Dein Haupt berührt, dem ift das feine feil. 
Sei Du Hernani, fei noch zehnmal Schlimmres, 
Und böte man ftatt Gold ein Kaiferreich, 
Mein Gaft, ih muß Dich fügen hier, ja, gegen 
Den König felbft: ich habe Dich von Gott! 
Wenn nur ein Haar von Deinem Kopfe fällt, 
Sp will ich fterben! (gu Donna Gel.) 


ba 
Meine Nichte, kommt! 
In einer Stunde ſeid Ihr meine Frau. 
Seht jetzt auf Euer Zimmer, denn ich laſſe 
Das Schloß bewaffnen und die Thore fchließen. (Cr geht ab.) 
Hernani. Ha, und für mich nicht einen einz’gen Dolch! 
(Donna Sol thut, nachdem der Herzog weg if, einige Schritte, als ob 


fie ihren Frauen folgen wollte, dann bleibt fie ieben,, und kommt, nachdem 
biefelben binausgegangen, ängftli zu Hernani zuräd.) 
: \ 


Fünfter Auftritt. 
Hernani. Donna Sol. 
(Hernant , unbeweglich, betrachtet mit kaltem Bli das Hochzeitsläftchen auf dem 
Tiihe. Dann hebt er das Haupt empor , und feine Augen entflammen fidh.) 
* Hernani. Ich mach' Euch meinen Glüͤckwunſch. — Mehr, 
als ich 
Ausdrücken kann, ergötzt, entzüdt, erſtaunt 
Mich dieſer Schmuck. (Gr unterſucht daB Käftchen.) 
" Gewiß ift Alles Acht 
Und fhön und qui. Er, der am Grabe fteht, 
MWagt nicht, zu täufchen. 
(Er nimmt ein Städ nach dem andern heraus.) 
Nichts von Allem fehlt: 
Halstetten, Ohrbehaͤnge, Gräafinkrone, 
Brillanten, goldner Ring... — ein Feenſchmuck! 
Ei, großen Dank für treue, tiefe Liebe! 
Der theure Schmudl 
Sol (tritt zum Käftchen, Tucht darin und zieht einen Dolch hervor). 
Ihr geht nicht auf den Grund, 
(Hernani fößt einen Schrei aus und fällt zu ihren Füßen.) 
Das ift der Dolch, den ich mit Gottes Hülfe 
Dem König Carlos nahm, als einen Thron 


Gr an mir bot: ich ſchlug ihn aus 
Für Such, der mich beichimpft. 
Hernani (immer knieend). D laß mich knie'n, 

Und alle diefe bittre, füße Tropfen 
"Aus Deinen fummervollen Augen wilden! 
Dann nimm für Deine Thränen hin mein Blut! 

Sol (gerührt). Hernani, ich verzeihe, liebe Dich; 
Ich babe nichts für Dich, als Lieb’ allein, 

Hernani. D fie vergibt, und liebt mih! — Aber ih — 
Kann ich mir felbft verzeihen und mich Tieben, 
Nach dem, was ich gejagt? ... Ich möchte wiſſen, 
Du Engel, dem ber Himmel offen fteht, 
Was Du verſchuld't, daß Du den Auswurf küſſeſt? 

Sol. Zu glauben, meine Liebe babe fo _ 
Ein kurz Gedaͤchtniß, und es könnten je 
All' dieſe Menſchen ohne Ruhm ein Herz, 
Worin ſein Name ſteht, zu ſonſt'ger Liebſchaft, 
Zu noblerer, wie's ihnen dünket, ſtutzen! 

Hernani. Weh mir, dem Läſterer! ... Ich hätte gnug 
Un Deiner Stelle, Donna Sol! ich mwäre 
Des tollen Narren überbrüflig, der 
In feinem düftern Aberwige nur 
Zu koſen weiß, wenn er verwundet hat! 

Sol, So liebſt Du mid nicht mehr? 

Hernani. O Du, mein Herz 

Und Seele! Du biſt's! Du der Flammenherd, 
Deb Feuer mich verzehrt! ... . Du Benebeite! 
O zuͤrne nit, daß ich entfliehe, mir! 

Sol. Nicht zürn’ ih Dir: ich fterbe nur daran, 

Hernani. Du fterben! Gott, wär's möglich, daß für mich 
Du ftärbeft ? 
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Sol (weinend und in einen Lehnſtuhl Aintend). Und für wen, 
wenn nit für Dich? 
Hernani (Ach neben fie jegend). Du weineft, Ob, Du weinft! 
Und abermals 
Iſt's meine Schuld! Wer wirb mid züchtigen? 
Denn Du verzeibeft abermals! Wer wird 
Zum Mind’ften jagen Dir, wie jchwer ich Teibe, q 
Denn eine Thräne Deiner Augen Gluth, 
In deren Blig ich göttlich ſchwelge, löfcht? 
Ha, todt find meine Freunde! Ha, ich bin 
Ein Narr! verzeihe! Tieben möcht’ ich gern 
Und kann's nicht! Ach, und dennoch Tiebe ich 
Mit tiefer, tiefer Liebe! Weine nicht! 
Wir wollen lieber fterben! D, warum 
Hab’ ih nicht eine Welt? ich gäb’ fie Dir! 
Ich Unglüdfeliger! 
Sol ih an feinen Hals werfend). Ihr fein mein Herr, 
Mein ftarker, edler Herr! Ich liebe Euch. 
Hernani. Das höchſte Gut, die Liebe wahrlich wär's, 
Wenn man an allzu großer Liebe ftärbe ! 
Sol, Ich liebe Dih, Hernani, Tiebe Dich, 
Und bin die Deine ganz! 
(Hernaut läßt fein Haupt auf ihren Nacken fallen.) 
Hernani. Wie wäre mir 
Ein Dolchſtoß jüß von Deiner Hand! 
Sol Gittend). Halt ein! 
Und fürdte, daß der Himmel Dich beftrafe 
Db folder Reden! 
Hernani. Nun, jo ein’ er ung! 
Du willft es! Amen! Ich that Widerftand ! 
(Sie fallen einander in bie Arme und betrachten fidy mit Entzäden, obne 
au fehen, zu bören, wie verfchlungen in ihren Bliden. Don Ruy Gomez 
tzitt herein und bleibt wie verfeinert auf der Schwelle ſehen) 
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Sechster Auftritt. 
Hernani. Don Ruy Gomez. Donna Sol. 


Gomez (unbeweglich, bie Arme verfchräntt). Ga, ſeht, das iſt 
der Dank für Gaſtfreundſchaft! 
Seht doch, was unſer Gaſt herein uns bringt! 
(Beide wenden ſich ab, wie plöotzlich vom Schlaf Ermedte.) 
Du guter Schloßherr! geh, beſchaue doch, 
Ob deine Mauer ſtark, ob wohlverſchloſſen 
Das Thor, der Bogenihüge auf dem Thurm? 
Befichtige dein feites Schloß für uns 
An allen Enden, ſuch' in deinem Zeughaus 
- Dir eine NRüftung, die dem Leib ſich fchmiegt; 
Den Schlachtenpanzer lege, Sechzigjähriger, 
Noch einmal an! ... Und da, fieh’ ber, wie redlich 
Wir dein Vertrauen zahlen werden! Du. 
Thuſt das für und, und wir thun das für di, — 
Ihr Himmelöheilige! über ſechzig Jahre 
Hab’ ich gelebt und manchen Schuft gejehn 
Bon gift’ger Hand; gefeben hab’ ich welche, 
Die ohne Kreuz und Baternofter ftarben; 
Gejehn hab’ ich die Sforza, Borgia, 
Und Sehe Luther: aber nie erlebt 
Hab’ ich fo gänzliche Verdorbenheit, 
Die ohne Furcht vor Gottes Donner den 
Gaſtfreund verräth. Das that nit meine Zeit! 
Sp ſchwarzer Trug verfteinert einen Greis 
Auf feines Haufes Schwelle, und es gleicht 
Der alte Hausherr, eh' er niederſinkt, 
Dem Marmorbild, das auf ſein Grab man ſetzt! 
Kaſtilier! Mauren! ſagt, wer iſt der Menſch? 
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(Er fchlägt die Augen empor und burchlähft bie Portrait an den Wänden 
des Saals.) 
Ihr Silva alle, die mich hier vernehmen, 
Berzeibet, wenn vor euch mein Zorn — verzeiht! — 
Die Gaſtfreundſchaft nennt einen ſchlechten Rath! 
Ha! Rache will ich! 
Hernani. Ruy Gomez von Silva, 
Wenn je zum Himmel eine edle Stirn 
Emporgeihaut, wenn je ein Herz war groß, 
Grhaben ein Gemüth, jo ift’3 das Eure, 
Mein hoher Herr! . ... Mein Gaftfreund, Deines iſt's! 
Ich, der da mit Dir fpricht, bin ftrafbar, nichts 
Zu fagen hab’ ih, als daß ich verdammt! 
Ya, Deine Frau hab’ ich entführen wollen, 
Dein Bett befudeln; ja, es iſt infam! 
Ich babe Blut; wohl thuft Du, e8 zu zapfen; 
Probir' Dein Schwert, und — vente deß nicht mehr! 
Sol. Herr, er iſt's nicht! ... Nur mich treff’ Euer Zorn! 
Hernani, Halt, Donna Sol!, denn das ift eine hödhite 
Entſcheidungsſtunde. Diefe Stund’ ift mein. 
Ich babe nur noch fie. Darum erlaubt, 
Daß ih mich mit dem Herzog bier vernehme, 
Du , Herzog, glaube meined Mundes Worten, 
Es find die legten. Daß ih jhuldig bin, 
Beſchwoͤr' ich; doch fei ruhig, — fie ift rein. | 
Sol. D, ich allein that Alles, denn ich lieb’ ihn. - 
(Bei diefem Wort wendet fi) Ruy Gomez bebend um und heftet auf Donna 
Sol einen furdtbaren Blid.) 


Sol (nieend). Ya, edler Herr, verzeiht! ich liebe ihn. 
Gomez. Ihr liebet ihn! (Zu Hernant.) 
So zittre Dul 
(Trompetenftöße von Außen. Zu dem eintretenden Pagen :) 


Was gibt’3? 


x. 


Der Page. Der König ift’3 perfönlich, hoher Herr, 
Mit einer Schützenſchaar und feinem Herold, 
Der bläst. Ä 
Sol. Der König! Gott, ein letzter Schlag ! 
Der Bage (zum Serzog). Er fragt, warum das Thor- ver- 
| ſchloſſen ift, | 
Und fordert Einlaß, 
Gomez. Thut dem König auf! 
(Der Bage vernejgt fih und gebt binauß.) 
Sol. Er ift verloren! 
(Don Ruy Come geht zu einem ber Gemälde, daß fein eigened Bortrait und 
dad legte zur Linken if. Er drüdt eine Springfeder; das Portrait öffnet fich 
wie eine Thüre und zeigb ein in der Mauer angebrachtes Verſted. Der 
Herzog wendet fih an Hernani.) 
Gomez. Hier herein, mein Hem! 
Hernani. Mein Kopf ift Dein, da ift er: liefre ihn! 
‘ch, edler Herr, bin Dein Gefangener, 
(Er tritt in das Berfled. Don Ruy Gomez brüdt bie Springfeber, Alles 
fchließt A und das Portrait ſteht wieber an feinem Platz.) 
Sol Gum Herzog. Erbgrmen, Herr, für ihn! 
Der Page (yhereinkommend). Des Königs Hoheit! 
(Donna Sol läßt plötzlich ven Schleier fallen. Die Thüre öffnet fih an beiden 
Flageln. Carlos tritt auf in kriegeriſcher Ruſtung, von einer Menge gleich 
falls bewaffneter Edelleute und Soldaten aller Battungen gefolgt, er fchreitet 
langfamen Schrittgg vor. die linke Hand am Degengriff,, bie rechte. in ber 
Bruſt, und beftet auf den alten Herzog ein argwöhniſches, zorniges Auge. 


- Der Herzog geht dem König entgegen und grüßt ihn mis tiefer Berneigung, 


Ringsum Stille, Erwartung und Schreden. Endlich erhebt ber König, 
welcher vor dem Herzoge fiehen bleibt, raſch bad Haupt.) 


Siebenter Auftritt. 


Don Ruy Gomez. Donna Sol, verſchleiert. Don Carlss. 
Gefolge. 


Carlos. Woher kommt's heute doch, mein Better, daß 
Dein Thor fo gut verriegelt? Bei den Heiligen! 
Ich glaubte Deine Klinge roftiger, 
Und mußte nicht, daß fie fich fo beeilt, 
In Deiner Yauft zu bligen, wenn wir Did 
Beſuchen! 
(Den Ruh Some will reden, ber König fährt mit gebieterifcher Handbe⸗ 

wegung fort: 
Das heißt etwas fpät Gelüft 

Bekommen, einen jungen Herm zu fpielen. 
Sind wir beturbant? heiß’ ih etwa Mahom, 
Boabdil? oder heiß’ ich Carlos? ſprich! 
Daß man vor und das Gatter niederläßt 
Und auf die Brüde zieht? 

Gomez (ih verneigend). Mein Fürſt und Herr! 

Carlos (zu feinen Edelleuten). Nehmt alle Schlüffel und 

bejegt die. Thore. 
(wei Offiziere geben binauß, mehrere andere ſtellen die Soldaten in brei- 
facher Reihe im Saal auf. Den Carlot wendet ſich, zum Herzog.) 
Ha! alſo wedt den todten Aufruhr Ihr? 
Bei Gott, wenn Ihr Euch fo mit mir benebmt, 
Herrn Herzoge, jo wird der König ſich 
Als König zeigen! Durchs Gebirge werd’ 
Ich ziehen und mit krieggetwohnter Hand 
In ihren eifenitarren Igelneſtern 
Erſchlagen ihre Herrlichkeiten ! 
Gomez (Mc aufrichtend). Fürſt! 

“ Die Silva find getreu, 
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Carlos (zenig), Antworte, Herzeg, ' 
Mir ohne Umſchweif', oder laſſ ich Deine 
Elf Thürme ſchleifen! Vom erftidten Brand 
Iſt noch ein Funken übrig, denn es lebt 
Ein Hauptmann der erfchlagenen Banditen. — 
Wer birgt ihn? — Du! ... Hernani, diefer gifl’ge 
Nebel, Du haft ihn bier im Schloß verftedt! 
Gomez. Mein König, das ift wahr. 
Carlos. Sehr gut. Ich will 
Sein oder Dein Haupt! Hörft Tu, Vetter, wohl? 
Gomez (fi verneigend). Nichts mehr, ala das? Ahr follt 
befriedigt fein. 
(Donna Gol birgt dad Haupt in die Hände und fällt in einen Stubt.) 
Carlo (defänftigt). Ab, Tu bereuft! ... Geb, hole meinen 
Fang! 
(Der Herzog kreuzt die Arme, neigt das Haupt und bleibt einen Augenblid 
in Gedanken verfunfen. Der König und Donna Sol beobachten ihn ſchwei⸗ 
gend mit entgegengefegten Gemüthobewegungen; enblich hebt ber Herzog 
fein Haupt wieder, nimmt ben König an der Hand, führt ihn vor dad älteſte 
Portrait, womit die Galerie, rechts von dem Zufchauer, beginnt.) 
Gomez (dad .alte Portrait weifend). Hört! — Bon den Silva 
ift der ält’fte der, 
Der Gründer ift’8, der Ahn, der große Mann, 
Don Siloius, dreimal der Conful Rom's. 
(DorGarion macht eine Bewegung der Ungeduld.) 
Gomez (an einem andern Portrait) Wollt hören: — bier Ruy 
Gomez von Silva, 
Großmeifter St. Jakobs und Calatrava’s, 
Sein Riefenpanzer ftänd und Zwergen jchlecht. 
Er nahm dreihundert Fahnen, überwand 
m dreißig Schlachten, nahm für feinen König 
Motril, AUntequera, Suez, Nijar, 
Und ftarb dann arm, — Berneiget, Hobeit, Euch! 
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MEr verneigt fi) , nimmt den Hut ab und gebt zu einem andern über. Der 
König hört ihm mit immer ſteigender Ungebuld und Erbitterung zu.) 
Hier neben ihm fein Sohn, der treue Yuan. 
Sein Eid war feiter, als ein Königswort. (Bor einem andern.) 
Don Gafpar, Ruhm der Silva und Mendoza: 
Verwandt ift jedes edle Haus den Silom 
Sanboval fcheut und freit ung nad einander. 
Manrico neidet uns, und Lara eifert, 
Uns haßt Alencaftro. Die Herzog’ al’ 
Berühret unfer Fuß, und unſre Stirn 
Die Kön’ge al’, — Vaſquez, der ſechzig Jahr’ 
Geſchworne Treue hielt... 
Ungebufbige dederde des Könige.) 
Ich übergebe, 
Und mande Belte zwar. — Dies beil’ge Haupt, 
Es ift mein Bater. Er war groß, obgleich, 
Er jchließt der Todten Reih'. Es hatten 
Gefangen einft die Mauren Granada's 
Den Grafen Alvar Giron, feinen Freund. 
Do ihn zu holen zog mein Vater mit 
Sechshundert Kriegern aus, Er ließ 'nen Grafen - 
Alvar Giron auüs einem Steine hauen, 
Den ſchleppt' er nach und ſchwor's bei feinem Eid, 
Nicht in der Schlacht zu weichen, bi der Graf 
Aus Stein die Stirne kehrt' und rückwärts Tiefe. 
Er kämpfte, drang zum Grafen, madıt’ ihn frei. 
Carlos (aufer Ach). Her den Gefangenen! 
Gomez. Das war ein Gomez 
Bon Silva, Nun bedenket, was man fagt, 
Denn alle diefe Helden bier man fieht ..... 
Carlos (mit dem Fuße Rampfend). Heraus mit dem Betangnen 
augenblids ! 
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Gomez. I 


(Er neigt fi vor dem König. nimmt ihn an der Hand und führt Ihn ver 


bad fette Portrait, hinter welchem Hernani verborgen if. Donna Sol folgt 
ihm ängftli mit den Augen.) 


Dies ift mein Bild. — Don Carlos, jhönen Dank. 
Denn Ihr verlangt, daß man, mich ſehend, ſage: 
„Hier dieſer Letzte da, ein würd'ger Sohn 

Des hohen Stammes, ein Verraͤther war's, 

Denn er verkaufte feines Gaſtes Haupt.“ 


(Der König, außer Faſſung gebracht, verläßt ihn zornig und bleibt einen 
Augenblid Aumm, mit bebenden Lippen und entflammtem Auge.) 


Carlos, Dein Schloß genirt mich, Herzog, werd’ e3 ſchleifen. 
Gomez. Ihr würdet mir’3 ja zahlen, Hoheit, nit? 
Carlos. Für ſolche Frechheit mach' ich feine Thürme 
Der Erde gleich und ſäe Hanf darauf. 
Gomez. Weit befler, daß der Hanf am Plate wächſt, 
Wo fih mein Thurm erhob, als daß ein Fleden 
Der Silva altehrwürd’gen Namen ſchände. (Zu den Portraits.) 
Nicht wahr, ihr Alle? 
Carlos. Herzog, jener Kopf 
Iſt unfer, und Du haft ihn zugeſagt .... 
Gomez. Ja, zugefagt — den einen oder andern. 
(Si entblößend.) 
Sch gebe diefen. Nehmt ihn, 
Carlos. Meine Langmuth 
Iſt nun zu End. Gib mir den Mann heraus! 
Gomez. Ich widerrufe nicht, was ich geſagt. 
Carlos (sum Gefolge). Sucht überall, im Thurm, Verließ 
und Keller. 
Gomez. Getreu iſt⸗meine Veſte, wie ich ſelbſt; 
Und dies Geheimniß theilt nur ſie mit mir, 
Wir werden Beid' es wohl verwahren. 
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\ Carlos. Ich 
- Bin Herr. 
Gomez. Doch wenn man nicht im Schloffe Stein für Stein 
Umfebhrt und niebermeuchelt feinen Herrn, 
Bird Nichts man finden. 
Carlos. Bitten, Droben — umfonft 
Iſt Alles. Herzog, liefre mir den Räuber, 
Sonft leg’ ih Kopf und Schloß zur Erde Dir! 
Gomez. Geſprochen hab’ ich fchon. 
Carlos. Ha denn, wohlan! 
Statt eines Kopfes werd’ ich zweie haben, 
(3um Herzog von Alcale.) 
Berhaftet mir den Herzog! 
Sol (reißt den Schleier ab und wirft fich zwiſchen den König, den 
Herzog und die Wachen). König Karl, 
Ihr feid ein Schlechter König! 
Carlos (mit einem Schrei der Ueberraſchung fih abwendend) Großer 
Gott! 
Mas ſeh' ih? Donna Sol! 
Sol. Du, Hoheit, haft 
Kein ſpaniſch Herz! 
Carlos (werwirrt und betreten). Ihr ſeid jehr ftrenge gegen 
Den König, Dame. (Er näyert ih Donna Sol. Leife:) 
Ihr habt diefen Zorn 
Geworfen mir ind Herz. Ein Engel oder 
Ein Ungeheuer wird der Mann durch Euch. 
Denn man gehaßt wird, hal wie jchnell man fintt 
Zum Böfen!... Jungfrau, hätteft Du gewollt, 
Vielleicht ich wäre groß! Ach wurde dann 
Kaſtiliens Löwe; Du mit Deinem Groll 
Machſt mich zu feinem Tiger; ſieh, er brüllt. 
Du ſchweige, Weib! 
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(Donna Gol wirft ihm einen gebietenden Bid zu, er verneigt ſich. Zum 
Herzog gewendet :) 
Doc nein, ich will gehorden. 
Ich achte Dich‘, mein Better, Dein Bedenken 
Kann wohl begründet jcheinen. Deinem Gafle 
Sei treu, und treulos Deinem König. Gut, 
Ich Schenke Gnade Dir, und bin ver Beſſre. > 
Als Geifel nehm’ ich Deine Nichte nur. 
Gomez. Nur! 
Sol (entſetzt). Mich, o Herr? 
Carlos. Ja, Euch. 
Gomez. Und weiter nichts? 
D große Gnade! Edelmüth’ger Sieger, 
Der ſchont den Kopf, und quält dafür das Herz! 
Welch ſchöne Gnade! 
Carlos. Waͤhle: Donna Sol, 
Wenn nicht den Räuber. Eines muß ich haben. 
Gomez. Ha! thut nad Eurer Macht! 
(Der König gebt auf Donna Sol zu; fie flieht zu Don Run Gomez.) 
Sol. D, rettet mid! 
(Sie hält plöglich inne. Für fi :) 
Unglüdlihe, e8 muß!... Des Oheims oder 
Des Andern Kopf! ... Weit befier, ich! (Zum König.) 
Ich folg' Euch. 
Carlos (bei Seite). Beim Wetter, der Gedanke war famos! 
Nun wird do endlich die Prinzefjin zahm. 
(Donna Sol geht zum Käfichen , nimmt den Dolch herans und birgt ihn in 
ibeem Bufen. Don Garlos tritt auf fie zu und bietet ihr die Hand an.) 
Was nehmt Ihr da? 
Sp. Mein Fürft, ein koſtbar Kleinod. 
Carlos dachelnd). Laß ſehn. 
Sol. Ihr werdet's. 
Victor Hugo’s ſammtl. Werke. XI. 5 
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(Sie gibt Don Carlos die Hand und ik im Begriff, ihm zu folgen. Den Ruy 
Gomez, der tief in feinen Schmerz verfunten bageftanden war, kehrt ih um 
, und macht einige Schritte, ſchreiend:) 
Gomez. Donna Sol! D Himmel 
Und Erde! Donna Sol! Wenn diefer Menſch 
Kein Herz im Buſen hat, fo belfet ihr 
Mir, ehrne Banzer! Stürzet ein, ihr Mauern! 
Er läuft zum König.) 
Laß mir mein Kind! e3 iſt mein einziges, 
O König! 
Carlos (Donna Gols Hand fahren laffend). Dann... gib den 
, Gefangnen ber! 
(Der Herzog Läßt den Kopf ſinken und if eine Beute der ſchrecklichſten Ge 
müthäbewegung ; er faßt fih wieder, betrachtet die Portraits und hebt die 
gefalteten Hände zu ihnen auf.) 
Gomez. Berzeibt, erbarmt euch mein, ihr alle! 
(Gr thut einen Schritt nach der madlirten Thüre. Donna Sol folgt ihm mit 
den Augen; er wenbet fihb abermals gegen bie Bilder.) . 
Oh! 
Verhüllt euch, mich hält euer Blick zurück! | 


(Er geht langfam zu ‘feinem Bortrait, dann wendet er fih von Neuem an 


den König.) 
Du willft ihn? ... 
Carlos. Ya. 
Sal. D Gott! 


Gomez (dem König zu Füßen fallend). Nein, aus Erbarmen 
Rimm meinen Kopf! 
Carlos, Die Nichte! 
Gomez (aufftehend). Nimm fie denn 
Und laß mir meine Ehre. 
Carlos (die Hand der zitternden Donna Sol wieder ergreifend). Lebet 
wohl, 
Herzog! 
Gomez. Auf Wiederfehn ! 
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(Er folgt dem König, ber mit Donna Sol abgeht, mit ben Augen, dann legt 
. er die Hand an feinen Dolch.) 
N Behüt' euch Gott! 
(Er tommt auf den Bordergrund der Bühne zurüd, ſchwer athmend, unbeweglich, 
ohne etwas zu fehen und zu hören. Sein Auge if ſtarr, feine Arme find auf 


der Bruſt gekreuzt. Indeſſen geht der König mit Donna Sol hinaus. Ihm 


folgen, nach der Rangordnung, die Edellente Paar und Paar. Sie ſprechen 

leiſe mit einander. Wie ſie hinaus find, erhebt Don Ruh Gomez die Augen, 

1äßt fie umherſchweifen und ſieht, daß er allein if. Er eilt an die Mauer, 

nimmt zwei Degen von einer Rüftung, mißt beide gegen einander und legt 

fie auf einen Tiſch; dann geht er zu feinem Portrait, drüdt die Springfeber; 
die Thüre geht wieber auf.) ! 


Achter Auftritt. 
Don Ruy Gomez. Hernani. 


Gomez. Heraus. 
(Hernani erſcheint. Don Ruy Gomez zeigt Ihm bie beiden Degen auf dem Tiſch.) 
Da wähle, Fort iſt König Karl, 
Jetzt iſt's an Dir, mir Nechenichaft zu geben, 
Nun ſchnell gewählt! Mach's kurz! Dir bebt die Hand! 
Hernani, Ein Zweilampfl Greis, wir können uns nicht 
ſchlagen. 
Gomez. Warum denn? Haft Du Angſt? Biſt Du kein 
Eoler? 
Zum Teufel? ... Aber adlig oder nicht, 
Wer mich verhöhnt, ift Edelmanns genug, 
Ein Schwert mit mir zu kreuzen. 
Hernani. Alter Mann! 
Gomez. Komm, mich zu töbten, SJüngling, oder komm 
Zu fterben. 
Hernani, Sterben, ja. Gerettet habt 
Ihr gegen meinen Wunſch mid, Drum gehört 
Mein Erben Euch, So nehmt es wieber hin, 
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Gomez. Du willſi's? Wohlan, mach's mit Dir jelber aus! 
Sprich Dein Gebet ! i 
Hernani. Zu Dir, o Herr, mein legtes! 
Gomez. An einen andern Herren wende Dich. 
Hernani. Nein, nein, o Greis, an Dich! Erſchlage mich 
Mit was es fei, ob Säbel, Degen, Dolch! 
Nur eine legte Freude vor dem Tod 
Erzeige mir, Herr, aus Barmberzigfeit, 
Laß mid fie jehn! 
Gomez. Sie fehen! 
Hernani. Oder doch 
Geftatte, daß ich ihre Stimme böre 
Zum legten Mal, nur noch ein einzig Mal, 
Ich werde nichts ihr jagen. Kannft, mein Bater, 
Bugegen fein. Und nachher nimmft Du mich. 
Gomez (euf die madkirte Thüre weiſend). Ihr Heiligen, jo tief 
iſt alſo dies 
Verſteck, ſo dumpf und abgeſchloſſen, 
Daß nichts er hat gehoͤrt! 
Hernani. Ich hörte nichts. | 
Gomez. Dich mußt’ ich Kiefern, oder Donna Sol, 
Hernaui. Geliefert! wen ? 
Gomez. Dem König. 
Sernani. Alter Thor, 
Er liebt fie! 
Gomez. Liebt fie! 
Hernani. Er entführt fie ung, 
Iſt unſer Nebenbubler, 
Gomez. Fluch und Hölle! 
Bajallen, auf, zu Pferd! und rajch verfolgt 
Den Räuber! 
Hernani, Höre! fihrer Rache Zus 
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Tritt nicht fo hart auf. Ich gehöre Dein. 
Du kannſt mich tödten. Aber willſt mich nicht, 
Zu rächen Deiner Nichte Tugend, brauchen? 
Schenk einen Theil von Deiner Rache mir, 
O, jei fo gnädig! Soll ih niederfnien, 
Fußfällig Di erflehn? Ich thu' es ſchon. 
Verfolgen Beide wir den König. Komm, 
Ich will Dein rechter Arm ſein, Herzog, will 
Dich rächen; iſt's gethan, bringſt Du mich um. 
Gomez. Wirſt dann Du Dich wie heute abthun laſſen? 
Hernani. Ja, Herzog! | 
Gomez. Wie beihmwörft Du’s? 
Hernani. Bei dem Haupt 
Bon meinem Bater. 
Gomez. Wirſt Du eines Tags 
Dih noch daran erinnern wollen? 
Hernani ihm das Horn ame feinem Gürtel reichend). Da, 
Nimm diejes Horn. Was auch geſchehen mag, 
Sobald Du willſt, o Herr! an weldem Ort, 
Zu welcher Stunde Dir der Einfall kommt, 
Daß nun ich fterben müfle: komm' und blaf’ 
In dieſes Hom, — brauchſt meiter nichts zu tbun —: 
Sp wird's gejcheben fein. 
Gomez (ifm die Hand hinkredend). Die Hand darauf! 
(Sie drüden ſich die Hände. Zu den Bildern.) 
Ihr alle, jeid mir Zeugen! 


Yierter Akt 


Die Sruft zu Aachen, worin das Grabmal Karla bes Großen ; hohe Gewölbe 
von lombarbifdyer Bauart. Unten vide Pfeiler. Bolle Bogen. Säulentnaufe 
mit Bögeln und Blumen. — Zur Rechten die Gruft Karls bes Großen mit 
einer niebern,, bogentunben Thüre aus gegoſſenem Metall. Eine einzige an 
einer Mauerbräftung aufgebängte Lampe erhellt die Aufichrift: Carolo Magno. 
— 8 iſt Nacht, man flieht den Hintergrund des unterirbifchen GBewölbes nicht; 
das Auge verliert fi in den Arkaden und Pfeilern, die im Schatten vor den 
Bliden verſchwimmen. 


Erfter Auftritt. 
Don Carlos, Don Ricardo, in großen Mänteln. 


Nicarbe (mit blofem Haupt, eine Laterne in ber Haud). Gier, 
Carlos. Hier iſt's, wo ber geheime Bund 
Zuſammenkommt, wo ich fie al’ zufammen 
Erwiſchen kann mit einem Schlag. Ei, Herr 
Churfürkt, von Trier ! hier iſt's? Und diefen Ort 
Leibft ihnen Du? Ha, wahrlich, gut gewählt! 
Ein ſchwarz Complot gedeiht in Gräberluft ; 
Die Dolde find an Särgen gut zu weten, 
Inzwiſchen heißt das hoch gefpielt: der Kopf 
Iſt Trumpf, ihr Herren Meucelmörber! und 
Mir wollen fehn! Bei Gott, fie thaten wohl, 
Daß eine Gruft zu folder That fie wählten! 
Sie haben fih damit den Weg verkürzt. 


⸗ 
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j (Yu Don Ricardo.) 
Gebr diefe Höhlen unterm Boden weit? 
Nicardo. Bis zu dem feiten Schloß. 
Carlos. Mehr ala genug. 
Nicarbo. Und andere auf dieſer Seite reichen 
Bis zu dem Klofter Altenheim. 
Carlos. Wo Rudolph 
Erſchlug den Lothar. Gut! — Ei, fagt mir, Graf, 
Die Namen der Verſchwornen noch einmal, 
Mit wo, warum umd wie. 
Ritardo. Von Gotha. 
Carlos, Ich 
Weiß nicht, warum der wadre Herzog ſich 
Verſchwoͤrt. Er will wohl für den Katjerthron 
In Deutſchland einen Deutſchen? 
Ricardo. Hohenburg. 
Carlos. Der zoͤge, glaub' ich, mit dem drang Di die Hölle 
Dem Himmel mit mir vor, 
Ricardo. Don Gil Tellez 
Giron, . 
Carlos. Bei Unfrer Frau und bei Kaftilien! 
Der Hund empört ſich gegen feinen König? 
Ricardo. Man jagt, er fand Euch bei der Frau von Giron 
Am Abend, wo Ihr ihn zum Ritter ſchlugt. 
Er will die Ehre feiner Holden rähen. 
Garlod. Darum empört er gegen Spanien ih? 
— Wen nennt man weiter? 
Ricardo. Man zahlt ferner auf 
Den beiligen Vaſquez, Biſchof von Avila. 
Carlos. Auch, um die Ehre feiner Frau zu rächen? 
Nicardo. Guzman fofort von Lara, mißvergnügt, 
Weil er das Band von Eurem Orden heiſcht. 


72 
Carlos, Ah! Guzman Lara! Fehlt ihm meiter nichts, 
Als nur ein Halsband? Traun, er fol eins haben! 
Ricardo. Der Lügelburger Herzog. Seine Pläne 
Betreffend .. 
Gerlos. Sit der Lügelburger juſt 
Um einen Kopf zu hoc. 
Ricardo. Juan von Karo, 
Er will Aftorga. 
Carlos. Dieſe Haro haben 
Verdoppelt des Henkers Sold. 
Ricardo. Die ſind's. 
Carlos. '3 find alle meine Köpfe nicht. Es find 
Nur fieben, Graf, an meiner Rechnung fehlt. 
Ricardo. Ein Schod Banditen nannt’ ich nicht, im Sold 
Von Frankreich oder Trier. 
Carlos. Männer ohne 
Borurtheil, deren ftet3 bereiter Dolch 
Dem Gold fi zupreht, wie dem Bol die Nadel, 
Ricardo. Doch fielen mir zwei fühne Burſche auf, 
Kaum angelangt: ein junger und ein alter. 
Carlos. Sie heißen ? 
(Ricardo zudt die Achfeln zum Zeichen, daß er’a nicht weiß) 
Eie find alt? 
Nicardo. Der jüngjte zwanzig .. ... 
Carlos, Bedaure. 
Ricardo, Und der Alte jechzig Jahr’. 
Carlos, Der Eine hat nodh.niht das Alter und 
Der Andre hat’3 nicht mehr. Das ift nicht gut. 
Ih werde dafür forgen; und im Nothfall 
Kann meiner Hülfe ſich verfehn der Henter! 
Doch ... zur Hauptſache ... Werd’ ih Katfer fein? 
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Ricardo, Um diefe Stunde jammelt und beräth 

Sid da3 Collegium, 
Carlos, Wer weiß? Vielleicht 

Erwählen Franz fie, oder ihren Sadjen, 
Den weiſen Friedrich. Ha! Luther bat 
Ganz Recht: ſchlecht geht e3 zu! Das find mir ſchöno 
Berfertiger von heil'ger Majeftät, 
Die keinen Grund als einen goldnen nehmen, 
Ein ketzeriſcher Sachſe! Ein blöbfinn’ger 
Pfalzgraf! Ein Wüſtling, Fürſt-Primas von Trier ! 
Der König Böheims ift auf meiner Seite, — 
Die Herren von Hefien, Heiner noch als ihre 
Provinzen, junge Thoren, greife Schwelger ! 
Mit Kronen — mohl! Mit Köpfen? . . . ſucht darnach. 
Ha, Nullen! deren lächerliche Chur: 
Berfammlung ich in meiner Löwenhaut, 
Wie Herkules, wegtragen könnte, die, 
Herausgefchält aus violettem Mantel, 
Nicht fo viel Kopf befäßen, als der Narr 
Bon meinem Bruder Franz! — Ricardo, an 
Drei Stimmen fehlt's mir! Alles Schlägt mir fehl! 
D, Freund, ich gäbe Salamanca, Gent, 
Toledo, — drei belieb’ge Städte ihnen, 
Wenn fie nur wollten, für drei Stimmen ! 
Sie könnten wählen in Kaftilien, Flandern, 
Drei Städte für drei Stimmen! Wohl gemerkt, 
Berftehit Du, mit dem Vorbehalt, diejelben 
Hernahmals ihnen wieder abzunehmen. 
(Ricardo macht eine tiefe Verbeugung vor dem König und fett den Hut auf.) 
Wie? Ahr bevedt Euch? 

Ricardo, Herr, Ihr duztet mich: (Bon Neuem ſich verneigend.) 
So bin ih Grand von Spanien. 


— — — — — —— 
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- Carlos (bei Seite). Dauerft mich, 
Ehrgeiziger um Nichts! Das gier’ge Pad, 
Wie's zwischen unjerm feinen Plan verfolgt! 
Um einen Titel gäb’3 die Seele hin! 
Ja, wahr iſt's: „Eitelkeit der Eitelfeiten | 
Alles ift eitell" — Groß ift Gott allein, 
Der Kaifer und — ber Bapft! Tas Andre, ala 
Herzoge, Könige — bebeutet nichts, 
Nicardo. Ich boffe, daß fie Eure Hoheit wählen. 
Carlos (Bei Seite). Nur Hoheit! Hoheit! Jh! In Allem hab’ 
Ich Unglüd. — Wenn ih König müßte bleiben! 
Ricardo (bei Seite). Baſta. Du werde Kaifer oder nicht, 
Ich bin ein ſpan'ſcher Grande | 
Carlos (aut). Wenn fie nun 
Gemacht den Kaiſer Deutſchlands haben, wel 
Signal thut feinen Namen fund der Stadt? 
Ricardo. Iſt's Sachſens Herzog, ein Kanonenſchuß; 
Zwei, iſt's der Franzmann; drei, iſt's Eure Hoheit. 
Carlos. Und diefe Donna Sol! Mich reizt, verwundet 
Doch Alles! Graf, wofern zufällig ich 
Der Kaiſer würde, hole ſchnell ſie her. 
Vielleicht, daß einen Cäſar doch man nimmt. 
Ritardo aqcelnd). Hoheit, Ihr ſeid jehr gnädig . 
Carlos (ihm fol; in die Rede fallend). Still davon! 
Noch bab’ ich nicht befohlen, daß man denke. 
— Wann wird der Name des Grwählten fund? 
Nicardo. ch glaube, fpäteltend in einer Stunde, 
Carlos. Drei Stimmen! nur die dreil Doch tilgen mir 
Zuvörderſt die Verfchmörerrotte aus, 
Und feben, wem dag Reich geworden, dann, 
Geh! Die Verſchworenen müfjen kommen jetzt. 
Ab ſo! ... ven Schlüffel zu dem Grabmall ... 
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Micardo (vem König einen Schlüffel aberreichend). Herr, 
« hr werdet an den Graf von Limburg denen, 
Den Schirmer des Kapitels, der mir ihn 
Bertraut, und Alles Euch zu Willen thut. 
Carlos (ipn entlaſſend). Thu’, was ich ſagte! ... Gut! 
. Micardo (fc verneigemd). Sch gehe ſchon, 
Hoheit ! 


Carlos. Drei Schüfle müflen’3 fein, nicht wahr? 
(Ricardo verneigt fih und geht.) 
(Don Carlod, allein geblieben , verfintt In tiefe Träumerel, Er kreuzt die 
Arme, fein Haupt neigt fich auf die Bruft, er erhebt ed wieder und wendet 
fi gegen dad Brabmal.) 


Zweiter Auftritt. 
Don Carlos, 


Berzeihe, großer Carl! — nur ernites Wort 
Sollt unter diejer ftillen Wölbung tönen. 

Du zürnft gewiß ob diefem Lärm, erregt 

Bon unfrem Ehrgeiz über deiner Gruft. 

— Ahl ein entzüdenn Schaufpiel dem Gedanken 
Iſt ein Europa, fo geitaltet, wie. 

Du's binterlaffen! Ein Gebäude mit 

Zwei Männern oben auf, Ein Doppelhaupt 
Nah freier Wahl, dem dann fih unterwirft, 
Was im Purpur gezeugt, Faft alle Staaten, 
Als: Herzogthümer, kriegeriſche Lehn, 
Grafihaften, Königreihe — find ein Erbthum; 
Do feinen König oder Papft gebiert 

Das Volk zumeilen, Alles jchreitet fort, 

Und einen Zufall beſſert oft der andre. 

Daher das Gleichgewicht, und immer fiegt 
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Die Ordnung. Goldgeftidte Kaiſerwähler, 
Scharlachne Karbinäl’, ein doppelter 

Senat, ob dem die Erbe fih empört, 

Sind nur Statiften, Gott thut, mas er will, 
Brit einmal ein Gedanke, deß die Zeit 
Bedarf, bervor, fo wächst er, eilet, fliegt, 
Durchdringet Alles, wird ein Menſch, ergreift 
Die Herzen, bricht fih eine Bahn; — es tritt 
Ein König unten Fuß ihn, Inebelt ihn: 
Doch eines Morgens findet er den Weg 

Zur Churverfammlung oder ind Eonclave, 
Und plöglich ſehen alle Könige 

Auffteigen über ihre Königshäupter 

Den Knechtsgedanken, mit dreifacher Kron’ 
Auf feiner Stirne, oder in der Hand 

Den Erdball, — und fie neigen fi vor ihm! 
— Der Kaifer und der Bapft find Alles. Nichts 
Iſt auf der Erde, ala durch fie, für fie. 

In ihnen lebt ein hehr Geheimniß, ihnen 
Beſorgt der Himmel, ihrer Rechte Quell, 

Ein groß Bankett von Völkern, KHönigen. 

Zu ihren Füßen liegt die Welt, und theilt 
Und einet fih. Sie ſetzen ein und ab. 

Der Eine löst, der Andere zerhaut, 

Der ift die Wahrheit, Jener ift die Kraft. 
Sie haben in fich felber ihren Grund, 

Und find, dieweil fie find. Wenn fie heraus 
Vom Heiligthume treten, beide gleich, 

Der Ein’ im Burpur und in feinem weißen 
Zalar der Andre, dann erblidt die Welt 

Mit heil'ger Scheu, von Glorie umblikt, 

Die beiden Hälften Gottes, Papft und Kaiſer. 


— — —-_- -- — — — 


— Der Kaiſer! ja, der Kaiſer! Kaiſer ſein! — 
O Hölle! es nicht fein, und doch fein Herz. 
Boll hoben Muthes ſchlagen fühlen! Wie 

War glüdlich, der in diefer Gruft bier ruht! 
Wie war er groß! Zu feiner Zeit, da war's 


Noch Schöner. Welch ein Loos! — Und dennod, dennoch, 


Da liegt er nun! Iſt Alles denn jo nichts, 

Daß da hinab man kommt! ... Fürft, König, Kaifer 
Geweſen fein, ein Riefe ob der Welt, 

Mit Deutſchland zum Fußſchemel, mit dem Titel 
Cäſar und mit dem Namen: Carl der Großel — 
Geweſen größer fein alö Hannibal, 

Als Attila, groß wie dag All... und jept 
Hier eingemauert! Ha! fo baut ein Reich, 

Und fehet dann den Staub von einem Kaijer! 
Durchſchallt die Erde ganz mit eurem Ruhm, 
— Erhebet, gründet Euer Kaiferthbum, 

Und fprechet nie: „EI ift genug!" So had 
Hinauf auch ftrebe euer Stolz: da feht 

Das legte Ziel... — D Laiferlicher Thron! 
Was foll mir das? Ich bin einmal daran 

Und möcht' ihn gern. Ein Etwas raunt mir zu: 
„Du ſollſt ihn haben.” Sol ihn haben! Ei,’ 
Hätt’ ih ihn ſchon!... — D Himmel! fein der Punkt, 
Wo Alles anfängt, einzig aufrecht ftehn 

Zu oberjt auf der ungemefinen Säule! 

Bon einer Menge Staaten, auf einapber 
Geſchichtet, Schlußftein jein, und unter fi 

Die, Könige gereibt fehn, feinen Schub 

An ihrem Kopfe wiſchen, hoch herabſchaun 

Auf aller Könige Bafallenhäufer, 

Auf Cardinäle, Dogen und Markgrafen 
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Und Herzoge, auf Biichöfe, Prälaten, 

Stammbäuptlinge und Neihäbarone; dann 

Auf Briefter und Soldaten; dann entfernt 

Bon unfrer Binne, ganz im Schatten, tief 

Im Abgrund auf die — Menſchen. Menſchen? 

Das beißt: ein Haufen, ein Getöf, ein Meer: 

Geſchrei und Weinen; oft ein bitter Lachen, 

Das Boll — ein Dcean! mit Wog’ auf Woge, 

Wo Alles aufregt, was man wirst hinein! 

Ein Wellenfchlag, der einen, Thron zerichellt 

Und wiegt ein Grab! Ein Spiegel, drin der König 

Sic felten ſchön erblidt! D blickte man 

Zuweilen bin in dieſe düftre Fluth, 

Zahlloſe Reiche ſchaute man im Grund, 

Zerbrochne Rieſenſchiffe, die fie wälzt 

m ihrer Strömung, die zur Laft ihr wurden 

Und die fie nicht mehr kennt! Negieren das! 

Wenn man dich wählt, auf diefen Gipfel fteigen 

Empor, und wiflen, daß ein Menſch du bift! 

Den Abgrund vor fih haben! Unglüdjel’ger! 

Was tft an mir? und Kaifer werden? Gott! 

Schon daß ih König wurde, war zu viel! 

D wahrlich, jelten, jelten ift der Mann, 

Dem fi die Bruft erweitert mit dem Gläd, 

Doch id, wer macht mich groß? Wer wird mir Norm? 

Wer rathet mir? (Ge fällt vor der Gruft auf die Kniee.) 
Du, Sarl — der — Große, du! 

Ah! wenn der Herr, vor dem kein Hinderniß, 

Nimmt unfre beiden Majeitäten und 

Sie an einander hält, gieß’ in mein Herz 

Tief aus dem Grunde diefer Gruft hervor, 

Was Großes, was Erhabenes, was Schönes | 
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Laß jeglih Ding mich allerwärts durchſchaun, 
Zeig’ mir, wie Hein die Welt — noch wag' ich's nicht, 
Hand anzulegen — ! Lehre mich des Herrſchens 
Geheimniß: jage mir, daß Strafe mehr 
Als Milde frommt. Nicht wahr? — O hehrer Schatten 
Des deutjchen Kaiſers, fage mir, was man 
Nah Earl dem Großen noch beginnen Tann! 
Sprich, rede! — und follte auch dein Herrſcherhauch 
Mir an der Stirn die Eifenthüre brechen! — 
Doch willit in deinem tiefen Frieden du 
Nicht reden, fo geftatte Carlos, daß 
Er deinen Kopf wie eine Welt ſtudire. — 
Lab ruhig von ihm mefjen dich, o Riefe! 
Hier unten ift das Größte ja dein Nichts | 
Verſagt's der Schatten, rathe mir die Aſche! ... 
(Er iR im Begriff, den Schlüffel in dad Schloß zu fleden.) 

Hinein! (Gr weicht zuräd.) 

Gott! wenn er mit mir jprädhe ! 
Wenn er erwachte! Wenn er bier erjchiene 
Aufrecht und wandelnd mit gemeſſ'nem Schritt ! 
Wenn ich heraus mit grauen Haaren käme! ... 
Hinein auf jeglihe Gefahr ! (Beräufch von Zritten.) 

Man kommt ! 
Wer wagt es außer mir, in folder Stunde 
Das Haus von ſolchem Todten aufzumeden ? 
Bert... (Das Gerauſch nähert fi.) 
Sch vergaß . . . hal... meine Mörder ſind's! 

(Sr öffnet die Thüre des Brabmals und jchließt fie Hinter fich zu. Bon ver- 


fchiebenen Seiten erfheinen Männer mit dumpfen Schritten, unter Mäntel 
und Hüte vermummt.) 
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Dritter Auftritt. 


Die Verſchworenen. 


(Sie gehen Einer zum Andern, ſich bei der Hand nehmend, und wedhieln 
einige Worte mit Teifer Stimme.) 


Zweiter Verſchworener. Die Lofung ! 
Erfter Berfhworener (eine brennende Fadel tragenb). 
Ad angusta. 
Zweiter Verſchworener. Per angusta, 
Erſter Verſchworener. Die Heiligen befhügen uns ! 
Zweiter Verſchworener. Uns dienen 
Die Todten ! 


Erfter Berfhworener. Der Allmächt’ge ſchirme uns ! 
(Geraͤuſch von Tritten in der Yinfterniß.) 
Zweiter Berfhworener. Die Lofung ! 
Stimme im Dunfel. Ad augusta. 
Zweiter Verſchworener. Per angusta. 
(Neue Verſchworene. Beräufh von Zritten.) 
Erfter Verſchworener (um Dritten). Es kommt noch Einer; 
fieh und halt’ ihn an. 
Dritter Berfhworener. Die Lofung ! 
Stimme im Dunkel. Ad augusta. 
Dritter Verſchworener. Per angusta. 


(Rene Verſchworene treten ein; fle wechſeln geheimnißvolle Zeichen mit ben 
andern.) 


Erſter Verſchworener. Da find wir alle... Gut! ... 
Berichte, Gotha 
Ihr Freunde! auf den Schatten folgt das Licht, 
(Die Berfihworenen fehen fi im Halbkreis auf die Särge. Der erſte Ber- 
Ichworene gebt an allen der Reihe nach worüber, und jeber zündet an feiner 
Fackel eine Kerze an, bie er in ber Hand hält. Sodann fert ſich der erfte 
Verſchworene ſtillſchweigend auf ein Grabmal in der Mitte bed Kreiſed 
und höher als bie Uebrigen.) 


‘ 
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Herzog von Gotha (aufſtehend). Ahr Freunde! Carl von 
Spanien, mutterjeits 
Ein Fremder, ftrebet nach dem beil’gen Neid. 
Erſter Verſchworener.* Die Grube fol er haben. 
Herzog von Gotha (eine Kadel zur Erbe werfend und fie mit dem 
Fuße austretend). Alſo ſeis 
Mit ſeiner Stirne, wie mit dieſer Fackel! 
Alle. Es ſei ſo! 
Erſter Verſchworener. Tod ihm! 
Herzog von Gotha. Weg mit ihm! Er ſterbe! 
Ale. Man opfre ihn! 

Don Inan von Haro. Sein Vater iſt ein Deutſcher. 
Herzog von Lützelburg. Doch ſeine Mutter eine Spanierin. 
Herzog von Gotha. Nicht Spanier iſt er und nicht Deut- 

fcher mehr. 
. Tod ! 
Ein VBerfhworener. Wenn zur Stunde die Churfürften ihn 
Zum Kaifer wähleten ! 
Erfter Berfihworener. Ihn? Nimmermehr! 
Don Gil Tellez Giron. Ihr Freunde! werfen wir ins 
Grab den Kopf, 
‚So fällt die Krone nad ! 
Erfter Verſchworener. Hat er das heil’ge Reich, jo wird 
er, wer 
Er fei, ein unantaftbar Weſen, und 
Near Gott darf mit dem Finger ihn berühren. 
Herzog von Gotha. Drum iſt's am ficherften, daß er 
. verenbe, 
Bevor er unverleglich wird. 
Erfter Verſchworener. Man wählt 
Ihn nicht, 
Victor Hugo's fämmtl. Werte. XL 6 
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Alle. Er fol das Reich nicht haben. 
Erfter Berfhworener. We viel dereAlrme braudt'3, ing 
Bahrtug) ihn 
Zu legen ? . 
Alte. Einen! 
Erfter Verſchwoͤrener. Wie viel Stöße braucht's 
Sn feinen Bufen ? 
Alle. Einen! 
Erfter Verſchworener. Wer thut ihn? 
Ale, Bir alle! 
Erfter Verſchworener. Ein Berräther ift da? dyfer 
Derneil den Kaiſer fie, erwählen wir 
Den Hohenpriefter. Ziehen wir das Loos ! 

(Die Verfchworenen ſchreiben ihre Namen in ihre Schreibtafeln, reißen dad 
Blatt ab, falten ed zufammen und werfen ed Einer nach dem Anbern in die 
Urne eines Sargd ; dann fpricht der erſte Berjchworene:) 

Laßt beten uns! 
(Alle knieen nieder, der erſte Berfchworene flieht auf.) 
Auf Gott vertraue der 
Erwählte, ftoße wie ein Römer, fterbe 
Wie ein Hebräer! Rad und Folterzangen 
Muß er verachten, auf der Stredbauf fingen 
Und lachend liegen auf dem glühnden Roft, — 
Kurz, handeln muß er wie ein Mann, der gleich 
Entſchloſſen ift zu tödten, wie zu fterben, 
(Er jieht einen Zettel aus der Urne.) 
Ale, Wer iſt's? - 
Erfter Verſchworener (mit lauter Stimme). Hefnani! 
Hernani (aus der Menge hervortretend). Ich bin's, der gewann ! 
Ih halte Dich, die ich jo lang verfolgte, 
In meiner Hand nun, Race! 
Don Ruy Gomez (Hernani bei Seite nehmenb) O si mir 
Ten Stoß! 
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Hernaui. Bei meinem Leben, nein! Beneidet, 
D. Herr, mir nicht mein Glück, zum erſten Mal 
Hat’3 mir gelächelt. 
Gomez. Du befigeft Nichte, 
Wohlan denn: Alles, Leben, Schlöffer, Land 
Und Leute, bunderttaufend Bauern in 
Dreihbundert Dörfern, die mein Eigentbum, — 
Berleih’ ih Dir um diefen Stoß, mein Freund! 
Hernani. Nein! 
Herzog von Gotha. Einen minder fihern Stoß, o Greiß, 
Führt’ Euer Arm! 
Gomez. Zurüd, Ahr! Hab’ id) doch 
Das Herz, wenn’ nicht den Arm; vom Rojt der Scheide 
Schließ auf den Stahl nicht! 
(Zu Hernani.) Du gehöreſt mein! 
Hernani. Mein Leben Euch, das feine mir. 
Gomez (bas Horn vom Gürtel löſend). Mohlan, 
So höre, Freund, Dein Horn geb’ ih zurüd. _ 
Hernani. Das Leben! Ei! was liegt mir denn am Leben? 
Ich halte meine Rache feit, mit Gott 
Werd’ ich auf die Beforgung mich veritehn ! 
Den Vater muß ich rächen ... mehr vielleicht! 
— Gie, gibft Du fie mir? 
Gomez. Nimmermehr!.. Das Horn. 
Hernani. Nein! 
Gomez. Ueberlege, junger Menſch. 
Hernani. Laßt mir, 
Herr Herzog, meine Beute! 
Gomez. Run, fo fei 
Berfluht, daß Du, mir diefe Freude raubft! 
(Gr fedt das Horn wieder in feinen Gürtel.) 
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Erfter Verſchworeuer (su Hernani. Es wäre gut, dem Car- 
[08 abzupafjen 
Schon diejen Abend, eh’ er würd’ ermählt. 
Hernani. Hegt keine Sorge! Ich verfteh’ mich drauf, 
Sn feine Grube einen Mann zu ftoßen. 
Erfter Berfgworener (legt Hernant die Hand auf). Verrath fall’ 
auf Verräthers Haupt zurüd, 
Und Gott fei mit Dir! Wir, ihr Heren und Grafen! 
Wenn unverrichteter Sach’ er untergeht, 
Wir machen weiter. Schwöret, Mann für Mann, 
Und ohne daß ſich Einer dem entzöge, 
Den Carl zu treffen, der da fterben muß. 
Alle (die Degen ziehend). Wir ſchwören! 
Herzog von Gotha (um erfien Beriämorenen). Und worauf? 
Gomez. (Er nimmt feinen Degen an ber Spitze und erhebt ihn über 
fein Haupt.) Auf Diefes Kreuz! 
Alle (mit gezücten Degen.) Er fterbe ohne Buß’ und Abjol- 
virung! 
(Man hört in ber Kerne einen Kanonenſchuß. Alle halten ſtillſchweigend inne. 
Die Thüre des Grabmals geht auf. Don Carlod ericheint auf der Schwelle. 
Gr horcht, mit blaſſem Angeſicht. Ein zweiter Schuß. Ein dritter. Plörlich 
dffned er das Orabmal, aber ohne einen Schritt zu thun, aufreht, unbe 
weglich ſtehend.) 


Vierter Auftritt. 
Don Carlos, Hernani. Don Ruy Gomez. Die Verſchworenen. 


Carlos. Ahr Herren! weiter meg! Der Kaifer hoͤrt's! 
(Alle Fackeln erlöfchen auf einmal. Tiefe Stille. Er tbut in ber Dunkelheit 
einen Schritt. Es ift fo finfter, dab man faum die flummen und unbeweg- 

lichen Berihworenen unterfheiben kann.) 
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Stillſchweigen, Naht! — Der Schwarm geht draus hervor 

Und unter drin. Wähnt ihr, gleich einem Traumbild 

Soll Has verweh’'n? Stoßt! Carl der Fünfte iſt's! 

Stoßt zu! Kommt her! Wollt ihr e3 wagen? Nein! 

Ihr wagt es nicht. Wie blutig eure Kerzen 

Sm diefer Wölbung flammten! Doc mein Haud) 

Genügt’ allein, fie alle auszulöſchen. 

Run Seht, und wendet euren irren Blid, 

Erlöfcht’ ich viele: mehr noch zünd’ ich an. 

(Er fchlägt mit dem eifernen Schlüffel an die eherne Thüre der Gruft. Auf 

diefed Zeichen füllen ſich alle Tiefen ded unterirdifchen Gewölbed mit Sol 

daten, welde Yadeln und Bartifanen tragen; an ihrer Spige der Herzog 
von Alcala, der Braf von Eafa Palma u. A.) 


Hier, meine Geier! Neſt und Beute hab’ ich! 
(Zu den Berichworenen.) 
Auch ich illuminire meinerjeits, 
Es flammt das Grab; ſchaut hin! (Zu den Solvaten.) 
Herbei, ihr alle! 
Denn in flagranti ift der Frevel. 
Hernani (die Soldaten anblickend). Gut! 
Ganz gut! Allein — da ſchien er mir zu groß. 
Ich meinte Anfangs, Carl der Große fei’3, 
Und ’3 ift nur Carl der Fünfte! 
Carlos. Connetable 
Bon Spanien, Admiral Kaftilieng, 
Herbei, entwaffnet diefe! 
(Man umringt und entwaffnet die Berſchworenen.) 
Nicardo (Herbeieilend und fi Bis gut Erbe verneigend). Majeftät! 
Carlos. Ich mach' Dich zum Alkaden des Palaſts. “ 
Nicardo (ich verneigend). EI kommen in der goldnen Kammer 
Namen 
Zwei Churfürften, der heil'gen Majeftät 
Zu buld’gen. 
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Carlos. Angenommen, 
(Reife zu Ricardo.) Donna Sol! 


(Ricardo verneigt ih und gebt hinaus. Hereintreten mit Yadeln und Fan⸗ 

foren der König von Böhmen und ber Herzog von Bayern, in goldgekidten 

Kleidern. mit Kronen auf dem Kopf. Zahlreiches Geleite beutfcher Herren 

mit dem Reichöbanner,, dem Doppeladler und dem ſpaniſchen Wappen in ber 

Mitte. Die Soldaten kehren fih um und machen Spalier. Die beiden Chur⸗ 

fürften gehen big zum Kaifer hindurch und werneigen fish tief. Carlos grüßt fie 
wieder, indem er ben Hut Iüpft.) 


Bünfter Auftritt. 
Don Carlos. Der Herzog von Bayern. Der König von Böhmen, 
Hernani. Don Ruy Gomez. Die Verſchworenen. 


Bert v. Bayern. Sire! König Roms, ſehr beil’ge 
Majeftät 

Um Kaiſer! Fortan liegt in Eurer Hand 

Die Welt, denn Euer ift das Reich, Der Thron, 

Nach welchem jeder Herricher ftrebt, ift Euer! 

Der Sachſen Herzog Friedrich war gewählt; 

Doch lehnt er’3 ab, Euch für den Würbigern 

Erklärend. Nehmt denn bin die Krone ſammt 

Dem Reihsapfel; Herr, das heil’ge Reich 

Legt Euch den Kaifermantel an, bewehrt 

Euch mit dem Schwert und macht Euch zum Auguftus. 
Carlos. Ich werde der Berfammlung meinen Dank 

"Abftatten in Berjon. Geht, meine Herrn! 

Biel Dant, mein Bruder von Böhmen, mein ‚Betten 

Von Bayern; gebt, ih komme felber nad. 
(Die beiden Churfürſten Ballen die Hand bet Kalfers und erden.) 
Die Menge. Hoch! Bivat! Vivat Hoc! 


| Br 
Carlos (für ns). Ich bin am Biel, 


Und Alles hat mir Bahn geöffnet. Kaiſer! 
Von Friederichs des Weiſen Weigerung! 


Sechster Auftritt. 
Diefelben. Ricardo. Donna Sol. 


Sol (von Ricardo geführt. Soldaten hier! Der Kailer.... 
D, mein Gott! 
Ein neuer Schlag! Hernani! . 
j Hernani (bei Seite). Donna Sol! 
Gomez (neben Hernani). Sie hat mid nicht geſehen! 
(Donna Sol eilt zu Hernani, der fie durch einen argwößnifchen Blick zurück⸗ 


fößt.) 
Hernani. Meine Donna! 


Sol (den Dolch aus ihrem Buſen ziehend). Noch immer hab’ ich 
feinen Dolch! 
Hermani (ihr die Arme entgegenſtreckend). Mein Lieb! 
Carlos (zu den Verſchworenen). Still! Ale! — Iſt das Herz 
euch mwohlgefaßt? - 
Ich bin der Welt ein groß Exempel ſchuldig. 
Kaftilier Lara, Sachſen⸗Gotha du, 
Ihr Alle, ſprecht! was wolltet bier ihr thun ? 
Hernani Gortretend). Ein einfad Ding; man kann's Euch 
jagen, Sire! 
Wir fchrieben auf die Want Belſazers Urtbeil; 
(Er zieht einen Dold und ſchwingt ihn.) 
Wir gaben Cäfar, was des Cäſars ill. 
Carlos, Schon gut. (Zu Don Ruy Gomez.) 
Ihr, Silva, ein Berräther? 
Gomez. Sire, 
Wer von ung beiden? 
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Hernami (su den Verſchworenen). Unfre Köpfe und 
Den Kaiſerthron!? ... Er bat, was er begehrt. (Zum Kaifer.) 
Der blaue Königsmantel konnt’ Euch ftören 
In Eurem Gang. Der Purpur fit Euch befler, 
Man fieht kein Blut daran! 
Carlos (u Don Ruy Some. Mein Better Silva, 

Das iſt ein ſchlechter Treubruch, und verdient, 
Daß von dem Schild ich Deinen Adel merze! _ 
's ift Hochverrath, Don Ruy, beven?’ es wohl! 

Gomez. Mein Adel ſchreibt fih nicht yon Deinem Stamm, 

Carlos (su dem Herzog von Alcale). Berhaftet nur, was Graf 

und Herzog üt, 

Das Andre laßt... 


(Die großen Herren verlafien die Maſſe ber Verſchworenen, unter welcher 
Hernani zurüdbleibt. Der Herzog von Alcala umgibt fie mit Wachen.) 


Sol (Bei Seite). Er ift gerettet! 
Herunni 1aus der Menge hervortretend). Ich 

Berlange, daß man zählt mid, da ſich's hier 
Ums Köpfen handelt; weil Hernani, ein 
Geringer Hirte, unter Deinem Fuß 
Durchſchlüpfte ungeftraft; weil jeine Stirn 
Nicht mehr an Deinen Degen reichte; weil 
Man groß muß fein, um bier den Tod zu bolen, — 
So "red? ih mid empor! Der Gott, der Scepter 

Verleiht und Dir verliehen bat, hat wid 
Gemacht zum Herzog von Segorbia 
Und Garbona, zum Marquis von Monroy, 
Zum Grafen von Albatera, Markgrafen 
Bon Cor, zum Oberherrn von andern Orten, 
Die ich nicht weiter aufzuzäblen weiß. 
Ih bin Johann von Aragonien, 
Des Avizordens Commandeur, in Acht 
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Geboren, vogelfreier Sohn 
Bon einem Bater, den des Deinen Spruch, 
D König Carlos, hingemordet hat! 
Der Mord ift unter und Familienſache. 
Ihr habt das Blutgerüft, und wir den Dolch. 
Der Himmel alfo machte mich zum Herzog, 
Die Acht zum Räuber. Doch da ich umſonſt 
Mein Schwert geihliffen hab’ auf den Gebirgen 
Und in des Waldſtroms Waflern e3 gefeitet: 
(Er ſetzt den Hut auf.) 
Bedecken wir und, Sranden Spaniens | 
(Alle verſchworene ſpaniſche Sranden bededen ſich zugleich.) 
Ja, König, unfre Köpfe find befugt, 
Bededt vor Dir zu fallen von dem Beil, (Zu ven Gefangenen.) 
Ihr Silva, Harp, Lara, hoben Stamms, 
Bla für Johann von Aragonien! 
Ihr Herzoge und Grafen, meinen Plag! 
(Zu den Hofleuten und Wachen.) 
Ich bin Johann von Aragonien, 
Herr König, Henker und Bedientel Drum, 
Sind eure Blutgerüfte niedrig, laßt 
Sie höher machen! (Er tritt in die Reihe der Edelleute.) 
Sol. Himmel! 
Carlos, In der That, 
Ich hatte die Geſchichte rein vergejlen. 
Hernani. Wer blutet, bat ein beſſeres Gedächtniß. 
Die Unbill, die im wilden Wahne der 
Beleidiger vergißt, lebt und empört 
Den Bufen des Beleidigten beftändig. 
Carlos. So bin ih denn, mit fortgeerbtem Recht, 
Der Sohn von Vätern, die der Euren Köpfe 
Abſchlagen ließen? 


Sol (cknieend vor dem Kaiſer). Sire! Berzeibung „Gnade! 
Sire! ſeid barmherzig, oder toödtet uns 
Zuſammen, weil er mein Geliebter iſt, 
Mein Gatte. An dem ſeinen hängt mein Leben. 
Ich zittre!... Ob! nur jo barmherzig ſeid 
Und ſchlachtet uns zuſammen! Majeſtät! 
Ich ſchleppe mich zu Eurem Kaiſerknie! 
Ich lieb' ihn, er iſt mein, wie Dein das Reich! 
D Gnade! (Der Kaiſer betrachtet fie unverrüdt.) 
Welches Graufen brütet Ihr? 
Carlos (mit einem tiefen Seufjer). Erhebet Euch, Herzogin 
von Segorbia, 
Gräfin Albatera, Marquije von Monroy. (3u Hernani.) 
Don Juan, Deine weitern Namen ? 
Hernani, Wer 
Sprit fo? Der König? 
Carlos, Nein, der Kaiſer ſpricht's. 
Sol (aufkehend). D Himmel! 
Carlos (ie Hernani zeigend). Herzog! Dein Gemahl. 
Hernani (bie Augen zum Himmel gerichtet). Gerechter Gott ! 
Carlos (u Don Ruy Gomez). Mein Vetter, eiferfüchtig, weiß 
ih, iſt 
Dein Adel, doch darf Aragon mit Silva 
Sich wohl vermäblen. 
Gomez (vüer). Nicht mein Adel iſt's. 
Hernani (Donna Sol liebevoll aublidend und fie umarmenb). Oh! 
all mein Hab verſchwindet! 
(&r wirft feinen Dolch weg.) 
Sol tin den Armen Hernani’s. O mein Herzog ! 
Hernani, Nur Liebe hat mein Herz noh, Donna Soll 
Carlos (bei Seite, die Hand auf der Bruſt.) Erlöfche, junges, 
glutbenvolles Herz! 


Laß herrſchen, den du lang geftört, den Geift! 
Ach! Liebe fortan unk Geliebte müflen 
Nur Deutſchland, Flandern, Spanien dir fein! 
(Dad Auge auf das Banner geheftet.) 
Der Kaifer gleicht dem Adler, dem gepaart 
Er ift: an Herzens Statt hat er ein Schild! 
Hernani, Ab! Ihr feid Cäfar! 
Carlos. Deines edlen Haujez, 
Don Juan, würdig ift Dein Herz... . (auf Donna Sol deutend). 
Es ift 
Auch ihrer würdig. — Herzog, kniee nieder ! 
(Hernani Iniet nieder. Don Earlos Ibst jeinen goldenen Bließorden und hängt 
ihm denfelben um den Hals.) 


Nimm diefes Band! 
(Er zieht feinen Degen und fchlägt ihn dreimal auf die Schulter.) 


Sei treu! Bei Sankt Stephan ! 
Ich ſchlage Dich zum Nitter, Herzog! 
(Er hebt ihn wieder auf und umarmt ihn.) 
Do 
Du haft ein jüßeres und ſchoͤnres Band ! 
Was ich nicht habe, was dem Throne fehlt, 
Zwei Liebesarme des geliebten Weibs. 
Ah! du wirft glücklich jein; ih, — ih bin Kaifer. 
(Zu den Berfhworenen.) 
Nicht weiß ich mehr, wie ihr beißt, meine Herrn! 
Ich will vergefien Alles, Haß und Wuth. 
Geht! ich vergeb’ euch, das ift jene Lehre, 
Die ih der Welt zu geben ſchuldig bin, 
Die Verſchworeuen (auf den Knien). Ruhm Carlos! 
Gomez (u Don Carlos). Ich — ich bleib’ allein verdammt. 
Carlos. Und ich! 
Gomez (bei Seite). Doch hab’ ich nicht, wie er, verziehn. 
Hernani. Wer doch hat uns verwandelt alle jo? 
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Alle. Es lebe Deutichland! Earl vem Fünften Ruhm! 
Carlos (ih zum Srabmal wendend). Ruhm Carl dem Großen! 
Laßt uns beid’ allein! 
(Alle ziehen fih in den Hintergrund bes Theaters zuräd.) 


— — 


Siebenter Auftritt. 


Carlos (allein, ſich vor dem Grabmal verneigend). Biſt Du mit 
mir zufrieden? Hab' ich recht 
Des Königs Aermlichkeiten abgeſtreift? — 
Ich ſtand ſo einſam, ſo verloren, ach! 
So ganz allein vor einem Kaiſerthron: 
Es brüllt und ſchäumt, verſchwört ſich eine Welt; 
Ich ſoll den Dänen ſtrafen, ſoll bezahlen 
Den heil'gen Vater; mit Venedig, Luther 
Und Franz und Soliman herum mich ſchlagen; 
Schon leuchten tauſend eiferſücht'ge Dolche 
Im Dunkeln; — Schlingen, Klippen um mich her, 
Es dräuen zwanzig Völker, deren eins 
Schon bange machte zwanzig Königen; 
Ein jedes drängt und wird gebrängt: ich foll 
Auf einmal Alles thun: da rief ih Dir: 
„Womit muß ich beginnen?” Und Du' ſprachſt: 
„Mein Sohn! beginne mit Barmherzigkeit!‘ 


Sünfter Akt. 


Zu Saragoffa. — Eine Terraffe des aragoniſchen PBalaflet. — Im Hinter 
grund bad Geländer einer Treppe, die fih in den Barten verliert. — Rechte 
und !in!® zwei Flügelthüren auf biefe Terrafle, welche im Hintergrunde bed 
Theater eine von zwei Reiben maurifcher Arkaden überragte Baluſtrade 
fließt; oberhalb und durch die Arkuden hindurch ſieht man den Garten 
ded Palaſtes, Waflerfälle im Schatten, Bodkete mit Lichtern, die fi bin 
und ber bewegen, und im Hintergrund bie gothifchen und arabifhen Binnen 
des illuminirten Palaftes. Es iſt Nacht. Aus der Kerne hört man Fanfaren. 
Masten in Dominosd, zerftreut, einzeln, oder in Gruppen fchweben da und 
dort auf der Terraffe umher. — Im Vorgrund des Theaterd eine Bruppe 
junger Hofcavaliere, mit abgenommenen Maßen, laut lachend und ſchwatzend. 





Erfter Auftritt. 


Don Sancho. Don Mathiad. Don Ricardo. Don Franciöco, 
Don Garcia Suarez. 


Garcia. Mein Seel, die Freude fol leben! Die Braut 
fol leben! 

Mathias (mach dem Balton ſehend). Saragoſſa ilt heute Nacht 
lauter Augen... ». Alles an den Fenftern, auf den Balkonen. 

Garcia. Natürlich! niemals ſah man eine luftigere Hoch⸗ 
zeit mit Yadeln, eine füßere Nacht und ein hübfcheres Baar ! 

Mathias. Der gute Kaifer! 

Sancho. Marquis, ala wir beide in einer gewillen Nacht 
um die Dämmerung mit ihm auf Abenteuer ausgingen: wer 
hätte da geglaubt, daß die Gejchichte fo endigen würde? 
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Nicardo (einfaliend). Ich war auch dabei. (Zu ben Uebrigen.) 
Hört, meine Herren, die Hiftoria iſt folgende: Drei Lieb⸗ 
baber, ein Bandit, dem’3 Beil an der Kehle judt, ferner ein 
Herzog, ditto ein König, belagern ſämmtlich das Herz einer 
Dame, Der Sturm wird gewagt; wer gewinnt? Der Bandit. 

Fraucisco. Das ift doch fehr einfach. Liebe und Glück ſind 
in Spanien, mie überall, ein Spiel mit faljhen Würfeln, Der 
Spitzbube gewinnt. 

Ricardo. Ich habe durch bloßes Zuſehen bei dieſem Liebes- 
fpiel mein Gluͤck gemacht. Erſt Graf, dann Grande, dann Alkade 
des Hofs: gewiß, ich habe den Moment trefflich benützt. 

Saucho. Das Arkanum des Herrn ift, immer zwiſchen ben 
Süßen des Königs zu fein, auf jevem Tritt und Schritt. 

Ricardo. Indem ich meine Anſprüche, meine Verdienſte 
geltend machte. 

Garcia. Und dabei aus ſeiner Zerſtreuung Nutzen zoget. 

Mathias. Was wird denn aus dem alten Herzog? Läßt 
er feine Bahre zunageln 3 

Saucho. Lacht nicht, Marquis! denn das iſt ein ftolzes 
Herz. Er liebte Donna Sol, diefer Greis! Sechzig Jahre haben 
feine Haare grau gemacht, ein einziger Tag machte fie ſchneeweiß! 

Garcia, Er hat ih, fagt man, in Saragofla nicht wieder 
gezeigt? 

Sancho. Möchtet Ihr wohl gar, daß er feinen Sarg zum 
Hochzeitsgeſchenk gemacht hätte? 

Fraucisco. Und was thut der Kaiſer? » 

Sand. Heute ift der Kaifer traurig. Der Luther macht 
ihm Aerger. 

Ricardo, Dieſer Luther! Iſt's wohl der Mühe werth, daß 
man wegen feiner in Sorgen und Angft fehwebt? Mit vier 
Lanzknechten machte ih dem Weſen ein Ende! 

Mathias. Auch Soliman macht ihm Grillen, 


— — — — — — — 


Garcia. Alle Wetter, was geben mid Luther, Sollman, 
Neptunus, Teufel und Jupiter an? Die Weiber find hübſch, 
die Masterade ausgezeichnet, und ich habe ſchon tauſend Narr- 
heiten gemacht. 

Sands. Das ift die Hauptſache. 

Nicardo. Garcia hat Recht. — An einem Feittage bin ich 
nicht mehr der gleihe Menſch, und glaube, auf Ehre, daß mir 
die Maske, die ich anlege, einen andern Kopf aufjekt. 

Sancho (leife zu Mathias). Schade, daß dann nicht jeder Tag 
ein Feſttag ft! 

Frautisco (auf die Thüre rechte deuten). Meine hochzuverehrenden 
Herrn! ift das nicht die Brautlammer? 

Garcia (mil ven Augen wintenn‘. Wir werden fie gleich Sehen. 

Francisco. Glaubt Ihr? 

Garcia. Ei, gewiß! 

Francidco, Deito befier. Die Braut ift fo jchön. 

Ricardo. Wie gut doch der Kaiſer ift! — Hernani, diefer 
Empdrer, fol ven Vließorden haben! vermählt, begnadigt fein! 
Hätte der Kaifer meinem Rathe gefolgt, fo läge der Bräuti- 
gam jest in einem fteinernen, die Braut in einem Federbett. 

Sauchs (eiſe zu Don Mathias). Wie gerne ftedte ih ihn an 
meine Klinge, den falfhen Edelmann aus Flittergold! ven 
feigen, feilen ECmporlömmling, dieſes Wamms von einem 
Grafen, diefe bohle Form von einem Alguazil! 

Nicardo (Hinzutretenn). Was jagt Ahr da? 

Mathias (teile zu Don Sancho). Graf, bier keine Händel. 

(gu Den Ricarbo.) 
Er fingt mir ein Sonnet Petrarca s an ſeine Schoͤne. 

Gartia. Habt ihr, meine Herren, unter den Blumen, 
Damen, bunten Kleidern, jenes Geſpenſt bemerkt, das an einer 
Baluftade terzengerade ſtehend, mit jeinem ſchwarzen Domino 
den Masteradenipaß verberbt? 





% 


Ricardo. a, bei Gott! 

Gartia. Was ift’3 denn? 

Nicardo. Nah Wuchs und Ausfehen zu urtbeilen, iſt's 
Don Brancafio, der Meergeneral. 

Fraucisco. Nein. 

Garcia. Hat er ſich nicht demaskirt? 

Fraucisco. Er dachte nicht daran. Es ift der Herzog von 
Soma, der Auffehben machen will. Nichts weiter. 

Ricardo, Nein. Der Herzog hat mit mir gerebet. 

- Gartia. Nun dann! wer iſt diefe Maske? — Halt, da ift fie. 
(Hetein tritt ein fhwarzer Domino, der langfam den Theatergrund durch⸗ 
ſchreitet. Alle kehren fid um und folgen ihm mit den Augen, ohne daß er 

fie wahrzunehmen fcheint.) 
Sande. Könnten die Todten wandeln, das wäre ihr Gang. 
Garcia (um ſchwarzen Domino). Schöne Maske! ... 
(Die Maske kehrt ſich um. Er weicht zurüͤck.) 
— Bei meiner Seele, ihr Herren! ich ſah eine Flamme 
in ſeinen Augen leuchten. 
Mathias. Wenn's der Teufel iſt, ſo findet er ſeine Leute. 

(Die Maske bleibt ſtehen und ſtattt ihn an. Er kommt entſetzt zurück.) 
Ich ſchwöre euch, er hat feurige Augenſterne! 

(Die Madke geht weiter und verſchwindet auf der Treppe. Alle ſehen ihr voll 
Oraujen nad.) 

Francisco. Die Erfcheinung ift unausſprechlich düfter, 

Garcia. Baſta! Was anderswo Schreden macht, macht 
Spaß auf dem Ball, 

Sauce. Alfo irgend ein ſchlechter Spaßvogel? 

Garcia, Wohlan, wenn's Lucifer ift, der ung tanzen fehen 
will, jo tanzen wir bis zur Höllenfabrt! 

Sancho. Beltimmt , das ift irgend ein Schallsnarrenitreich. 

Mathias. Morgen erfahren wir. 

Sande (zu Don Mathias). Bitte, jeht doch, was aus der 
Maste wird, 
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Mathind (auf ver Baluſtrade ver Terraſſe). Sie ift die Treppe 
binabgegangen. Weiter nichts. 

Sande (in Nachdenken verfunten). Ein abjonderliher Spaß- 
mader!... feltjam! 

Garcia (su einer vorübergehenden Dame). Marquife, tanzen wir 
dieſen da ? (Er bietet ihr die Hand en.) 

Die Dame. Mein theurer Graf, Ihr wißt, daß mein Ge- 
mahl die Zänze mit Euch zählt, 

Garcia, Ein Grund weiter, Das ergöht offenbar, Ihm 
macht das Nahzählen, ung das Tanzen Vergnügen. 

(Die Dame gibt ihm die Hand, fie geben hinaus.) 

Sauchs (Grutend). Wahrlich, das tft jeltfam! 

Mathias. Seht die Neuvermählten! ... Stille! 
(Donna Sol und Hernani treten Arm in Arm berein. Eine Menge Masten, 
Damen und Herren. Zwei Hellebarbiere in foftbarer Livree folgen ihnen; 
vier Bagen geben voraud. Man bildet Reihen, um fie durchzulaſſen, und 

verneigt fich, wie fie vorübergehen. Yanfare.) 





Zweiter Auftritt. 
Hernani. Donna Sol, Saucho. Mathias. Ricardo, Francisco, 


Hernani (srüßend). Verehrte Freunde! 
Ricardo ıhinzutretend und fi verbeugend). Unfer Glück entipringt 
Dem Deinen, Excellenz } 
Fraucisco (Donna Sol bettachtend). Bei Sankt Jakob! 
Er hat am Arm die Venus, 
Sancho (zu Hernani). Edler Herr, 
Seid glüdlih! — Gehn wir, es iſt Mitternadt. 
Während diefer ganzen Scene hat bie Muſik nah und nach aufgehört; die 
Richter find allmählig audgegangen. Es wird mehr und mehr Nacht und Stille. 





Victor Hugo’s ſaͤmmtl. Werke, XI. 7 








Dritter Auftritt. 
- Hernani. Donna Sol. 


Sol, Sie gehen endlich weg! Es fcheint mir fpät. 

Hernani. D Engel! immer bin id allzu fpät 
Mit Dir allein! 

Sol. Der Lärmen that mir web, 
Nicht wahr, mein theurer Herr! die laute Luft 
Betäubt das innre Glüd? 
Hernani. Sehr wahr bemerft. 
Das Glück, mein Lieb, ift eine ernfte Sache; 
Braudt ehrne Herzen, um ſich einzugraben. 
Die Luft erjchredt es mit dem Blumenmwerfen. 
Sein Lächeln ift verwandter mit der Thräne, 
Als mit dem Lachen, 
Sol, Diejes Lächeln ift 
In Deinen Augen — Tageslicht. (Er fucht fie wegzuführen.) 
Sa, bald! 

Hernani. So bleibe, bleibe! Dh! ich hin Dein Sklave! 
Thu', was Du willft. Ich fordre nichts. Du weißt 
Es, was Du thuſt. Und gut ift, was Du thuft. 

Dir zu gefallen, lach’ ih, wenn Du's will... — 
Mein Bufen glüht; wohlan! heiß’ den‘ Bullan 
Auslöfhen feine Flamme: der Bultan 

- Wird feine offnen Feuerfhlünde fchließen 

Und nur no Blumen, grüne Rafen treiben. 

Sol. Oh! wie Du gut bift für ein armes Weib, 
Herzens-Hernani! . 

Hernani. Welch ein Name, Herrin! 
O nenn’ ihn nicht mehr, aus Barmherzigkeit! 


0 2 
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Du mahnit mich ſonſt, daß Alles ich vergefien. 
Ich weiß, daß einſtmals, wie ein Traumbild, ein 
Hernani 'eriftirte, ein Hernani, 
Dep Auge einen Schwertbliß warf, ein Mann 
Der Naht und Berge, ein Geächteter, 
Dem auf der Stirne: Rache“ mar geſchrieben 
Ein Elender, beladen mit dem Bann! 
Doch den Hernani kenn’ ich nicht. Ich liebe 
Die Spiele, Feſte, bin ein ſpaniſcher Edler, 
Ich bin Johann von Aragon, Gemahl 
Der Donna Soll Bin glückich! 
Sol. Ich bin glüdlich. 

Hernani. Was kümmern mich die Qumpen, die ich vor 
Der Thüre draußen ließ? Ja, traurig kam 
Ich an in meinem Schloß, doch an ber Schwelle 
Erwartete ein Engel mi des Herrn! 
Ich trete ein und die geftürzten Säulen 
Erricht ich wieder, zünde Feuer an, 
Eroͤffne wieder den Ballon und lafie 
Das Gras vertilgen auf des Hofes Bflaiter; 
Ich bin nur Freud’, Entzüden, Liebe noch! 
Ich babe wieder meine Thürme, meine 
Bafallen, meine Beiten, meine Fehme, 
Und meinen Sit im Rath Kaftiliens : 
So komm’ denn, meine Donna Sel, erröthend, 
Geſenkten Blicks; man laffe uns allein, 
Und Alles ift vergangen und vergefien ! 
Ich habe nichts gejehn, gejagt, gethan. 
Ich fang’ auf? Neue an, löſch' Alles aus, 
Bergefie! Sei dies Weisheit oder Wahnfinn, 
Genug, ic babe Dich, ich liebe Dich, Du biſt 
Mein hoͤchſtes Gut! 

® 
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Sol (feinen Vlichorden betrachtend). Wie auf dem ſchwarzen 
Sammt \ 
Die goldne Kette prachtig fteht! EEE 
Hernani. Du ſahſt 
Bor mir den König jo. 
Sol. Hab’3 nicht bemerkt. 
Was geht mich jeder Andre an? Zudem 
Macht’ 3 Sammet oder Seide nit: mein Herzog! 
Der golonen Kette jteht jo gut Dein Hals. (Gr will fie wegfüßgten.) 
Mein Herr! Ihr feid fo edel⸗ſtolz. .. — Ya, glei! 
Noch einen Augenblid... O fieb, ich weine, 
Und doch iſt's Freude! (Auf der Baluſtrade.) 
Komm, die ſchoͤne Nacht 
Zu ſehn, mein Herzog, einen Augenblick! 
Nur eines Athems, eines Blickes Länge! 
Verſchwunden Alles, — Fackeln, Feſtmuſik; — 
Nur Naht und wir, Bolllommne Seligkeit! 
Die liebevoll die ſchlafende Ratur 
Ein Auge halb eröffnet über ung! 
Kein Wöltchen oben! Alles rubt, wie wir, 
Komm, fauge mit mir ein der Roſe Balſam! 
Schau, kein Geräufeh, fein Licht mehr. Stille rings. 
So eben ftieg, indeß Du ſprachſt, der Mond 
Am Horizont herauf; — fein zitternd Licht 
Und Deine Stimme drangen mir zufammen 
Ans Herz, ich fühlte mi, o mein Geliebter, 
So frob und ftill! ih hätte fterben mögen 
In diefem Augenblid. 
Hernant. Wer müßte nicht 
In diefen Himmelstönen ſich verlieren ! 
Dein Wort ift Sarg, ein überirdiſder. 
Sol. Dies Schweigen ift zu ſchwarz, zu tief die Rube, 
® 





— — — — — 


— — 


101 


Sprich, möchteſt Du kein Sternlein ſehen? oder 
Daß plöglich eine ſüße, ſchmachtende 
Nachtſtimme fänge? 
Hernani (lägelnd). Launiſchel man floh 
3a eben faum vor Licht und vor Gejang! 
Sol, Vom Ball! Ein Vogel aber, welcher ſchlüge 
In Yeldern ; eine in dem Moog und Schatten 
Verlorne Nachtigall; ein fernes Flöten ! 
Denn ſüß ift die Mufil, fie macht die Seele 
Harmonifh und erwedt, wie beil’ger Chor, 
Im Herzen taufend Stimmen, die da fingen! 
ob, herrlich wär’3 |! (Entferntes Getöne eines Hornd in der Dunkelheit.) 
— Um Gott, ich bin erhört! 
Hernaui (auffredend, bei Seite). Ha, Unglüdielige! 
Sol. Ein Engel bat 
Berftanden mein Gefühl... — Dein guter Engel? 
Hernani (bitter). O ja, mein guter Engel! (Ber Seite.) 
Sept noch! ... 
Sal (freundlich lachelnd). Don 
Juan, ich höre Deines Hornes Ton! 
Hernani. Nicht wahr? 
Sol. Ich fjollte denken, halb und halb 
Bift Du bei diefem Ständchen da betheiligt? 
Hernani. Du haſt's erratben, halb! 
Sal. Pfui, mit dem Ball! 
Wie zieh’ ich weit das Horn im Forſte vor! 
Und dann iſt's Dein Horn, fait wie Deine Stimme. 
(Dad Horn bläst wieder.) 
Hermani (bei Seite). Ha! Tiger drunten, brüllft nad deiner 
Beute ? 
Sol. Don Yuan, diefe Harmonie erfüllt 
Das Herz mit Freude! ... 


108 
Hermami (chreclich auffahrenb). Nenne mich: Hernani! 
Hernani nenne mich! Noch hab' ich nicht 
Mit dieſem Unglücksnamen abgeſchloſſen! 
Sol (zitternd). Was haft Du doch? 
Hernani. Der Alte! 


Sol. Gott, Dein Blid 
Iſt geifterhaft! Was haft Du? 
. Hernani. Dort, der Alte, 
Der lacht im Dunlel!... Siehſt Du ihn denn nicht? 
Sol. Wohin verirrft Du Dih? Was fol der Alte? 
Hernani. Der Alte! Ha! 
Sol, Auf meinen Knieen Heb’ ich, 
D rede! welch Geheimniß foltert Dich? 
Was haft Du? 
Hernani. Hab’ gethan ven Schwur .. 
St. Den Sim! 


(Sie folgt jeher feiner Bewegungen mit Herzendangſt. Plöglih Hält er 
inne, und fährt mit der Hand über die Gtirne.) 


Hernant (dei Seite). Was wollt’ ich Sagen? Nein! ich ſchone 
ihrer... Eaut.) 
Ich? Nichts! Wovon denn bab’ ich Dir geredet? 
Sol. Du haft geſagt .... 
Hernant, Nein, nein! ich ſchwatzte irr'. 
Es ift mir nicht ganz wohl, — erfhrid nur nit! 
Sol. Bedarfit Du was? Befiehl nur Deiner Magd! 
(Das Horn beginnt wieder.) 
Hernani (bei Seite). Er will's! Er will’3! und er hat meinen 
Schwur! (Rad feinem Dolde ſuchend.) 
Nichts da! und doch follt’ es gethan ſein!... Ha! 
Sol. Du leideſt ſehr? 
Hernani. Ein altes Wundenmahl, 
Das ich vernarbt geglaubt, bricht wieder auf. (Bel Seite.) 
Entfernen wir fiel — 
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Seat). Höre, Donna Sol, 
Mein Lieb! Das Käfthen, das ich bei mir trug " 
Sm minder guter Beit.. 


Sl. kenn' es wohl. 
Was fol Dir's? do u 


Hernani, Eine Flaſche, die darin, 
Enthält ein Elirir, wodurch der mer, , 
Ten ih empfinde, kann kuriret werben . 
Geh’! bole mir's. 
Sal. Ich eile, mein Gebieter. 
(Sie gebt dur die Thüre bed Brautgemachd ab.) 


Bierter Auftritt. 
Hernani (allein). Schau her, was er aus Deinem Glüd nun 
s macht! 


Siehſt Du den Flammenfinger an der Wand? 

Dh! wie das Schidfal bitter meiner ſpottet! 

(Er fällt in ein vüßered convulfivifches Hinbrüten, dann wendet er ſich 
plögli um.) 

Was iſt's? ... Nein, Alles fill. Ich höre nichts 

Sich nähern. Wenn id mich getäufhht.... . 

(Die Maple im fchwarzen Domino ericheint oben am Geländer. Hernani 

erftartt.) 


Fünfter Auftritt. 
Hernani. Die Maste. 


Maske (mit einer Grabestimme, — — — ‚Was auch ge- 
ſchehen mag, 
Sobald Du willit, o Herr! an welchem Ort, 
Zu welcher Stunde Dir der Einfall fommt, 
Daß nun ich Sterben müſſe, Tomm’ und blaf’ 
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In diefes Horn, — brauchſt weiter nichts zu tbun —: 
So wird's gefcheben fein.” — Dies Baltum ward 
Bor todten Zeugen abgejchlofien. Nun 
Iſt Alles Schon gethan? 
Hernani (eife). Er iſt's! 
Maske. Ich ſuche 
Sn Deinem Haus Dich auf, und ſage Dir, 
Daß Zeit e3 ift. Juſt das ift meine Stunde, 
Ich finde Dich verfpätet. 
Hernani. Gut. Nun was 
Beliebt Dir? Was beginnft Du mit mir? Rede! 
Maske. Ich laſſ' Dir unter Stahl und Gift die Wahl. 
Das Nöth’ge hab’ ich mitgebracht. Wir reifen 
Zuſammen. 
Hernani. Richtig. 
Maske. Beten wir? 
Hernani. Wozu? 
Masle, Was wählit Du? 
- Hernani. Gift. 


Maske. So reihe mir die Hand, 


(Er Bietet Hernant eine Phiole; biefer nimmt fle erbleichend.) 
Trink, daß ich ende! 
(Hernant fett die Phiole an den Mund, dann fährt er zurück.) 
Hernant. Ob! aus Gnade! Morgen! — 
Ob, wenn Du nod ein Herz haft, Herzog, oder 
Tod eine Seele, bift Tu fein Geſpenſt 
Der Höl’ entlaufen, kein verdammter Todter, 
Kein Scheufal oder böfer Geift fortan; 
Hat Gott nod nicht auf Deine Stirn gefchrieben 
Sein: „Nimmermehr!" Kennſt Du die Seligfeit, 
Zu lieben, zwanzig Jahre alt zu fein, 
Und, wenn man liebt, zu trauen fi; bat je 


Mr 
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An Deinem Arm ein theures Weib gezittert, 
So warte nur bis morgen. — Morgen kehre! 

Maske. Dummkopf! mir jo zu reden! morgen! morgen! — 
Du fcherzeit! Die ſen Morgen hat die Glode 
Zu Grabe Dir geläutet! Und wäs follt’ ' 
Ich diefe Nacht thun, ih? Ich ftärbe dran. 
Und wer entführte nachher Di und holte 
Dih weg vom Blüd? Soll ih allein ins Grab 
Hinab? Du mußt mich bin begleiten, Züngling! 

Hernani. So fag’ ih: Nein! Befreie mi von Dir, 
Du Satan! und verweig’re den Gehorſam. 

Maske, Ich dacht’ es wohl, — Sehr gut. Worauf aud haft 
Den Eid Du abgelegt? Ab fo! auf Nicht? ; 
Auf eine Kleinigkeit! Nur auf das Haupt 
Bon Deinem Vater! So was läßt ſich leicht 
Vergeflen, Jugend ift gar unbedacht. 

Hernani. Mein Bater! Ha! mein Vater! — Ob, & ift 
Zum Raſendworden! 

Maske. Nein, es ift Berrath 
Und Meineid nur. 
Hernant. Herzog! 
Maske. Dieweil jetzund 
Die ältern Söhne ſpaniſcher Geſchlechter 
Mit Wort und Ehre ſpielen falſch: Adieu! 
(Sie thut einen Schritt nach ber Thüre.) 
Hernani. Du jollft nicht gehen, 
Maske. Dann... > 


Hernant, Grauſamer Alter! 
(Er nimmt die Pbiole.) 
Umtehren müflen an des Himmels Thor! ... 
(Donna Sol tritt wieder ein, ohne die Madke zu feben, welche an dem 
. Geländer im Hintergrund bes Theaters aufrecht ſteht.) 


—— [nun ne 
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Sechster Auftritt. 
Diefelben. Douna Sol. 


Sol. Das Käftchen hab’ ich nicht mehr finden können. 
Hernani (bei Seit). Mein Gott! fie fommt! in welchem 
Augenblid! 
Col, Was bat er? ich beftürz’ ihn? er erbebt 
Bei meiner Stimme! — Sprih! was haft Du da 
Sn Deiner Hand? was ahn' ich! was haſt Du 
In Deiner Hand? antwortel 
(Der Domino demadkirt ih. Sie ſtoͤßt einen Schrei aus, und ertennt 
Don Ruy.) 


— Es iſt Gift! 
Hernani. Herr Gott! 
Sol (zu Hernani). Was that ih Dir? Welch Schrediiches 
Gebeimniß! .... Ihr betrogt mih, Don Yuan! 
Hernani. Oh! Dir verfehweigen mußt’ ich es. Ich habe 
Dem Herzog, der mid rettete, veriprochen 
Zu fterben. Aragon muß diefe Schuld 
Dem Silva zahlen. 
Sol. Du gehörft nicht ihm, 
Mein bit Du. Was gehn Deine audern Eide 
Mih an? (Zu Don Ruy Gomez.) 
Die Liebe, Herzog, macht mic ftarl. 
Ich werd’ ihn gegen Euch und eine Welt 
Bertheidigen ! 
Gomez (unbeweglich). Vertheid’ge, wenn Du Eannft, 
Ihn gegen einen abgelegten Eid! 
Sol. Was für ein Eid? 
Hernoni. Ich hab's gelobt. 
- Sol, Nein, nein; 
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Nichts bindet Dich; es kann nicht, dark nicht fein! 
Verbrechen, Frevel, Tollheit! 
Gomez. Wird's bald? Herzog! 
(Hernani macht eine Geberde, ald wollte er gehorchen. Donna Sol ſucht 
ijhn zurückzuhalten.) 
Hernani. Es muß ſein; laßt mich, Donna Sol, er hat 
Mein Wort; von oben ſieht mein Vater zu. 
Sol (au Don Ruy). Wohl eher könntet Ihr der Tigerin “ 
Die Jungen rauben, als mir den Geliebten, 
Kennt Ihr die Donna Sol? Sie hat Euch lang, 
Geruͤhrt von Euren jechzig Jahren, Greis, 
Die janfte, ſcheue, unbewußte Tochter 
Gemacht. Doch — ſeht Ahr diejes Auge, feucht 
Bon Wuth und Thränen? (Sie zieht einen Bold aus dem Buſen.) 
Seht Ahr diefen Dolch? 
Ha! finnverwirrter Alter! Fürchtet Ihr 
Den Stahl nicht, wenn das Auge bat gedroht? 
Nehmt Euch in Acht, Don Ruy! — Auch ich gehöre 
Zum Stamm, mein Oheim! Mißverfteht mich nicht. 
Und wär ich Eure Tochter, — wehe Euch, 
Wenn Ihr die Hand an meinen Gatten legt!..... 
(Sie wirft den Dol weg und füllt vor bem Herzog nieder.) 
Oh! ih fall’ Euch zu Füßen! Habt Erbarmen 
Mit uns! Barmherzigkeit! ad ! mein Gebieter ! 
Ich bin ein Weib nur, ich bin ſchwach; es ftirbt 
Die Kraft in meiner Seele, kaum empfangen; 
Ich bin ein fo zerbrechlich Weſen.... Seht, 
Hier lieg ich auf den Knieen, fleh' Euch an: 
O, habt mit uns Erbarmen! 
Gomez. Donna Sol! 
Sol, Verzeiht!.... Uns Spanierinnen ſteigert 
Der Schmerz zu herben Worten; Ihr wißt das. 
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Ihr wart nicht ſchlimm. Barmherzigkeit! mein Oheim! 
Ihr tödtet mich mit ihm; ich lieb’ ihn jo! 
Gomez (itter). Ihr Tiebet ihn zu viel! 
Hernani. Du weinft! 
Sol. Nein, nein! 
Ich will nicht, mein Geliebter! daß Du fterbeft. (Su Den Ruy.) 
Ich kann's nicht tragen. Seiet gnädig heute; 
Auch Euch ja will ich lieben jehr. 
Gsmez. Nah ihm! 
Geht! 


(Hernani bringt bie Phiole an feine Lippen. Donna Sol wirft fih auf 
feinen Atm.) 


Oh! no nicht! Wollt beide an mich bören, 
Gomez. Das Grab ift offen; warten kann ih nicht. 
Sol, Nur einen Augenblid, o Herr!... mein Don Juan! 
Ha! beide jeid ihr fchredlich graufam! Was 
Will ich von ihnen Einen Augenblid, 
Sonft nihts.. .. Das ift mein ganz Begehren, Ran 
Geſtatte endlich. einem armen Weib, 
Zu fagen, was fie auf dem Herzen bat! 
Oh! laßt mich reden... 
Gomez au Hernani): Ich hab’ Eile. 
Ent. Männer! 
Ihr macht mid zittern! jagt, was that ih Euch? 
-  Hernant, Ihr Schreien, web! zerreißt mid). 
Sol (ihn immer am Arm haltenv). Seht Ihr nicht, 
Daß taufend Dinge ich zu fagen habe? 
Gomez (zu Hernani). Es muß geitorben werden. 
Sol (fortwährend an Hernani’s Arm hängend). Don Yuan, 
Wenn ich geſprochen habe, kannſt Du thun 
Was gut Dir dünkt. (Sie entreißt ihm bie Phiole.) 
Ih bab’ fie! 
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(Sie Hält die Phiole dem erſtaunten Hernant und alten Herzog unter die 
Augen.) 
Gomez. Weil ich bier 
Nur mit zwei Weibern hab’ zu thun, Don Yuan, 
Sp will ich fonft wo Seelen ſuchen gehn. 
Gar jhöne Schwüre thuft Du bei dem Blut, 
Dem Du entſtammt, und Deinem Bater werd’ ich 
Davon erzählen in dem Todtenreich. 


(Er macht einige Schritte, um abzugeben, Hernani hält ihn zurüd.) 
Hernani. Halt! Herzog, halt! 
(Zu Donna So.) Dh! ich beſchwöre 
Dich! Willft Du mich denn jehn als Fäljcher, Schurken, 
Meineidigen? Willſt Du, dab den Verrath 
Man überall mir auf der Stirne leſe? 
Erbarmen! Dieſes Gift, gib mir's zurüd! 
Bei unfrer Liebe, unjrer Seele, der 
Uniterblichen, beſchwör' ih Dich. 
Sol (Anker). Du willſt? (Sie trintt.) 
Yet nimm es! 
Gomez. Ha! jo war's für fie! 
Sol (Hernani die halbgeleerte Phiole reichend). Rimm, jag’ ich. 
Hernani. Siehſt Du's, gottverfluchter Greis? 
Sol. Sei ruhig, ich behielt Dir Deinen Theil. 
Heruaui (bie Phiole nehmen). Gott! 
Sof. Meinen hätteft Du mir nicht fo redlich 

Gelaflen, Dul.... denn Du haft nicht das Herz 
Bon einer hriftlihen Ehfrau, Du meißt 
Bu lieben nicht, wie eine Silva liebt. 
Doch ih bin ruhig, denn ich trank zuerſt. — 
Nun trinke, wenn Du willit I 
' Hernani. Unglüdliäe 
Hal was haft Du gethan 
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Gel. Du weilte ja! 
Hermani. Das if ein gräßlih Sterben!.... 
Sol. Rein! warım? 
—  Gerseni, Er führt ins Grab, der Eaft. 
Sol. Ei, wollten wir 
Denn diefe Radıt nicht bei einander fchlafen ? 
In weldhem Bett, ift gleich! 
Herueni. Mein Bater, Du 
Rächſt Di an mir, der Did; vergefien! 
(Ex ſetzt die Phisle an die Lippen.) 
Sol G& auf ihn werfend). Himmel! 
Graufame Schmerzen! Ha! wirf diefen Trant 
Beit weg... Mir jchwindet die Befinnung. — Halt! 
D halt, mein Don Juan! Dies Gift, es lebt, 
Dies Gift erzeugt im Bujen eine Hyder 
Mit taufend Zähnen, die zerfrißt und fchlingt ! 
Ohl nimmer wußt’ ih, daß es folde Dual gibt! 
Was ift e8 denn? Zr’ Feuer? Trinke nicht! 
Du litteft, ob! zu ſehr. 
Hernani. (3u Don Run.) Du Tigerfeele ! 
Haft Du kein andres Gift denn wählen können 
Fur fie? (Er teintt und wirft die Phiele weg.) 
Sol. Was thuft du? 
Hernani. Was haft Du gethban? 
Sol. Komm, o mein junger Herzgeliebter, fomm 
In meine Arme! (Sie fegen fih neben einander.) 
Gelt, man leidet ſchredlich? 
Hernani. Nein! | 
Sol. Sieh, wie unfre Hochzeitnacht beginnt. 
Ich bin jehr blaß für eine Braut, nicht wahr? 
Hernani. Ha! 
Gomez. Das Verhaͤngniß wird erfüllt, 
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Hernani. Verzweiflung! 
D Folter! Donna Sol bat Schmerzen, und 
Ich muß es ſehn. 
Sol. Beruhige Dich! mir 
Iſt wohler. Noch zur Stunde breiten wir 
Nach neuer Helle unfre Schwingen aus, 
In gleihem Fluge lab hinauf uns eilen 
m eine beſſre Welt!... Noch einen Kuß, " 
Nur einen Kuß noch! (Sie umarmen fid.) 
Gomez. Höllenfhmerz.! 
Hernani (mit ſchwacher Stimme. O fei 
Gepriefen, Himmel! Zwar bu maßeft mir 
Ein Leben zu, von Abgründen umringt, 
Gejagt von böfen Geiftern; aber bu 
Geftatteft, daß des rauhen Weges matt, 
Sch darf entfchlafen, meinen Mund auf deiner — 
Auf ihrer Hand! 
Gomez. Hal fie find glücklich noch! 
Hernani (mit immer ſchwächerer Stimme). Wie duntel Alles ! 
Haft Du Schmerzen, Sol? 
Sol (mit gleichfalls erldſchender Stimme) Nein, nicht mehr. 
Hernani. Siebft Du Feuer in den Schatten? 
Sol. Noch nidt. 
Hernani (mit einem Seufzer). O ſiehe ... Er fallt. 
Gomez (einen Kopf aufhebend, der wieder zurückffällt). Todt! 
Sal (zerſtorten Blids, ſich Halb aufrichtend)) Todt! Nein, wir 
ſchlafen. 
Er ſchläft.... mein Gatte! Sieh, wir lieben ung, 
Und lieben bier. S'ift unfer Hochzeitbett..... 
(Mit erloſchener Stimme.) 
GErwedt ihn nicht, Herr Herzog von Mendoza | 
- Grit fo müde, ,. . (Sie kehrt das Geſicht Hernani’s um.) 
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Herzensmann, 9 halte 
Nach mir gelehrt Dein Antlig... näher... näber.... 
Noch näber.... 

(Ste finft zurüd.) 


Gomez. Todt!... Weh mir! ich bin verdammt! 
(Er erſticht fi.) 


Tageb-ud 
über die 
Keen und Meinungen eines Nevolutionärs 


von 1830. 


Bictor Hugo’s ſammtl. Werke. XI. 8 





Augufl. 


Nah dem Julius 1830 thut uns nichts Noth, als die 
Thatſache der Republik, und das Wort Monardie. 
* * e 
Die Juli⸗Revolution hat uns zu einem raſchen Uebergang 
vom Conſtitutionalismus zum Republikanismus verholfen. Die 
engliſche Maſchine thut in Frankreich keine Dienſte mehr; die 
Whigs würden in unſerer Kammer auf der äußerſten Rechten 
. figen. Wie alles Webrige, jo hat auch die Oppofition ihr Terrain 
geändert. Bor dem 30. Juli fußte fie in England, jegt bat fie 
ihre Baſis in Amerika. er 


Die Gefellihaft bat ſich nur dann einer wahrhaft guten 
Regierung zu erfreuen, wenn Gewalt und Sintelligenz Hand in 
Hand geben. Erleuchtet die Intelligenz das einzige Haupt, das 
an der Spite des gejellihaftlichen Körpers ftebt, fo mag dieſes 
einzige Haupt bereichen ; die Theofratien haben ihre Logik und 
ihre Schönheit. Sobald aber das Licht der Aufklärung zu 
Mebreren hindurchgedrungen ift, fo follen dieſe regieren; dann 
find die Ariftofratien legitim. Iſt dann enblih das Duntel 
überall verſchwunden, ift das Licht allen Köpfen aufgegangen, 
fo gebührt allen die Regierung. Das Volt ift reif für die 
Republit, man gebe ihm die Republik, 

* * x 


Alles, was fi im gegenwärtigen Beitpunfte unferen Bliden 
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zeigt, ft eine Morgenroͤthe. Nichts fehlt dazu, wicht einmal 
der Hahn. W 


Das Schickſal, welches die Alten blind nannten, ſieht recht 
aut und handelt nach Gründen. Die Ereignifie folgen, ver- 
fetten, entwideln fich in der Geſchichte mit einer ũberraſchenden 
Folgerichtigleit. Stellt man ſich in einiger Entfernung auf, fo 
kann man alle ihre Demonftrationen in ihren ftrengen und 
toloffalen Verhältniſſen erfaſſen, und die menſchliche Vernunft 
begibt fi ihres kurzen Mapftabes vor diefen gewaltigen Syl- 
Iogismen des Schidfals, , 


In einer Orbnung der Dinge, wo bie gejellibaftlichen 
Ungleichbeiten mit ben natürlihen Ungleichheiten ſich durch⸗ 
treuzen, können nur künſtliche, unnatürliche Derpältnifie und 
leere Scheinzuftände befteben. 

+ * % 

Das volllommene Gleichgewicht der Geſellſchaft Tann ſich 
nur aus der unmittelbaren Verſchmelzung dieſer beiden Un⸗ 
gleichheiten ergeben. 


* x 
Die Könige haben das Heute, die Völker das Morgen. 
* * * 
Es liegt, ſagt Hippokrates, etwas Unbekanntes, Geheim⸗ 
nißdolles, Göttliches in den Krankheiten. Quid divinum, 
Was er von den Krankheiten bemerkt, läßt ſich auch auf die 


Revolutionen anwenden, 
* * 


Der Iegte Grund der Könige find Kanonen, Der legte 
Grund der Voller — das Straßenpflafter. 
* * * 
Ich gehöre nicht zu den Leuten, die die rothe Müuͤtze zur 
Schau tragen und für die Guillotine ſchwäͤrmen. 
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Manchem Falten überlegten Denker, welcher nad dem Akt 
eine Theorie des Schredeng entworfen, war das Jahr 1793 
eine zwar vobe, aber notbwendige Amputation. Robespierre 
Üt ihnen ein politiſcher Dupuytren. Was andere ehrliche Leute eine 
Guillotine beißen, tft für fie nichts, als ein hirurgisches Mefler. 

Es ift moͤglich. Aber gegenwärtig müflen die Leiden ber 
Gejellihaft nicht mit dem Schnittmeffer, jondern auf dem Wege 
einer langſamen, ftufenweife vor ſich gehenden Blutreinigung, 
duch eine vorfihtige Wegſchaffung der ertravafirten Säfte, 
duch gejunde Nahrungsmittel, durch zweckmäßige Uebung der 
Kräfte und Fähigkeiten, durch eine gute Regierung geheilt werden. 
Nicht mehr der Chirurg, fondern der innere Arzt thut ung noth. 

* * % 


Manche treffliche Verhaͤltniſſe find tief erjhüttert und noch 
ganz wankend von ber gewaltigen Erjchütterung, die kürzlich 
Statt gehabt hat. Die Künftler insbejöndere wiſſen nicht mehr, 
wo ihnen der Kopf ftebt, und rennen in allen Richtungen nad) 
thren zerſplitterten Ideen. Sie mögen guten Muthes fein. Die 
Erſchütterung ift vorbei, und ich habe die fchlichte Ueberzeugung, 
daß wir das Gebäude der Poeſie noch aufrecht und feiter da- 
ftehend finden werben, trog all diefer Erfchütterungen, denen 
e3 widerftanden hat. Auch unfere Frage ift eine Freiheitäfrage, 
auch fie ift eine Revolution. Die poetifche Freiheit wird, ficher 
und gefahrlos, mit ihrer Schweiter, der politiihen, Hand in 
Hand geben. Die Revolutionen find wie die Wölfe, fie freſſen 
einander nicht auf, 


September. 


Die Krankheit, an welcher wir jeit ſechs Monaten leiden, | 
baben wir dem Minifterium und der Kammer-Majorität zu ver- 
danken; es ift eine zurüdgetretiene Revolution. 


* * * 
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Es ift eine falſche Anficht, wenn man glaubt, daß euro⸗ 
päifche Gleichgewicht ſei durch unfere Revolution nicht erſchüttert 
worden. Der Fall dürfte noch eintreten. Das, was uns ftarf 
madt, ift der Umftand, daß wir gegen jeden König, der eine 
Armee auf uns loslaſſen wird, fein Volk loslaſſen Tönnen. 
Eine Revolution wird für uns kämpfen, wo wir es nur haben 
wollen. re | 


England allein ift zu fürchten aus taufend Gründen, Das 
engliihe Minifterium zeigt ung zwar ein freundliches Geficht, 
weil wir dem engliichen Volke einen Enthuſiasmus eingeflößt 
haben, melden die Regierung achten muß. Aber Wellington 
‘weiß recht gut, wo er ung paden fann; er wird ung, ift nur 
einmal die rechte Stunde dazu erfchienen, in die Falle befom- 
‚men, jei es mit Algier oder mit Belgien. Wir hätten darauf 
‚binarbeiten jollen, die Bande mit dem engliihen Volke jo eng 
als möglich zu fnüpfen, um dadurch fein Miniiterium im ge- 
hörigen Reſpekt zu erhalten; und zu dieſem Zweck hätte man 
einen volksthümlichen Gejandten nah England jchiden follen, 
3. B. Benjamin Conftant, deſſen Wagen hunberttaufend Eng⸗ 
länder von Dover nad) London gezogen hätten. Auf dieje Weise 
‚wäre unjer Gejandter die erite Perjon Englands geworden, und 
man urtheile jelber, welche Wirkung eine Krieggerflärung gegen 
. Frankreich in London, in Mandefter, in Birmingham hervor⸗ 
gebracht hätte. Die franzöfiihe Idee auf engliihen Boden zu 
verpflanzen, dag wäre groß und politisch geweſen. 

Die Allianz Frankreichs und Englands kann unermeßlicdhe 
Refultate für die künftigen Gejchide ber Menjchheit herbeiführen. 

Frankreich und England find die beiden Grundpfeiler der 


Civiliſation. 
2* * * 


Es iſt ein ſeltſames Ding um die Geſtalten, welche den 
Tag nach einer Revolution in den Straßen umherziehen. Jeden 








Augenblick werbet ihr von dem perfonificirten, mit ber brei- 
farbigen Kolarbe geſchmückten Lafter mit Rippenftößen begrüßt. 
Viele bilden ſich ein, die Tricolorlofarde bedecke auch ihre freche 
Stirme. 


* * * 

Wir befinden und gegenwärtig in einem Plabregen, der 
ganz eigenthümliche Wirkungen hervorbringt. Die Einen waſcht 
er ab, die Anderen bejchmugt er. 

* > * 

Man erftaunt über die vielen Eriftenzen, welche ganz fertig 
in der auf eine Revolution folgenden Naht zum Vorſchein 
kommen. Es ift mit politiſchen Menfchen, wie mit Pilzen, Zu- 
fall und Intrigue, Eoterien und Lotterien treiben bier ihr Spiel. 

* * * 

Karl X. glaubt, die Revolution, welde ihn vom Throne 
geftürzt, ſei eine angelegte, vorbereitete, vor feit langer Zeit 
ſchon angeihürte Verſchwoͤrung. Er irrt fih. Es war nichts 
weiter, als ein Ausichlagen des Volles, 


* * % 
Mein alter voyaliftiich-tatholifher Glauben von 1820 ift 
im Laufe von zehn Jahren Stüd um Stüd zufammengeftürzt. 
Alter und Erfahrung haben dies bewirkt. Und doch ift noch 
etwas davon in meinem Innern zurüdgeblieben, es it aber 
nichts als eine religiöfe und politifche Ruine. Ich betrachte fie 
noch bie und da mit einem Gefühl von Achtung, aber ich bete 
nicht mehr darin. “8 


Die Ordnung unter einer tyranniſchen Regierung ift, wie 
Alfteri irgendwo jagt, ein Leben ohne Seele, 
* % * 
. Die Idee Gottes und bie Idee des Königs find zweierlei 
und follen zweierlei fein. Die Monardyie à la Louis XIV. ver- 
mengt beide zum Nadhtheil der politiichen, wie, der geiftigen 
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Drbnung. Vie Yolge eines ſolchen Monarkkänms Hit eine Art 
von politiſchem Muftieismus, ropaliftiiikem Fetiſchiamus, eine 
Art religidſer Verehrung für die Perfon des Königs, für den 
Leib des Königs, der einen Palaft zum Tempel, Rammer- 
herren zu Prieftern, und die Etikette zum Gejegbuh hat. Da- 
ber alle jene Fiktionen, welhe man göttlihes Recht, 
Gottes-Gnaden, nennt, und die das gerade Gegentheil 
find von dem wahren göttlihen Recht — der Gerechtigkeit; von 
der wahren Legitimität — der Intelligenz; von der wahren 
. Sottes-Snade — der Vernunft. Dieſe Höflings-Neligion be- 
en nicht? anderes, ald das Hemd eines Menſchen ala 
anner der Kirche aufzupflangen. 
* * * 

Wir befinden ung gegenwärtig in den Zeiten panifcher 
Schreden. Ein Klub zum Beifpiel erregt Furcht, und das ift 
ganz natürlich; es ift dies ein Wort, weldyes die Dienge mit 
der Zahl 93 überfegt. Für die niederen Klaffen bedeutet 93 fo 
viel als Hungersnoth; für die Mittelflafien fo viel als das 
Marimum; für die Hohen fo viel als die Guillotine. 

Über wir zählen das dehr 1830. 

* 

Die Republit ift na der Definition gewiſſer Leute: der 
Krieg derer, melde Teinen Sou, eine Idee, keine Tugend 
baben, gegen alle diejenigen, welche im Beſitz eines dieſer drei 
Dinge ſind. 

Nach meiner Anſicht iſt die Republik, welche im Augen⸗ 
blick zwar noch nicht an der Zeit iſt, die aber in einem Jahr⸗ 
hunderte in ganz Europa feitgegründet fein wird — die Republik 
ift die im Beſitz des eigenen Souveränetaͤtsrechts befindliche 
Geſellſchaft, die ſich ſelbſt beſchützt durch die Nationalgarbe, fich 
ſelbſt vichtet durch die Jury, ſich jelbft verwaltet durch Die 
Gemeinde, ſich jelbit regiert durch das Wahlcollegium. 
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Die vier Haupiglieder ber Monarchie, das ftehende Heer, 
das Richteramt, die Adminiſtration und hie Bairie, find für 
diefe Republik nur überläftige Auswüchſe, melde bald an der 
Abzehrung dahin fterben. 

Ze Ze ER 

— Mein Leben ift voller Dornen geweſen. — Iſt etwa 
deßwegen Ihr Gewiſſen jo zerriflen? 

xx %* - 

Dan bat bei einer Charte ftet3 zwei Dinge zu unter- 
foheiden: die Emanzipation eines Volks und eines Jahrhunderts 
und ein Stüd Papier. Das ganze Gebeimniß, dem politischen 
Fortſchritt einer Nation eine beilfame Richtung zu geben, be- 
fteht darin, daß man die Löſung der focialen Fragen von dem 
Stüd Papier mohl zu unterfcheiden verſteht. Alle die Prin⸗ 
zipien, welche während der vorangegangenen Revolutionen ich 
entwidelt haben, bilden den Grund, das wahre Weſen ber 
Charte; habt Achtung vor ihnen. Dahin gehören die Freiheit 
des Kultus, des Denkens, der Brefle, der Aflociationen, des 
Handels, der Induſtrie, des Fleiſches, der Tribüne, des 


Theaters, die Gleichheit vor dem Geſetz, der freie Zutritt aller 


Gapacitäten zu allen Aemtern, kurz alle jene gebeiligten Dinge, 
welche den Königen, die fie anzugreifen wagen, einen Schlag. 
beibringen, gleich dem elektriſchen Schlag des Zitteraals. Was 
aber das Stüd Papier anbelangt, die Form, die Redaktion, 
den Buchſtaben, die Fragen über das Alter, den Cenſus, die 
Wahlbarkeit, die Erblichkeit, die Unentſetzbarkeit, den Straf⸗ 
coder u. ſ. w., fo ſeid auf eurer Hut und reformiret, wie ber 
Fortſchritt der Zeit und der Gejellichaft e8 verlangt. Der Bud- 
jtabe darf ſich nie verfteinern, wenn die Dinge im Fortjchritte 
begriffen find. Leiftet der Buchſtabe Widerſtand, jo muß man 


ihn zertrümmern. 
* * * 
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Man muß zuweilen den Eharten Gewalt autbun, um 

‚Fruchtbarkeit bei ihnen zu bewirken. 
* * x. 

Eines Tags wird ein allgemeiner Krieg in Europa aus- 

brechen: der Krieg des Köhigthbums gegen das Vaterland. 
* * * 

Als Herr von Talleyrand Louis Philipp den Huldigungs- 
eid leiſtete, flüfterte er dem Könige mit einem anmutbigen 
Lächeln zu: „He! bei Sire, das ift der dreizehnte!“ 

* * ** | 

Herr von Talleyrand fagte vor einem Sahre, als man 
eben viel über die Trilogie in der Literatur ſprach: „Ich will 
auch meine Trilogie machen; ich babe Napoleon gemacht, id 
babe das Haus Bourbon gemacht, ich werde mit dem Haus 


Orleans aufhören.“ 
* * 


Wenn nur das Stüd, das Herr von Talleyrand uns auf- 
fpielt, in der That nicht mehr als drei Alte bat! 
* %* * j 
Die Revolutionen find großartige IZmprovifatorinnen: nur 
flattern ihnen mandmal die Loden zu wild um das Haupt. 
KK *** 
Es iſt etwas Entfeglihes um den Pflug der Revolutionen! 
“ Menfchenköpfe find es, welche auf beiven Geiten der Yurdhen 
unter die Pflugichar rollen. 
E*. %* * 
| Berftört unsere gothifche Architeltur nicht. Mitleid mit den 
vreifarbigen Gläjern! er | 
Napoleon jagte: Ich mag den Hahn nicht, der Fuchs frißt 
ihn. Und'er nahm dafür den Adler. Frankreich: bat den Hahn 
wieder angenommen, Nun kommen auch alle Füchſe im Duntel 
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wieder angeſchlichen, und einer verftedt fih hinter dem anderen : 
P— hinter T—, V— binter M—. Eia! vigila, Galle! 
* * * 

63 gibt Leute, die ungemein vorgejchritten zu fein glauben, 
und nod immer mitten im Jahr 1688 ftehen. Und doch es 
ſchon jo lange ber ſeit 1789. 

* * * 

Die junge Generation bat die Revolution von 1830 ge- 
macht, die alte will fie befruchten. Thörichte Unmacht! Eine 
Revolution von fünfundzwanzig, ein Parlament von fechzig 
Jahren, was kann aus einer jolden Baarung Gutes entitehen ? 

* * * 

Ihr Alten, verbarrifadirt euch nicht jo hinter der Geſetz⸗ 
gebung ; öffnet die Thore je eher je lieber und laſſet die Jugend 
hinein, Bedenket fein: wenn ihr der Jugend die Kammer ver- 
ſchließt, jo laßt ihr fie auf dem öffentlihen Plag. 

* * * 

Ihr habt eine ſchöne Tribüne von Marmor, mit Basreliefs 
von Herrn Lemot, und ihr wollt fie bloß für euch haben; das 
iſt recht hübſch. Aber an einem fchönen Morgen wird bie junge 
Generation fi) eine Tonne zur Tribüne umwandeln, die un- 
mittelbar auf jenem Straßenpflafter ftehen wird, das eine acht⸗ 


a . 


. bundertjährige Monarchie zertrümmert hat. Das beventet! 


* * * 

Bemerket außerdem, ihr ehrwürdigen alten Herren, daß 
alle eure Handlungen jeit dem Auguft 1830 nicht? ala Ueber- 
eilung, Unbejonnenheit und Unklugheit verratben. Junge Leute 
würden wohl jchwerlih jo higig zu Werke gegangen fein. Es 
waren in der Monarchie ber älteren Linie manche nüglihe Dinge 
vorhanden, die ihr allzu eilig auf ven Scheiterhaufen geworfen 
habt, und bie wenigſtens als Faſchinen hätten dienen fünnen, 
um den tiefen Graben, der und noch von der Zukunft fcheibet, 


u 
auszufüllen. Zum Zerftören, wie zum Wieveraufbauen, braucht 
e3 langer, ausdauernder Aufmerkſamkeit, viel Zeit und Ad- 
tung für alle Intereſſen, die fih unter alten focialen Gebäuden 
bergen und dort fo oft neue und grüne Zweige treiben. Am 
Tage des Einfturzes muß man für alle Smtereffen ein provi- 
ſoriſches Schirmdach errichten. Seltfamer Umſtand! Ihr feib fo 
alt, und doch noch nicht gereift! 
j x * ** 

Folgende Worte Mirabeau's dürfen in der gegenwärtigen 
Krife wohl Beobachtung verdienen: 

„Bir find feine Wilde, die nadt nad den Ufern des Dri- - 
noko ziehen, um dort einen gefellichaftlichen Verein zu gründen. 
Wir find eine alte Nation, und ohne Zweifel nur allzu alt für 
unjere Epoche. Wir haben eine längft vorhandene Regierung, 
einen längjt vorhandenen König, Tängft vorhandene Bürur- 
theile; man muß alle diefe Dinge fo viel als nur möglich ber 
Revolution anpafjen und dadurd den nothwendigen Uebergang 
vom Alten zum Neuer befähleunigen I” 

* * * 

Sn dem europäischen Staatenverhältniß, wie es wirklich 
beftebt, hat jeder Staat feine Sklavenprovinz, jedes Königreich 
. Schleppt feine Kugel binter ih. So hat die Türkei Griechen- 
land, Rußland Polen, Schweden Norwegen, Preußen das - 
Großherzogthum Poſen, Defterreich die Lombardei, Sardinien 
Piemont, England Irland, Frankreich Korfita, Holland Belgien. 
So frümmt fih neben jedem herrſchenden Wolle ein Volk von 
Sklaven; fo befindet fi zur Seite eines Volkes im nehurge- 
mäßen Zuftande immer ein anderes, das außerhalb dieſes Zu⸗ 
ftandes fteht. Das aber ift ein jchlechtes Gebäude: halb Marmor, 
balb Gyps. 


— —— — 





12. 


Oktober. 


Der Geift Gottes verbreitet, gleich ver Sonne, ftetö zu⸗ 
mal fein ganzes Licht. Der Geift des Menſchen gleicht dem 


blafjen Monde, der feine beſonderen Phaſen hat, fein Ber- _ 


ſchwinden und feine Wiederkehr, feine Helle und feine Yyleden, 
feine volle Geftalt und fein Abnehmen, der fein ganzes Licht 
von den Strahlen der Sonne erhält und es dennoch wagt, zu 
gewifien Zeiten biefelben der Erde zu entziehen. 
7Troz ihrer reihen Ideen, ihrer vielfettigen Anfichten,, ihrer 
großen Ehrlichkeit täufchen fich die Saint-Simonianer dennoch. 
Mit der Moral allein gründet man noch Feine Religion. Hiezu 
braucht es ein Dogma, einen Kultus. Um das Dogma und den 
Kultus feft zu. gründen, find Mofterien nöthig. Um den Myſterien 
Glauben zu verfhaffen, müßt ihr Wunder haben. — So ver- 
richtet denn Wunder. Vor allen Dingen ſeid Propheten, feid 
Götter, wenn ihr es koͤnnet, und nachher ſeid erſt Priefter, 


wenn ihr wollet. 
u * 3 


Die Kirche bejabt, die Vernunft verneint. Zwiſchen dem 
3a des Priefters und dem Nein des Menſchen könnte nur 
noch Gott feinen Anspruch anbringen. 

% * * 

Alles, was gegenwärtig in der politiſchen Welt geſchieht, 
iſt nichts, als eine Schiffbrücke. Man kann darauf von einem 
Ufer zum andern gelangen. Aber fie hat feinen feſten Stüg- 
punkt in dem Ideenſtrom, der feinen Lauf darunter nimmt und 
erſt neulich die alte jteinerne Brüde der Bourbönen mit ſich 
fortgerifien bat. er 


Köpfe wie Napoleon find der Durchſchnittspunkt aller 
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menſchlichen Fähigteiten. Es find Jahrhunderte dazu erforder 
lich, um eine ſolche Erſcheimmg wieder hervorzubringen. 
L ® L 
Noch immer bewundere ich Larocheiaquelein, Lescure, 
Gathelineau, fogar Charette; aber ih Tiebe fie nicht mehr. 
immer bewundere ih Mirabeau und Napoleon; aber ich haſſe 
fie nicht mehr. oe. 


Mörtliche Kopie eines anonymen, vor wenigen Tagen an 
Herrn Dupin gerichteten Briefes: 

„Monsieur le Sauveur! * Du blidft verächtlid auf die Ar- , 
muth und die Armen herab! Nimm Dich in Acht, daß Du nicht 
ſchnappſft. Ich habe ſchon andere Burſche, als Du biſt, abgemuckt. 
Auf Wiederſehen, gehab Dich wohl, bis ich Dich umbringe.“ 

* * 3 ’ 

Es ift fein feines Lob, wenn man von einem Menjchen 
jagt, er habe vierzig Jahre lang feine politiihe Meinung nicht 
geändert. Was will das Anderes heißen, als bie Erfahrung 
jedes Tages fei ſpurlos an ihm worübergegangen, er babe über 
die Ereigniffe und Begebenheiten auch nicht im mindeften nach⸗ 
gedacht? Ebenſo gut lünnte man das Waſſer loben, wenn es 
ftehend, einen Baum, wenn er abgeftorben iſt; das heißt die 
Aufter dem Adler vorziehen. In den Anfichten der Dinge ift 
Alles der Beränderung unterworfen, in der Politik gibt es 
nichts Abfolutes, ausgenommen die innere Moralität der Dinge; 
diefe Moralität aber ift Sache des Gewiſſens, nicht aber der 
Meinung. Der Menſch kann feine Meinung ändern, ohne da⸗ 
durch feine Ehre zu verlegen, wenn nur fein Gewiſſen bafjelbe 
bleibt. Die Bewegung, mag fie vorſchreitend oder rüdwärts- 
ſchreitend fein, ift eine weſentliche Bedingung für das Leben, 
für die Menſchheit, für die Geſellſchaft. 

* dert Dupin legte fih nahmals das Lob bei, d’avoir sauv6 la U- 

Anm. bes Neberj. 
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Das freilich ift Ihänblih, wenn einer feine Meinung aus 
Eigennug ändert, wenn einer durch einen Thaler oder durch 
eine galonirte Livroͤe fich beftimmen läßt, das Weiße mit dem 
Tricolor zu taufhen, und umgekehrt. 

* * % 

Unfere abgelebten Kammern fördern gegenwärtig eine An⸗ 
zahl Kleinlicher Bettelgsjehe zu Tag, die, kaum geboren, ſchon 
wie alte Weiber mit dem Kopfe wadeln und feine Zähne mehr 
haben, um die Mißbräuche wegzubeißen. 

* * * 

Die Gleichheit vor dem Geſetz iſt nichts anderes, als die 
Gleichheit vor Gott, in die politiſche Sprache überſetzt. Jede 
Charte ſollte eine Ueberſetzung des Evangeliums ſein. 

* * * 

Die Whigs? ſagt O'Connell; fie. find Tories ohne An⸗ 

ſtellungen. 
* ** 

| Jede fociale Doktrin, welche die Familie zu untergraben 

fucht, ift fchlecht und, was noch mehr heißen will, auch unan- 
wenbbar. Die Gejellichaft ift auflösbar, da fie fich Fpäter wieder 
zufammenfügen läßt, nicht fo die Familie. Bei der Zufammen- 
jegung der Familie laſſen ſich nur natürliche Gejege in Anwen⸗ 
bung bringen, während die Gejellfhaften gerade in Folge des 
Miſchmaſches von künftlihen, tranfitoriichen, zufälligen, ver- 
änderlichen Gejegen, aus denen ihre Berfafjung befteht, eine 
Auflöfung zulaſſen. Es Tann oft nützlich, nothwendig, gut 
fein, eine Geſellſchaft aufzulöfen, wenn ihre Einrichtung ſchlecht 
iſt, oder allzu alt oder verhaßt. Nie aber ift es nüglih, nie 
nothwendig, nie gut, die Familie zu vernichten. Wenn ihr eine 
Geſellſchaft zerſetzet, fo ift das legte Reſiduum, das ihr findet, 
nicht das Individuum, jondern die Familie® Die Familie ift 
ber Kryſtall der Geſellſchaft. 
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Wovember. 
Es gibt große Denkmale, welche nicht das Werl eines eins 
zelnen Menſchen, fondern eines ganzen Volkes find, Die Pyra⸗ 


miden Hegpptens tragen feinen Namen zur Schau; eben fo 
wenig die Yuli-Zage. . 





Ein trefflihes Wahlgeſetz. 
(Benn das Bolt leſen Tann.) 
Artikel 1. 
Jeder Franzoſe ift Wähler. 
a Artikel I, 
Seder Franzofe ift wählbar. 





Dezember. 
(Den 9. Dezember 1830.) 


Benjamin Conſtant, der geftern geftorben ift, war einer . 
ver feltenen Menſchen, welche die allgemeinen Ideen ihrer Zeit 
zufchleifen, poliren und jhärfen, diefe Waffen der Bölfer, an 
denen alle Bajonette der Miethlinge zeriplittern. Nur Revo- 
Iutionen vermögen ſolche Menſchen in die Gefellichaft zu werfen. 
Nur ein Bullan kann einen Bimsftein hervorbringen. 

In einem und demfelben Journal wird zu gleicher Beit 
der Tod Goethe's, * der Tod Benjamin GConftant’3 und ber 
Tod Pius VII. angezeigt. Drei Bäpfte auf einmal geftorben. 


** * 
” Diefe in Bezuß auf Odthe verfruhte Nachticht cutſtete in Varid. 
Aum⸗ d. Uchept. 
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NAavbolegn. 
Sehen Sie Birken Sum? 
Ganlincayrt. 
Rein, 
Napoleon. 
„ber ih. 


% 

Wenn fi der Klerus nicht in 1 At nimmt und feinen 
Lehentzwandel ändert, jo wird man in Frantreih an keine 
andere Yreisinigkeit mehr glauben, als an die des breifarbigen 

Banners. 
* % * 

‚Beankreich Wk heutzutage eins wneinnehmbare Zeitung. Als 
Schutzwaͤlle ſtehen im Süden die Pyrenäen; im Often die Alpen ; 
gegen Norden Belgien mit feiner Beieitigungslinie; im Weiten 
iſt der Doean als Graben, Dieſſeits der Purenden, der Alpen, 
des Rheins und Der belaiſchen Linien, find drei Volker: Spanien, 
alien, Belgien, in voller Revolution und ziehen für ung quf 
die Wache; jenfeitS des Meeres Itegt das freie Amerika. Und 
in diefem uneinnehmbaren Frankreich garnifeniren drei Millionen 

Bajonette. Um die Sinnen der Alpen, der Mrenaͤen und Bel 
giend zu bewachen, ftehen wiermalhunderttaufend. Soldaten be⸗ 
reit; um den heimischen Boden zu ſchützen, auf jeden Geviert⸗ 
fuß ein Rationalgardiſt. Kurz und gut, wir haben die Lunte 
zu allen Revolutionen, von denen Europa unterminirt iſt, in. 
Händen. Wir brauden nur au) zu commandiren, 

% * 

Ich babe einer Sigung des Minifterprogeffe beigemohnt, 
der vorgeftrigen und traurigſten von allen, während welcher 
man e3 fühlte, wie dad Volt, das draußen ftand, erröthete. 
Ah merke biejen Tag beföhreiken. 

Eis Siehanfa heichäktigte nich währenp ber ganzen Sigung, 


Wicter dag ſaͤmmtil. Werke. XL 
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daß (wenn wir einmal einen inneren Grund für den Gang 
der Ereignifje anerfennen —) die geheimnißvolle Gewalt, welche 
Karl X. ins Verderben ftürzte, daß der erbärmliche Geift der 
Reftauration, diefe Regierung, welche Frankreich ftet3 peinlich 
behandelte und ihm unausgeſetzt den Prozeß machte, dadurch 
ihr Ende fand, daß fie einzig und allein Generalprofuratoren 
zu Miniftern haben fonnte. Und in der That, mas waren bie 
‚drei Männer, die dem Herrn von Bolignac zur Seite faßen? 
Herr von Peyronnet, General-PBrofurator; Herr von Chante- 
lauze, General-PBrofurator; Herr won Guernon-Ranvilk, Ge⸗ 


neral-PBrofurator. Was ift Herr Mangin, der höchſt wahrſchein⸗ 


lich an ihrer Seite figurirt hätte, wenn die Zuli-Revolution ſich 
feiner hätte bemächtigen fünnen? Ein General-Prokurator. Es 
gab keinen Minifter des Innern, feinen Minifter des öffent- 
lihen Unterrichts, keinen Präfelten ver Polizei; nichts als Ge⸗ 
neral-Brofuratoren. Frankreich ward im Geheimen Rath des 
Königs nicht mehr regiert, fondern angellagt, gerichtet, ver- 
urtheilt. 
DL DE 2 
Einige Felsftüde vermögen den Lauf eines Fluſſes nicht 
aufzuhalten; trog alles menſchlichen Widerjtandes geben die Er- 
eignifje ihren unaufbaltjamen Gang. 
* * * 
Syeder verliert mit der Zeit die Gunft und die Zuneigung 
des Volles, das Volt felbit wird am Enbe fi unpopulär 


machen. 
% * 


Es gibt unglüdliche Menſcen. Chriſtoph Columbus kann 
ſeiner Entdeckung nicht ſeinen Namen verſchaffen; Guillotin lann 


den ſeinigen ſeiner Erfindung nicht entziehen. 
* * * 


Die Bewegung verbreitet ſich von dem Centrum nach der 
Peripherie, Unſere Väter haben die Revolution von Frankreich 
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gefehen, unſere Söhne werben die Revolution von Europa 
erleben. 
* * * 


Die politiſchen Rechte, die Obliegenbeiten der Jurg, der 


. Wähler, der Nationalgarde, gehören offenbar zu der Normal- 


verfaffung. eines jeden Mitglieds der Cit6. Jeder Mann bes 
Volles ift a priori auch ein Mann der Cite. 

Indeſſen ift es ebenjo augenſcheinlich, daß die politischen 
Rechte fo lange in dem Individuum jchlummern müflen, bis 
dag Individuum bell und Har weiß, was e3 für eine Bewandt- 
niß mit den politifchen Rechten hat, was fie bedeuten, mozu 
fie dienen. Um fie auszuüben, muß man fie verftehen. Ober 
in einem allgemeinen Sag: die Kenntniß einer Sache joll immer 
ihrem Gebraudy vorangehen. Es thut alfo hauptſächlich und 
vor allen Dingen Noth, das Bolt aufzullären, um es eines 
Tags emancipiren zu können. Und dies ift eine heilige Pflicht 
für die Regierenden, ohne Zaubern Aufklärung unter jenen 
unwiſſenden Mafien zu verbreiten, in beren Händen das de—⸗ 
finitive Necht ruht. Jeder gewiffenhafte Vormünder fucht die 
Emancipation feines Mündels zu beſchleunigen. Vervielfältiget 
Baber die Wege, welche zur Sntelligenz, zur Wiſſenſchaft, zur 
Ausbildung der Fähigkeiten führen. -Die Kammer, ich hätte 
beinahe gejagt, der Thron, follte die legte Sprofje einer Leiter 
fein, deren erſte Sprofje die Schule ift. 

Das Bolt unterrichten, beißt es beſſer machen; das Volk 
aufllären, beißt es fittliher machen; das Bolt wiſſenſchaftlich 
bilden, heißt eg civiliſiren. Jede Rohheit verjchwindet vor dem 
fanften Feuer einer guten täglichen Lektüre. Man muß das 
Bolf zur Humanität beranbilden, 

Berlanget keine Rechte für das Volt, jo lange das Volt 
nod Köpfe verlangt. 
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Januar. 


Das Merkwürbigfte in diefem Monat find die Proben 
parlamentarifcher Beredſamkeit. So bat einer der Hauptredner ' 
in ber Kammer der Abgeordneten wörtlich folgenden Sag aus- 
geſprochen: 

........ Das heißt die wahren Grundpfeiler des 
vietiänftihen Berbandes profcribiren.“ 


— 





—— 


Sebruar. 


König Ferdinand yon Neapel, der Bater des fo eben ver- 
ftorbenen Königs Franz, fagte, man brauche nur drei F, um 
ein Volt zu regieren: „esta, Forca, Fariaa.“ * 

* * * 

Man will die Kirche won Saint-Germain-U’Aurerrois ein- 
reißen, um Raum für einen Platz oder eine Straße zu ge 
winnen; eined Tags wird man Notre-Dame zerftären, um den 
Vorplatz Davor zu vergrößern; und am Ende wird man Paris 
jelbft fdfleifen, um die Ebene von Sablons zu erweitern. 

.x* * * 

Alignemens, Nivellement, große Worte, große Grundjäge, 
um derenwillen man alle Gebäude einreißt, im eigentlichen wie 
im bildlichen Sinne, die der intelleftuellen, wie der materiellen 
Ordnung, in der Geſellſchaft, wie in den Straßen der Stäbte, 

u. * 

- Die Städte der Menſchen müſſen großartige Dentmale be- 
figen; wo wäre fonft der Unterſchied zwischen einer Stapt und 
einem Ameisenhaufen ? 

e Feſte, Salgen und Mehl. Aum. d. Ueberſ. 


nn —ñ— — 
mo — 


188 
» März; 

Es gab noch etwas Schöneres, als die Broſchüre bes 
Herrn von E — ; das war fein Stillfhweigen. Er hat Unrecht 
daran gethan, es zu brechen. Noch furdhtbarer, als auf dem 
Schlachtfelde, ift Achilles in ſeinem gelte. 

* * * 

13ten März. — Die Combination Caſimir Berier. Ein 
Mann, der die Schmerzen der Wunden ſtillen, die Wunde 
ſelbſt aber nicht zuheilen wird; ein Palliativmittel, keine voll⸗ 
ſtaͤndige Kur: ein Opiumsminifterium. 

* x * 

‚Belde Verwaltung! welche Zeiten! wo man Alles fürchten, 
„auf das Aergſte gefaßt fein muß; wo ein Tumult einen an⸗ 
„dern erzeugt; wo man eine Emeute herbeiführt gerade durch 
„die Mittel, welche man dagegen anwendet; wo than unauf- 
„börlich Maßregeln ergreifen muß, die aber nur Unentſchloſſen⸗ 
„beit, Zurdt, Nleinmuth verrathen; wo man einen großen 
„Aufwand von Kraft entwideln muß, während die Kraft als 
„Xoramnei erfcheint; wo man von taufend Rathgebern um- 
„lagert ift, während man doch nur auf fich felbft verwiefen ift; 
„wo man fi genöthigt fieht, fi jogar vor ſolchen Bürgern 
„u fürchten, deren Abfichten ganz rein find, welche aber das 
„Mißtrauen, die Unrube, die Mebertreibung fo furchtbar machen, 
„ala wären es Verſchwörer; mo man fo weit gebracht jlt, daß 
„man bei ſchwierigen Vorkommenheiten aus Klugbeit nachgeben, 

„die Unordnung leiten muß, um Ne u bändigen, und fi einem 
„zwar ruhmvollet, aber voh elbalı tigen Sctedm umgebenen 
„Dienſte unterziehen muß; wo man überdies ntitten unter den 
„größten Widerwärtigfeiten eine beitere Stine zeigen, ftetö 
‚wubig und gelafien fein, auch in den geringfügigften Dingen 
Hrhynung handhaben muß, wo man Teine Seele beleibigen, 
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„alle und jede Eiferfucht beſchwichtigen, ohne Unterlaß zu jedem 
‚möglichen Dienft bereit fen, und zu gefallen ſuchen jo, als 
„wäre man jedes Dienftes ledig!“ 

Diefe Worte charakteriſiren auf eine wirklich überrafchende 
Weiſe den gegenwärtigen Zeitpunkt, und lafien ſich durchaus 
und vollfommen in den Heinjten Einzelnheiten auf unfere po⸗ 
litiſche Lage anwenden. Sie find jegt vierzig Jahre alt. Sie 
wurden geiprocdhen von Mirabeau, am 19. Oktober 1789. So 
wahr ift es, daß die Revolutionen von gewifien Erſcheinungen 
begleitet find, die jedesmal unverändert wieberlebren. Die 
Revolution von 1789 befand ſich damals gerade da, wo ji 
die von 1830 befindet, in der Periode der Inſurrektionen. 

Wenn eine Revolution von der Theorie zum Handeln 
übergeht, fängt fie in der Negel mit einer Emeute an. Die 
Emeute ift die erfte von den verſchiedenen gewaltſamen Formen, 
welche eine Revolution in ihrem Entwidlungsgang anzunehmen 
pflegt. Die Emeute ift das erjte Drüden und Drängen der 
neuen Intereſſen, der neuen Ideen, der neuen Bebürfniffe, an 
allen zu engen Thüren des alten politiichen Gebäudes. Alle 
wollen zumal in den Befig aller focialen Bortheile gelangen. 
Daher fängt eine Revolution gewöhnlich damit an, daß fie die 
Thüren einreißt, Es gehört weſentlich zu einer revolutignären 
Emeute, die man übrigens mit andern Emeuten nicht verwech⸗ 
jeln darf, daß fie beinahe immer Unrecht haben in der Form, 
aber Recht in der Sache, 


Weitere Bemerkungen ohne Datum. 


Eine alte Prophezeiung Mahomets fagt, „es werde eine: 
Sonne im Weiten aufgehen." Wollte er damit Napoleon be» 
zeichnen? 


* * 
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Betrachtet euch diefe zwei Männer: Robespierre und 
Mirabeau,. Ber Eine ift von Blei, der Andere von Eijen. 
Der Eine wird in dem Schmelzpfen der Revolution zerfließen; 
ber Andere wird. barin geröthet ‚werben und, im ſchimmernden 
Feuerglanze weithin leuchten. 

Nur Riefen, wie Hannibal, Carl der Große, Napoleon, 
durften es Wagen, über die Alpen zu ſetzen. 

* * * 

Die Revolutionen werden ‚angefangen von Menſchen, 
welche von den Umftänven gebildet find, und werden beendigt 
von Menſchen, welche die Greigniffe beitimmen, 

* ”". 

Unter der Monardie reichte eine Lettro de oachet hin, um 
ein Individuum feiner Freiheit zu berauben und in die Baftille 
zu ſetzen. 

Alle individuelle Freiheit Frankreich hatte fih auf. dieje 
Weile im Laufe mehrerer Jahrhunderte tropfenweife in ber 
Baftille aufgehäuft. Kaum aber war die Zmingburg gebrochen, 
ba ergoß ſich die Freiheit in Strömen über Frankreich und 


Europa. 
* % * 


Ein Hafliiher Jakobiner kommt mir vor, wie eine rothe 
Müpe auf einer Perrie · 
* * 


Mehrere Schriftiteller haben neue Worte für unjere Sprade 


geſchaffen. So Baugelas das Wort pudeur , Corneille invainca, 


und Richelieu: Generalissime. 


* * * 


Die Civiliſation ift allmächtig. Bald verbreitet fie fi 


über eine Sandwüſte, wie über Afrika unter den Römern; bald 
über ſtarre Schneefelder, wie gegenwärtig über Rußland. 
a ee 1 


1% 
Napolcen wünſchte ſich Franzefiihe Dffigiere uam ruhiſche 
Soldaten. | 


u 5 ® 
Ruhm, Ehrgeiz, Armern, Ylotten, Throne, Aromen — 
Spielpuppen großer Kinder. 
» * * %' . 
Der Fleiiher Legendre gab Lanjuinäis Yaufichläge auf 
der Tribüne des Convents. „Laß vorher dekretiren, daß ich ein 
Ochs fei,“ rief ihm Aunſumais * 


Frankreich ME immer —* in Sue. 


De Schrift Azihlt von. einen. König, ver. fieben Jahre 
Ing ed ein Hirſch in den Wäldern lebte, nach Verſluß biefer 
fieben Jahre aber feine menſchliche Geftalt wieder erhielt. Dies 
begegnet auch zuweilen dem Boll, Auch das Voll muß feine 
fieben Jahre als wildes Thier durchmachen, und wird dann 
toteber Menſch. Solche Metamerpheien nennt man Repolutionen, 

Das Bolt, wie der König, gewinnen dabei an Weisheit. 





Ein Eoafl 
Auf Die Abſchaffung des falifchen Geſetzed. 


Möge Frankreich fortan regiert ſein vorn einer Aönigin, 
und biefe Königin beiße das Geſer (la lei}. 
E 1 
Seltfame Aehnlichten in den verſchiodenen Schichalen 
Noris! Auf einen Senat, ber Götter made, wien ein Gon- 
clave, Bas Heilige macht, 


U 
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- Was ift es denn um jene gepriefene menſchliche Welöheit, 
die fo ſehr der Thorbeit gleicht, fobald man fie von einem 
höheren Standpunkt aus betrachtet! 

*. x * 
Die Reihe haben ihre Kriſen, wie die Berge ihren Winter. 
Ein zu laut gefprochenes Wort reißt eine Lawine los. 
“x %* 
Im Jahr 1797 ſprach man von der Goterie Bonaparte's, 
im Jahr 1807 vom Kaiſerreich Napoleons. 


* * * 
Große Männer find die Coefficienten ihres Jahrhunderts. 
* * * 


Die Gazette de la Chine enthält folgendes Dekret, das 
gegen Ende Auguft3 1830 zu Beling publicirt wurde: 

„Die aftronomifhe Alademie hat berichtet, daß in der 
Nacht des fünfzehnten Tages des fiebenten Monats 
(20. Auguft) zwei Sterne beobadtet worden find; aud 
find weiße Dunftmaffen aufgeitiegen in der Nähe des 
Sternzeichens Tſyvei⸗Tchoun. Sie wurden erblidt um 
die Stunde der vierten Nachtwache (etwa um Mitternacht) 
und verkünden große Wirren im Weſten.“ 


* * * 

Napoleon fagte: „Mit Antwerpen halte ih England ein 
geladenes Piltol auf die Bruſt.“ 

e R * 

Gott bewahre uns vor jenen Reformatoren, welche die 
Geſete des Minos leſen, weil fie auf Dienſas eine Verfaffung 
zu machen haben! 

* * 


Der Kutſcher, welcher Bonaparte am Abend des 19, Nivoſe 
führte, hieß Eäfar. 


..* 


* 
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Spanien hatte, England hat die gröfte Marine auf der 
Belt. 
Der Süden Amerila’3 ſpricht Spaniſch, der Norden Engliſch. 
* % x , 
Der Brand von Moskau war ein Nordlicht, von Napoleon 
angezündet. 


* * 
Udvel. Boll, 
Graf von Mirabeau. . . . Franllin. 
Napoleon Bonaparte, torſiſcher Edelmann . . Bafhington. 
Marquis Simon von Bolivar . . . .» . . Sieysös. 
Marauis von Lafayette . . © 2 22 0. Bentham, 
Lord Boron . . 2 2 2 2 . Ghiller. 
Herr von Sötbe . . . 2 2 2 2 2200. Garmt. 
Sir Walter Scott. - . 2 = 2 2 2 2° Danton, 
Graf Henri de Saint-Simon . . ._. ._. Talma, 
Bicomte von Chateaubriand . . . 2. . Ewie. 


Frau von Stael. 

Der Graf de Maiftre. 

3. de la Mennais. 

D’Connell, irländifher Edelmann. 
Mina, kataloniſcher Hidalgo. 
Benjamin von Conſtant. 
Larochejacquelin. 

Riego. 


* * * 

Luther ſagte: „ich kehre die Welt um, und trinke meinen 
Krug Bier dazu." Cromwell ſagte: „Den König babe ich im 
Sad und das Parlament in der Taſche.“ Napoleon ſagte: 
„Waſchen wir unfere ſchwarze Wäjche en Famille.* 

Notizen für Tragödienjchreiber, welche große Thatfachen 
ohne -große Worte nicht begreifen können. 0 

Fe 
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Submwig XIV. halte viel natürlichen Geift, war aber höchft 
unwifiend; er jchämte ſich darob. Daher war man auch ver⸗ 


pflichtet, die Gelehrten lächerlich zu machen. 
(Mömoires de la princesse palatine.) 


%* * * 
Genf: eine Republik und ein Dcean im Kleinen, 
* * *% 


Ich komme von England zurüd, jehrieb Heinrich von Saint- 
Simon vor zwanzig Jahren, und babe nicht gefunden, daß 
aud) nur eine einzige neue Hauptidee dajelbft vom Stapel ge- 
laſſen wurde. 

$ %* * 

Es iſt mit einem großen Manne, wie mit der Sonne. 
Dieſe erſcheint uns nie ſchöner, als wenn ſie der Erde am 
nächſten iſt: bei ihrem Auf: und Untergang. 

* * * 

Unter den Koloſſen der Geſchichte bezeichnet Cromwell mit 
ſeinem halb fanatiſchen, halb politiſchen Charakter den Ueber— 
gang von Mahomet zu Napoleon. 

* * * 

Die Gallier verbrannten Lutetia vor den Augen Cäſars 
(j. Cäſars Comment. de Bello Gallico). Zweitauſend Jahre 
ſpäter verbrennen die Ruſſen Moskau im Angeſicht Napoleons. 

* * * 

Man muß nicht alle menſchlichen Angelegenheiten durch 
das Prisma der Poeſie anſehen. Es gleicht den künſtlich ge⸗ 
ſchliffenen Vergrößerungsgläſern. Sie zeigen euch die Räume 
des Himmels in ihrem vollen Lichte, in ihrer ganzen Majeftät;; 
richtet ihr fie aber nah der Erde zurüd, jo erblidt ihr zwar 
wahrhaft gigantifche, aber bleibe, unbeftimmte, verworrene 
Öeftalten. 

ah * 
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Eine Revolution Ft die Verpapoungtlaive Aner fpdteren 
Civiliſativn. 

* R * ' ’ 

Die Vorſkhung ft ſparſam mit Ihren großen Männern. 
Zur rechten Stunde bringt fle dieſelben auf den Schauplag und 
ruft fie eberi ſo von demſelben Wieder ab. Hat fie ein ſchlimmes 
Geſchäft auszuführen, fo bedient fie fich ſchlechter Hände biezu; 
für Blut und Koth ſind geringe Gefäße am gerignetfien. So 
geht Mirabeau dem Schreden voran, Napoleon erſcheint erſt 
nad demſelben; zwiſchen diefen beiden Riefen bewegt ſich der 
Ameijenhaufen niedriger , gemeiner, erbärmlicher Menſchen, vie 
Guillotine, Die Megeleien, die Noyaden, das Jahr 93. Und 
für 93 reiht Robespierre aus; dazu tft er gut genug. 

* * * 

Ich babe es gehört, wie ausgezeichnete Männer des Jahr⸗ 
hunderts, Männer von hohem Berbienit in Politil, Literatur 
und Kunſt, ſich beklagten über Neid, Haß, Verleumdungen u. |. w. 
Sie hatten Unrecht. Das Alles find natürliche Yolgen Bes 
Ruhmes. Alle großen Celebritäten müfjen einer jolden Gr- 
fahrung fich unterwerfen. Der Haß verfolgt fie überall, Nichts 
ift ihm heilig. Das Theater überließ ihm Shaffpeare und Mo- 
liöre nadt und bloß; der Kerker eittzog ihm nicht ven unglüd- 
lihen Columbus; das Klofter ficherte den heiligen Bernhard 
hit vor ihm; ebenjowenig fonnte ver Thron einen Napoleon 
. vor ihm fügen. Für das Genie sibt es nur ein a auf 
Erden — das Grab. 
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